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  Die Autorin


  



  Nicole Stoye wurde 1982 in Rostock geboren und lebt zusammen mit dem, nach eigenen Aussagen, wunderbarsten Mann der Welt, in der Nähe von Hamburg.


  Obwohl sie sich schon im frühen Alter für Mythen, alten Glauben und damit verbundenen Bräuchen begeisterte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, eines Tages eine eigene Geschichte zu Papier zu bringen.


  Mittlerweile nutzt sie jede freie Minute zum Schreiben.


  


  



  



  Für Anna.



  


  Die Prophezeiung



  


  Finsternis besiegt das Licht,



  denn was als Befreiung scheint, entpuppt sich als Verderben,



  nur einen Wimpernschlag entfernt vom jüngsten Gericht,



  liegt die Hoffnung einer ganzen Welt in Scherben.



  



  Oh Sterne, die ihr da oben so anmutig am Himmel steht,



  nehmt zurück, was von euch gegeben und bringt Frieden,



  doch bald schon keine Zuversicht übers Land mehr geht,



  alles wird schlafend unter frost‘gem Schnee dann liegen.



  



  Blitz und Donner wird dann entzweit



  und verdoppelt sich in Zahl und Herz,



  die einen klagen laut in Verdammnis ihr Leid,



  die anderen fristen stumm im Nebel den Schmerz.



  



  Doch einst wird kommen ein Wunschkind daher,



  geboren auf ungewöhnlich‘ Art und Weise,



  steigt empor aus einem Gedankenmeer,



  geht mit dem Vater auf eine lange Reise.



  



  Sobald sie heimkehrt und das Tor durchschreitet,



  wird beginnen, was das Schicksal ihr zugedacht,



  auf dem Rücken des schwarzen Windes sie dann reitet,



  findet ihren Weg auch in sternloser Nacht.



  



  Ganze Völker werden fortan folgen ihr,



  Seite an Seite werden sie für die Freiheit kämpfen,



  stellen sich der alten Tyrannen Gier,



  ihre Entschlossenheit vermag kaum, sie zu dämpfen.



  



  Doch seid wachsam und hütet euch vor eurem Feind,



  Verwirrung und Chaos er stiftet, wo immer er auch wandelt,



  traut ihm nicht, denn er will nicht haben wonach es scheint,



  mit bloßem Auge erkennt ihr nicht, worum es sich in Wahrheit handelt.



  



  Hinter der Fassade werdet ihr sehen,



  dass er weder begehrt Frau noch Wächter oder Wind,



  gebt Acht, sonst werdet zu spät ihr verstehen,



  der Erlkönig will allein das Kind.



  


  Abaläss



  


  Ein weiterer Sommer lag hinter Arrow, und obwohl sie ihn mehr als alles andere herbeigesehnt hatte, verfluchte sie ihn inzwischen.


  Bis auf die Tatsache, dass sie einen zauberhaften, gesunden Jungen zur Welt gebracht hatte, war in den letzten Monaten kaum etwas geschehen, an das man sich gern zurück erinnern würde. Wie sich herausgestellt hatte, waren die Túatha Dé Danann weitaus gefährlicher als zunächst angenommen. Nicht einmal Dewayne hatte ihnen ein derart skrupelloses Verhalten zugetraut. Kaltherzig hatten sie ihn des Thrones verwiesen und sich selbst wieder zu alleinigen Herrschern über das Elfenreich, die sie vor längst vergangener Zeit schon gewesen waren, erklärt. Das war ihnen jedoch nicht genug, denn nun beanspruchten sie die ganze Welt für sich, und Widerstand wurde dabei weder geduldet noch in irgendeiner Art und Weise verziehen. Wer nicht für sie war, war gegen sie und wurde erbarmungslos gejagt, im schlimmsten Fall sogar getötet.


  Dewayne selbst konnte nur von Glück reden, dass er noch am Leben war, denn nur mit Hilfe seiner engsten Vertrauten war es ihm und seiner Familie gelungen, den Túatha Dé Danann zu entkommen. Die Nachricht, dass viele seiner Gefolgsleute, unter ihnen auch Row, in jener Nacht ums Leben gekommen waren, hatte ihm einen tiefen Schlag versetzt. Es verging kein Moment, in dem er ihren Verlust nicht betrauerte. Doch anders als die meisten vergoss er keine Tränen, sondern kehrte mehr und mehr in sich. Vieles machte er mit sich allein ab. Juna vermochte es noch hin und wieder, ihm ein Lächeln zu entlocken, aber selbst vor Neve verschloss er seine Gedanken. Man konnte nur erahnen, was in ihm vorging, denn vor allem Row war immer wie ein Bruder für ihn gewesen. Stets hatte er ihm bei seinen Entscheidungen loyal zur Seite gestanden und ebenso oft die Bedürfnisse seines Königs über die eigenen gestellt. Die Erkenntnis, sich dafür nie mehr erkenntlich zeigen zu können, war für ihn mehr als niederschmetternd und er zweifelte daran, dass es gerecht war, dass er und nicht Row sich nun in Sicherheit wiegen konnte. Allein die Gewissheit, seine Frau und seine Tochter außer Gefahr zu wissen, vermochte ihm ein wenig Trost zu spenden.


  Zusammen hatten sie sich zu Keylam und Arrow in das Bergdorf flüchten können, wenngleich die Bezeichnung „Dorf“ zu jenem Zeitpunkt schon mehr als unzutreffend war. Täglich hatten mehr und mehr Zuwanderer um Obdach und Hilfe ersucht, und gleichzeitig darauf gehofft, dass ihnen dort Schutz geboten werden würde. Doch selbst an diesem Ort hatten sich die Chancen auf einen siegreichen Kampf als dermaßen aussichtslos erwiesen, dass Arrow und ihren Leuten nichts anderes übrig geblieben war, als zusammen mit den Dorfbewohnern in den Untergrund zu fliehen. Stunden später hatten die Truppen der Túatha Dé Danann alle Behausungen in Schutt und Asche gelegt. Sogar das Schloss war bis auf die Grundmauern niedergebrannt – und dieses Mal war es unwiederbringlich zerstört. Mehrere Wochen konnten die Flüchtlinge in der Zwergenstadt ausharren, doch schon bald war es auch dort dermaßen überfüllt gewesen, dass Arrow mit ihrer Familie, den Gargoyles und etlichen anderen zu einem neuen Domizil aufbrechen musste. Viele Möglichkeiten waren ihnen nicht geblieben, eines jedoch war sicher – auch das neue Versteck musste unter Tage liegen. Unter normalen Umständen hätte sich Nebulae Hall für diesen Zweck am besten geeignet. Doch selbst unter Einbeziehung aller ihnen zur Verfügung stehenden Ressourcen, um es wieder bewohnbar zu machen, mussten sie auf einen anderen Ort ausweichen. Denn die sumpfige Landschaft im Inneren des hohlen Gebirges hatte inzwischen so viel Faulgas gebildet, dass sie zu einer tickenden Zeitbombe geworden war. Eine unbedachte Handlung, und alles würde in Flammen aufgehen. Der einzige Vorteil, den Nebulae Hall gegenwärtig bot, war, dass die Außenwelt dank eines Geheimhaltungszaubers, der erstaunlicherweise auch über die Zerstörung hinaus seine Wirkung behalten hatte, noch immer kaum etwas über dessen Existenz, geschweige denn dessen Lage wusste. Doch aller Verschwiegenheit zum Trotz würde es sehr viel Zeit und Arbeit in Anspruch nehmen, Nebulae Hall wieder zu einer sicheren Unterkunft werden zu lassen. Und angesichts des neuen, sehr viel grausameren Krieges, den die Rückkehr der Túatha Dé Danann ausgelöst hatte, benötigten die Flüchtlinge sofort eine sichere und vor allem zumutbare Behausung.


  Aus diesem Grund sollte sie ihre Reise nun zu einer anderen ungenutzten Schlossanlage führen, die sogar noch tiefer unter der Oberfläche lag als die Zwergenstadt. Samuel zufolge wurde sie einst von Frostelfen bewohnt, und der Gargoyle hielt es nicht für ausgeschlossen, dass sich einige von ihnen noch immer dort aufhielten. Der Ort trug den Namen Abaläss und war offenbar nur über ein verhältnismäßig enges, aus Eis bestehendes Labyrinth zu erreichen. Noch bereisten sie zwar die großzügig ausgeweiteten Felsgänge des Zwergenreichs, doch Smitt hatte ihnen schon vor einer ganzen Weile prophezeit, dass der angenehme Teil des Weges bald ein Ende nehmen würde.


  Arrow gefiel der Gedanke nicht, noch tiefer in den Untergrund zu reisen. Schon in der Zwergenstadt war es ihr ständig so vorgekommen, als säße sie in der Falle. In ihren Augen hatte dieser Ort mehr von einem Gefängnis als von einem Heim gehabt. Immer und immer wieder hatte sie sich zur Vernunft rufen müssen, ihre Abneigung in Zaum zu halten, denn ihr Sohn Tyron spürte genau, wenn etwas nicht in Ordnung war. Und hatte er einen solchen Zustand erst einmal erfasst, war es schwer, ihn wieder zur Ruhe zu bringen. Nicht selten bereitete ihr das Kopfzerbrechen, da sie sich in solchen Momenten oft nicht des Gefühls entledigen konnte, eine schlechte Mutter zu sein. Viel lieber hätte sie ihm allein all ihre Gedanken gewidmet, doch oft schweifte sie ab. Eine Unart, die sie nicht immer gehabt hatte, sondern die erst auftrat, als Anne ihr den genauen Wortlaut der Prophezeiung offenbart hatte. Viel Zeit hatte die alte Frau verstreichen lassen, bevor sie diesen Schritt gewagt hatte. Und wenngleich es ihr auch nicht leichtgefallen war, so hatte sie es dennoch für unklug erachtet, Arrow noch vor der Niederkunft Näheres darüber zu erzählen. Sie war sich dessen bewusst gewesen, wie sehr es ihre Enkelin aufgewühlt hätte, und hatte sie nicht schon während der Schwangerschaft damit belasten wollen. Und obwohl sie ihr das Mutterglück in höchstem Maße gönnte, hatte sie es ihr dennoch irgendwann sagen müssen, damit sie sich selbst und jene, die sie liebte, schützen konnte.


  Als Arrow die Prophezeiung zum ersten Mal in ihrer vollen Gänze vernommen hatte, war sie ihr wie ein Gedicht erschienen. Anne hatte sie darüber aufgeklärt, dass es am Anfang vielen so erging und sie deshalb kaum jemandem ernst genommen worden war. Doch mit der Zeit hatte sich mehr und mehr davon bewahrheitet, und plötzlich war sie alles andere als eine bloße Dichtung. Sie reichte vom Geschenk der Seelen über die Teilung eines ganzen Volkes bis hin zu Arrows Geburt. Und am Ende hieß es, dass der Erlkönig nach einem Kind trachtete. Natürlich lag der Gedanke nahe, dass es dabei um niemand anderen als um Tyron gehen konnte. Immerhin war er das erste natürlich geborene Nyridenkind seit vielen hundert Jahren. Anne warnte jedoch ausdrücklich davor, die Prophezeiung derart zu unterschätzen. Zwar wollte selbst sie diese Möglichkeit nicht vollkommen außer Acht lassen, andererseits jedoch wurde auch darauf verwiesen, dass man die Wahrheit nicht mit bloßem Auge erkennen könne. Diese Erwähnung ergab ihrer Meinung nach wenig Sinn, wenn in den nächsten Zeilen schon des Rätsels Lösung geschrieben stünde.


  Doch wenn es nicht Tyron war, den die Túatha Dé Danann haben wollten, wer war es dann? Keylam hielt es nicht für ausgeschlossen, dass es neben seinem eigenen Kind auch Juna sein könnte. Immerhin war sie die Thronfolgerin des Elfenreichs und die Tatsache, dass ihr Vater zur Hälfte Nyride war, verlieh ihr eine Macht, die, von Dewayne abgesehen, weit über die der bisherigen Könige hinausreichte. Es erweiterte die Grenzen ihres Einflusses und ihres Ansehens. Dewayne und Neve waren von dieser Vorstellung natürlich ganz und gar nicht begeistert, kamen jedoch nicht umhin, sie ebenfalls in Betracht zu ziehen.


  Und dann gab es da noch etwas anderes, das nicht nur ihr zu schaffen machte. Nur wenige Tage vor ihrer Flucht in den Untergrund war Sally spurlos verschwunden, und es gab nicht den geringsten Hinweis auf ihren Verbleib. Auch hatte sie sich nicht auffällig verhalten. Das war alles andere als ein gutes Zeichen, denn die Köchin war nicht nur für ihre freundliche und aufgeschlossene Art, sondern auch für ihre Zuverlässigkeit bekannt. Jeder vermutete, dass ihr etwas zugestoßen war, doch niemand wagte, es offen auszusprechen, denn vor allem Adam litt sehr darunter. Die vergangenen Monate hatten ihn und Sally sehr eng zusammengeschweißt. Einer von vielen Gründen, weshalb er noch immer die Hoffnung hegte, dass sich alles zum Guten wenden und sie schon bald wieder wohlbehalten im Kreise ihrer Lieben weilen würde. Nachdem Harold Arrow in die Unterwelt gefolgt und nicht mehr zurückgekehrt war, hatte sie sich verstärkt darum bemüht, Adam auf andere Gedanken zu bringen. Eine Weile hatte es sogar den Anschein gehabt, als würde er daran zugrunde gehen. Sally jedoch war nicht müde geworden, ihn wieder und wieder davon zu überzeugen, dass er ein liebenswerter und wertvoller Mensch war, der gebraucht wurde. Sie hatte ihm prophezeit, dass das Leben noch einige wundervolle Überraschungen für ihn bereit halten würde, die er keinesfalls verpassen dürfe. Bei dem Gedanken daran, mit wie viel Liebe und Fürsorge sie ihn wieder aufgebaut hatte, musste Arrow schmunzeln. Es erinnerte sie an ihr letztes Gespräch mit der Köchin. Sie hatte Sally gegenüber erwähnt, wie geschwind Tyron doch groß werden würde. Kleidungsstücke passten innerhalb weniger Wochen nicht mehr und zudem schien es, als machte er von Tag zu Tag neue Fortschritte. Alles ging so schnell und sie sorgte sich darum etwas Wichtiges zu verpassen, wenn sie so oft abgelenkt war. Sally hatte sie getröstet und ihr erklärt, dass es jeder Mutter so erginge. Dann hatte sie ihr ein kleines unscheinbares Buch überlassen und ihr ans Herz gelegt, die Gedanken und Erlebnisse der ersten gemeinsamen Zeit aufzuschreiben. In wenigen Jahren, sagte sie, wäre dieses Büchlein ein kostbarer Schatz, voll mit Erinnerungen an schöne und schwierige Zeiten, die man beliebig oft wieder aufleben lassen konnte. Arrow hatte das sehr viel bedeutet und obwohl sie bisher kein einziges Wort darin notiert hatte, trug sie es immer bei sich. Oft schon hatte sie sich die Frage gestellt, ob Sally wohl auch irgendwann einmal Kinder gehabt hatte. Inzwischen bedauerte sie, nie danach gefragt zu haben. So viel Zeit hatten sie zusammen verbracht und doch wusste sie kaum etwas über die Freundin, die ihr jederzeit ihr Ohr geliehen und ihr Verständnis entgegengebracht hatte. Sallys Verschwinden war ein tragischer Verlust für sie alle, gleich dem, den Dewayne mit Row durchlebte.


  Die Karawane stoppte und kurz darauf ertönte Gebell. Sie waren am Labyrinth angekommen. Neugierig kletterte Arrow mit ihrem Sohn im Arm vom Karren und schritt nach vorn. Das tat gut. Viel früher schon hätte sie sich die Beine vertreten sollen, doch sie war so sehr in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie ihren Körper kaum noch wahrgenommen hatte.


  Im eisigen Gewölbe des Irrganges wurde sie von dem Aufheulen unzähliger weißer Wölfe begrüßt. Es mussten Hunderte sein, denn sie erstreckten sich durch den Tunnel, soweit das Auge reichte und selbst aus vielen der abzweigenden Gänge lugten noch Wolfsköpfe hervor. In unterschiedlicher Zahl waren sie vor verschieden große Schlitten gespannt, bereit, beladen zu werden und ihre Passagiere nach Abaläss zu befördern.


  Bei diesem Anblick wurde Arrow auch bewusst, warum Keylam darauf bestanden hatte, Merlin in der Zwergenstadt zurückzulassen. Und auch, wenn sie sich nur äußerst ungern von dem Schimmel getrennt hatte, so war sie inzwischen froh, in dieser Hinsicht nachgegeben zu haben. Bei einem solch glatten Untergrund hätte er sich vermutlich sämtliche Knochen gebrochen. Dennoch beharrte sie darauf, es nicht zu einer dauerhaften Trennung werden zu lassen. Ein Wunsch, den Bon ihr schon bald erfüllen wollte, denn er hatte ihr sein Wort gegeben, schnellstmöglich einen geräumigen Schlitten zu bauen, der das ermöglichen sollte. Auch Smitts Vorschlag, die Perseiden wieder ihre ursprüngliche Gestalt annehmen zu lassen, war, wie sie sich nun eingestehen musste, nicht unbegründet gewesen. Zwar war es unwahrscheinlich, dass ihnen in diesen Tunneln etwas zustoßen würde, doch als schwebender Stern von der Größe einer Kastanie zu reisen, war unter diesen Umständen weitaus einfacher.


  Doch auch, wenn das Labyrinth wenig Reisekomfort zu bieten hatte, schien es auf den ersten Blick weit weniger unbehaglich, als Arrow es sich nach Smitts Erzählungen vorgestellt hatte. Sowohl an den Wänden, als auch an der Decke und auf dem Boden war das Eis von funkelndem Frost überzogen und hinter kleinen Wandeinschlüssen loderten einzelne Flammen, die das Gewölbe erhellten. Vorsichtig rieb sie am Eis und betrachtete eine von ihnen.


  „Ist das nicht gefährlich?“, fragte sie Smitt, der mit Keylam und Dewayne gerade die ersten Schlitten zuteilte.


  „Was?“, entgegnete er in gewohnt unhöflichem Ton.


  „Na das Feuer. Es kann doch alles zum Schmelzen bringen und die Tunnel fluten. Oder sehe ich das falsch?“


  Entnervt rollte er mit den Augen. „Vielleicht solltest du dir lieber die Frage stellen, wann du mal etwas richtig siehst! Das Feuer ist eingefroren, deshalb kann es keinen Schaden anrichten. Alle zwölf Jahre wird es ausgetauscht. Da gefrostete Flammen im Schnitt zwischen dreizehn und sechzehn Jahre halten, wird das Verfallsdatum also nicht überschritten.“


  „Gefrostete Flammen“, bemerkte Arrow erstaunt. „Davon höre ich heute zum ersten Mal.“


  „Ach wirklich?“, entgegnete der Zwerg sarkastisch. „Wenn du es nicht gesagt hättest, wäre mir das doch glatt entfallen.“


  Noch eine ganze Weile betrachtete Arrow die Wände. Das Feuer sah wirklich schön aus, wie es so hinter dem Eis flackerte. Bei dem Anblick wurde ihr richtig warm ums Herz, und wieder einmal dachte sie an Weihnachten. Dieses Jahr wollte sie es unbedingt feiern, mit allem, was dazu gehörte. Sie wollte den Duft von Tannen, Zimtplätzchen und Bratäpfeln einatmen, wollte Lieder singen und das Lachen ihres Kindes hören, wenn das Läuten kleiner Glöckchen ertönte. In ihren Gedanken hatte sie es sich schon so oft ausgemalt. Es würde Tyrons erstes Weihnachten werden, und sie wollte ihn spüren lassen, wie wundervoll dieses Fest sein konnte, das ihr selbst seit jeher immer so unendlich viel bedeutet hatte.


  „Arrow, kommst du?“, wurde sie sanft von Keylam aus ihren Gedanken gerissen. „Die ersten Schlitten sind bereit, und Smitt meinte, dass sie schon voraus fahren sollten, damit die nächsten nachrücken können.“


  Sie runzelte die Stirn. „Sollten wir nicht lieber den anderen den Vortritt lassen und zum Schluss aufbrechen?“, fragte sie erstaunt.


  „Ich glaube nicht, dass unser Sohn gewillt ist, in diesem Durcheinander geduldig auszuharren. Es war ein langer Tag für ihn. Wir sollten ihm die Gelegenheit geben, sich auszuruhen. Neve meinte, dass es das Beste wäre, wenn ihr mit den Kindern voraus fahrt und euch im Schloss einen ruhigen Platz sucht.“


  Arrow musterte ihn skeptisch. Der Gedanke, nicht alles im Blick haben zu können, gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie hatte gern die Kontrolle über alles, doch als Mutter hatte sie lernen müssen, die ihr selbst auferlegte Verantwortung hin und wieder abzugeben. Eine Einsicht, die sie sehr viel Überwindung gekostet hatte, doch schlussendlich lieber dabei, als bei ihrem Kind. Keylam war sich bewusst, wie schwer sie sich damit tat. Vermutlich würde es sich anders verhalten, wenn die Túatha Dé Danann nicht den einzigen Ort zerstört hätten, den Arrow seit langem ihr Zuhause hatte nennen können. Hilflos hatten sie seinerzeit in den Tunneln unter dem Schloss ausgeharrt und mit angehört, wie alles verwüstet und anschließend niedergebrannt wurde. Dass die Túatha Dé Danann noch immer nicht wussten, wie man die einzelnen Zugänge zum Zwergenreich öffnete, war dabei ein großer Vorteil gewesen. Doch wie lange würde es noch so bleiben? Was, wenn sie eines Tages jemanden ihren Verbündeten nannten, der die Geheimnisse um die Schlüssel preisgab? Dann wären sie auch hier nicht mehr geschützt und würden sich wieder ein neues Versteck suchen müssen, sofern sie dann noch die Gelegenheit dazu bekamen. Doch im Moment blieb keine Zeit sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Fürs erste waren sie hier unten in Sicherheit, hoffte er zumindest. Das musste genügen.


  „Heb deine Füße!“, trug Smitt Arrow forschen Tones auf.


  Als sie tat, wie ihr geheißen, ließ der Zwerg seine Hand über ihre Sohle gleiten und augenblicklich formten sich unter ihren Stiefeln kristallklare Eiskufen.


  „Moment mal!“, stieß Arrow mit geweiteten Augen aus. „Was soll das denn? Ich brauche keine Schlittschuhe. Es sind doch genügend Schlitten da, die hoffentlich alle über funktionierende Bremsen verfügen.“


  „Die brauchen wir für die anderen Leute und deren Habseligkeiten“, entgegnete Smitt energisch. „Außerdem lässt sich der Leitwolf dieses Rudels nicht gern vor einen Schlitten spannen. Und da es von Vorteil wäre, wenn du als Erste dort ankommst und den Frostelfen, sofern sie sich noch dort aufhalten, unser Anliegen erklärst, hast du gerade den ersten Platz gewonnen.“


  „Warum ich?“, gab Arrow panisch zurück. „Das kann doch auch jemand anders übernehmen. Wie wäre es mit meinem Bruder oder Keylam?“


  „Die bleiben schön hier und achten darauf, dass uns kein Finsterling einen Strich durch die Rechnung macht!“, winkte er ab. „Ach ja, du solltest übrigens gut darauf aufpassen, dass du nicht irgendwann ohne die Schneewölfe durch das Labyrinth spazierst. Sie sind die einzigen, die sich in diesen Gängen auskennen und ohne ihre Hilfe hat noch keiner hier wieder rausgefunden. Also halte dich lieber gut fest.“


  „Aber Neve könnte doch auch die Erste sein!“, sträubte sich Arrow, die Smitts Hinweis nur am Rande mitbekommen hatte.


  „Die hat dankend abgelehnt. Ach ja, es wäre vielleicht noch sinnvoll, zu erwähnen, dass Frostelfen zwar unsere Sprache verstehen, sie selbst aber äußerst selten nutzen. Wie viele Lebewesen dieser Welt verständigen sie sich über die Körpersprache. Also achte auf ihre Gestik, Mimik und alles, was sie sonst noch so tun.“


  „Augenblick mal ... Das wird mir jetzt gerade alles ein bisschen viel. Immerhin bin ich von uns allen diejenige, die am wenigsten über die Sitten und Bräuche der hier ansässigen Kulturen bescheid weiß. Und was die Körpersprache angeht, gibt es hier mindestens ein Dutzend Leute, die diese Art der Kommunikation weitaus besser beherrscht, als ich es tue. Demzufolge lehne ich ebenfalls dankend ab. Wenn Neve das kann, wird mir diese Option ja wohl auch zustehen.“


  Mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen verschränkte der Zwerg seine Arme. „Also mal ganz im Ernst, ich weiß überhaupt nicht, warum du dich so zierst. Sonst willst du doch auch immer die erste Geige spielen. Jetzt wird dir diese Möglichkeit widerstandslos gegeben und nun ist dir das auch wieder nicht recht. Hab dich doch nicht so.“


  Arrow funkelte ihn zornig an. Sie hasste es, sich von dem einfältigen Wicht immer wieder derart provozieren zu lassen, trotzdem gab sie nach. Schwäche zu zeigen gehörte nicht unbedingt zu ihren bevorzugten Eigenschaften, und so übergab sie ihren Sohn schließlich an Keylam. „Würdest du ihn bitte zu Anne auf den Schlitten bringen? Jeder Schritt mit diesen blöden Dingern unter meinen Schuhen und ihm in meinen Armen wäre eine nicht wieder gutzumachende Dummheit.“


  „Was denn nun?“, stichelte Smitt sie herablassend noch weiter an. „Seit wann gibst du den kleinen Schreihals so einfach ab? Ich dachte, du wärst eine gute Mutter.“


  „Das ist sie auch“, entgegnete Keylam nüchtern. „Gerade deshalb übergibt sie ihn ja in Annes Obhut. Sobald du sie einmal auf Schlittschuhen gesehen hast, wirst du wissen, worauf sie hinaus will.“


  Arrow bedachte Keylam mit einem tadelnden Blick. „Vielen Dank, dass du mir derart schamlos in den Rücken fällst.“ Dann wandte sie sich an Smitt. „Und du brauchst gar nicht so dämlich zu grinsen. Man sieht sich immer zweimal im Leben.“


  „Na wenn das so ist, muss ich mir ja keine großartigen Gedanken machen“, winkte er ab. „So oft, wie wir uns schon gesehen haben, geht das weit darüber hinaus. Und nur mal so am Rande – mit Schlittschuhen macht man keine Schritte, sondern gleitet beziehungsweise schlittert. Daher kommt schließlich auch der Name. Dessen solltest du dir bewusst sein, so du nicht vorhast, dir deinen hübschen Hals zu brechen.“


  Mit einem Ruck zückte Arrow die Feldflasche, die sie an ihrem Mantel trug, und warf damit nach Smitt. Leider verfehlte das Geschoss sein Ziel und brachte Arrow außerdem noch aus dem Gleichgewicht, doch Keylam, der gerade zurück geeilt kam, schaffte es noch rechtzeitig, sie aufzufangen.


  „Na warte, du kleine Made!“, rief sie wütend.


  Smitt jedoch, der sich mit schallendem Gelächter über sie amüsierte, nahm ihre Worte schon gar nicht mehr wahr.


  „Warum macht es dir nur immer solch einen Spaß, meine Schwester zu ärgern?“, fragte Dewayne kopfschüttelnd, als der Zwerg an ihm vorbeimarschierte.


  „Na, weil sie sich so wunderbar ärgern lässt. Außerdem kommt sie so zur Abwechslung mal auf andere Gedanken. Das weiß hier jeder. Solange ihr ständig die Túatha Dé Danann im Kopf umherspuken, wird sie ohnehin nicht zur Ruhe kommen. Momentan sind die kleinen Provokationen meinerseits offenbar die einzige Ablenkung, die sie hat. Im Grunde übernehme ich damit nur Harolds Job. Früher hat es ihr immer großen Spaß bereitet, sich mit ihm anzulegen. Diese Tradition will ich an seiner Stelle gerne fortführen.“


  „Auch wieder wahr“, entgegnete Dewayne resignierend und warf Arrow einen besorgten Blick zu.


  „Ach ja“, murmelte Smitt und wandte sich noch einmal dem Gespann mit Arrows Schneewölfen zu. „Fenrir!“


  Während es ihr beim Klang dieses Namens durch Mark und Bein fuhr, spitzte der Leitwolf die Ohren.


  „Farðu með þau til Abaläss!“, rief der Zwerg, und das Gespann aus fünf Wölfen setzte sich augenblicklich in Bewegung.


  Arrows Kreischen hallte noch lange bis zu den Wartenden zurück. Nicht nur, dass sie noch immer nicht wusste, wie man mit Schlittschuhen bremste, diese Wölfe waren offenbar auch noch um einiges schneller als Schlittenhunde oder andere ihrer Gattung. Die Lichter im Tunnel flogen so schnell an ihr vorbei, dass sie miteinander verschmolzen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich wohl in einen kleinen Wind verwandeln sollte, beließ es schließlich aber dabei. Zum einen wusste sie nicht, wie die Schneewölfe darauf reagieren würden, und zum anderen befürchtete sie, die Leinen während der Verwandlung loszulassen und dann führerlos zu sein.


  Nachdem es eine ganze Weile geradeaus gegangen war, bog das Rudel unerwartet in eine Abzweigung. Als Arrow ausscherte, die Wand hoch, über die Decke und anschließend wieder hinunter glitt, schrie sie sogar noch lauter. Die aufsteigende Übelkeit konnte sie nur unterdrücken, indem sie sich innerlich ausmalte, wie sie Smitt windelweich prügelte. Immer und immer wieder verfluchte sie ihn für die Bürde dieses Höllenritts und für die Vorstellung, wie er sich gerade über ihr Gekreische lustig machte. Die nächste Abbiegung warf sie sogar derart aus der Bahn, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde gar nicht mehr wusste, woran sie gerade noch gedacht hatte, und als es ihr wieder einfiel, kam schon wieder eine Abzweigung. Irgendwann betete sie nur noch, bald und möglichst unversehrt in der Schlossanlage anzukommen.


  Endlich erblickte sie einen sehr hoch gewölbten Torbogen am Ende des Tunnels, was sie zu der Annahme brachte, dass die Reise dort vorbei sein würde. Die Schneewölfe bremsten, und bevor Arrow aus dem Labyrinth geschleudert wurde, ließ sie die Leinen los und verwandelte sich schließlich doch in einen Wirbelsturm. Einen Moment lang flog sie orientierungslos herum, doch als sich ihre Augen an die ungewohnten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, landete sie schließlich sicher auf beiden Beinen.


  Ihre erste Handlung bestand darin, dem Himmel dafür zu danken, dass sie – zumindest körperlich – wohlbehalten angekommen war. Anschließend murmelte sie zwei Flüche auf Smitt, während sie mit voller Wucht die Eiskufen zertrümmerte. Und als sie anschließend den Blick hob, stockte ihr der Atem.


  Die Höhle, in der sie sich wiederfand, war von unbeschreiblicher Größe und bestand aus dem reinsten, weißesten Schnee, der jemals irgendwo die Erde berührt hatte. Von der Decke hingen Eiszapfen in Form von Mond und Sternen und sowohl in ihnen, als auch inmitten jeder Wand flackerten so viele Flammen unterschiedlicher Größe, dass sie vor lauter Staunen eine Gänsehaut bekam. Diesem Ort haftete etwas Heiliges an, eine Magie, die anders war als alles zuvor gekannte.


  Das weiße Schloss war wunderschön anzusehen, so makellos, reich verziert und noch dazu mit einer funkelnden Frostdecke überzogen. Im Garten davor war es von wundervollen Eisblumen umgeben. Und wenige Schritte weiter befand sich ein großer See mit weißem Grund und türkisblauem Wasser, auf dem Eisboote trieben, in denen, wie auch sonst überall, ebenfalls gefrosteten Flammen loderten.


  Wie in Trance schritt Arrow die Treppe hinab. Einen solchen Ort hatte sie selbst in ihren Träumen noch nie gesehen. Hätte sie es nicht besser gewusst, wäre sie überzeugt gewesen, sich in Wallhall zu befinden. Alles um sie herum strahlte eine Ruhe aus, wie sie sie schon seit Langem nicht mehr hatte erfahren dürfen. Es wirkte so friedlich, dass in ihr aus dem Nichts heraus der Wunsch entstand, bis in alle Ewigkeit hier bleiben zu wollen.


  Als sie noch nicht ganz die letzte Stufe der Treppe erreicht hatte, hielt sie inne. Drei hochgewachsene, schlanke Gestalten, die allesamt in weiße Mäntel gekleidet waren, verharrten regungslos vor dem Eingang des Schlosses und blickten ihr entgegen. Zunächst schien es, als wären es nur Skulpturen, die ein hoch begabter Künstler aus Schnee erschaffen hatte. Doch ein ganz besonderer Glanz in ihren diamantengleichen Augen, der das Funkeln der unzähligen Flammen noch überbot, spiegelte das Leben in ihnen wider. Das mussten sie sein, die Elfen, von denen Smitt gesprochen hatte. Fasziniert ging Arrow auf sie zu, und mit jedem einzelnen Schritt stieg ihre Aufregung. Schon allein die Art dieser Wesen, so vollkommen regungslos an Ort und Stelle zu verweilen, wirkte in höchstem Maße majestätisch. Jedes von ihnen trug langes, weißes Haar und hatte überaus blasse Haut. Ihre langen, weißen Gewänder waren aufwendig mit Silberfäden bestickt, und der Frost, der ihnen anhaftete, ließ sie am ganzen Körper funkeln. Besonders herausstechend waren ihre tiefblauen Lippen.


  Als sie den Frostelfen schließlich gegenüberstand, fühlte sie sich sofort auf eine Art und Weise wohl, wie sie es sonst nur kannte, wenn sie in sternenklarer Nacht über eine Landschaft blickte, die von einer unberührten Schneedecke überzogen war. Das zurückhaltende Glück, das in ihr aufstieg, wenn sie sich der Magie der glitzernd weißen Stille bewusst wurde, war unvergleichbar. Solche Winterabende regten die Fantasie an, wie sonst kaum etwas auf der Welt. Man saß am Feuer und ließ sich vom Zauber der kalten Jahreszeit treiben. Und obwohl nur das Knacken der Holzscheite zu hören war, während man schweigend in Marbs treue Knopfaugen oder aus dem Fenster schaute, fühlte es sich an, als würden lichtreine, himmlische Gestalten im Chor ein leises Liedlein singen, das ganz zart seine Fühler ausstreckte, um die Herzen aller zu berühren. Ganz genau so empfand sie in diesem Augenblick.


  Die Frostelfen lächelten Arrow an und sie verneigte sich vor ihnen. Wie verzaubert musterte sie die majestätischen Gestalten und bemerkte dabei gar nicht, wie die Sekunden vorbeiflogen, in denen sie sie nur regungslos betrachtete.


  „Arrow?“, ertönte es plötzlich aus dem Labyrinth.


  Die Frostelfen blickten auf und Arrow wandte sich um. Am Kopfe der Treppe tauchte die Silhouette von Samuel auf und als sie ihm schweigend zuwinkte, breitete er seine Gargoyleschwingen aus, glitt über die Treppe hinweg und landete schließlich neben ihr.


  „Bist du allein gekommen?“, fragte sie verwundert.


  Er nickte. „Als das Rudel von Fenrir plötzlich wieder aufgetauchte, hat Keylam mich herbeordert. Ihm war nicht bekannt, in welchem Tempo Schneewölfe laufen können. Da die anderen Schlitten noch nicht auf dem Weg waren, hat er sie noch zurückgehalten und mich vorausgeschickt, um nach dir zu sehen. Aber wie mir scheint, hast du die Fahrt gut überstanden.“


  „Soweit würde ich nicht gehen“, erwiderte sie und kräuselte ihre Lippen. „Äußerlich sehe ich gesund aus, aber innerlich bin ich tausend Tode gestorben.“


  „Ich schätze mal, dass dieser Vorfall nicht ohne Konsequenzen für den vorlauten Zwerg bleiben wird?“, fragte er grinsend. Er liebte es, sich mit Smitt zu messen. Und obwohl dieser jedes Mal den Kürzeren zog, ließ er sich immer wieder von dem Gargoyle provozieren.


  „Ich denke mir etwas Schönes aus“, entgegnete Arrow und wandte sich wieder den Frostelfen zu.


  Als Sams Blick dem von Arrow folgte, erhellten sich seine sonst so nachdenklichen, besorgten Gesichtszüge.


  „Elvar, Dagur, Sindri“, begrüßte er die Frostelfen mit Namen. Freudestrahlend legte er jedem einzelnen von ihnen seine Hand auf ihre Schultern und neigte seinen Kopf. „So viele Jahre sind vergangen und dennoch trage ich euch wie Freunde in meinem Herzen, von denen ich mich gestern erst verabschiedet habe.“


  Sie neigten ihre Köpfe und ihrer Mimik nach zu schließen, schien die Freude über dieses Wiedersehen ganz auf ihrer Seite zu sein.


  „Wie ich sehen kann, habt ihr meine Freundin Arrow bereits kennengelernt“, sagte der Gargoyle und wandte sich ihr zu.


  Noch immer ganz fasziniert von der Ausstrahlung dieser Wesen, trat sie einen Schritt vor.


  „Du bist also das sagenumwobene Kind aus der Prophezeiung“, sagte Elvar mit einer Stimme, die auf eine außergewöhnliche Art und Weise vollkommen rein und hell klang, wie Sonnenstrahlen, die sich in einem Kristall brachen.


  „Nur, dass aus dem Kind mittlerweile eine erwachsene Frau geworden ist“, erwiderte sie mit Nachdruck, aber dennoch freundlich. Innerlich empfand sie die Bezeichnung als unpassend. Schon schlimm genug, dass sie von Anne und Sally noch immer mit ‚Kind’ angeredet wurde. Während des Sommers hatte sie verstärkt den Versuch unternommen, es den beiden Frauen abzugewöhnen, doch all ihre Bemühungen waren bisher nicht von Erfolg gekrönt gewesen.


  „Hast du schon einen Blick in das Schloss geworfen?“, fragte Sam, der nur allzu gut um Arrows Grübeleien wusste, ablenkend.


  „Noch nicht. Ich bin ja gerade erst angekommen und konnte mich auch noch nicht einmal richtig von den Strapazen meiner Höllenfahrt erholen.“


  „Nun, dann denke ich, dass eine kleine Besichtigung jetzt genau das Richtige für dich sein wird. Das bringt dich auf andere Gedanken.“


  „Aber ich habe den Elfen noch gar nicht den Grund für unsere Anwesenheit erklärt.“


  „Das werde ich für dich übernehmen“, winkte Sam ab.


  „Meinst du nicht, dass es besser wäre, wenn ich dabei bin?“, entgegnete sie stirnrunzelnd. „Immerhin hat man mich genau deshalb vorausgeschickt.“


  „Arrow“, sagte Sam mit ernster Stimme, „Elvar, Dagur Sindri und ich kennen uns schon seit so langer Zeit, dass unsere Verbindung weit über die Grenzen einer normalen Freundschaft hinausgeht. Vertraue mir. Was das angeht, wird deine Anwesenheit nicht von Belang sein. Schau dich ein wenig um und such dir einen Platz, an dem du dich ausruhen kannst.“


  Arrows Augen verengten sich, denn mit dem letzten Satz hatte Sam ihr verraten, warum sie wirklich als erste bei der Schlossanlage eintreffen sollte. Ihre Familie wollte ihr den Stress des Einzuges der Mitreisenden ersparen. Nach all den kräftezehrenden Ereignissen der vergangenen Monate sollte sie sich eine Pause gönnen und sich einfach nur zurücklehnen.


  „Keylam will, dass du mich da raushältst, richtig?“, schlussfolgerte sie.


  Sam erwiderte nichts, was sie darin bestätigte, mit ihrer Vermutung richtig zu liegen.


  Für gewöhnlich hätte es Arrow verärgert, derart behütet zu werden. Da sie jedoch wusste, dass sich Keylam, Anne und eigentlich auch alle anderen diesbezüglich ohnehin gegen sie verschworen hatten, machte es wenig Sinn, sich dagegen zu sträuben. Früher oder später würde ihr so oder so der Wind aus den Segeln genommen werden und dann wäre die ganze Mühe vergebens gewesen. Also ließ sie resignierend ihre Schultern sinken und wandte sich ohne weitere Widerrede dem Schloss zu.


  Den Eingang zierte ein Tor aus Eis, welches sich wie von Zauberhand öffnete. Anfangs fühlte sie sich von dieser eigenständigen Magie irritiert, doch nachdem sie das Innere erblickte, brachte es sie derart zum Staunen, dass sie ihre Bedenken ebenso schnell wieder vergaß.


  Die Eingangshalle war atemberaubend schön. Genau wie außen bestand auch das Innere des Schlosses vollkommen aus Eis und Schnee. Prunkvolle Kronleuchter mit Kristallen, die wie kleine Schneeflocken aussahen, hingen von der Decke und auch an den Wänden waren wundervoll gearbeitete Kerzenhalter angebracht. Eissäulen, die große, gefrostete Flammen in sich bargen und wie Laternen anmuteten, erstreckten sich durch den unglaublich weitläufigen Raum, der an einen Ballsaal erinnerte. Hier waren noch nicht einmal Wandspiegel vonnöten, um diese Halle größer erscheinen zu lassen, denn sie hatte ohnehin unbeschreibliche Ausmaße. Ein großer Brunnen befand sich in der Mitte und wurde von einer atemberaubenden Eisskulptur in Form eines Hippokamp geziert. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine große offene Treppe, die von kunstvollen Balustradengeländern gesäumt war, auf die nächste Etage. An den Wänden befanden sich hier und da Reliefs paradiesisch schöner Landschaften.


  „Gefällt dir unsere neue Bleibe?“, fragte Samuel, der sich lautlos und ganz unbemerkt auf Arrow zu bewegte.


  „Es ist atemberaubend“, entgegnete sie mit leuchtenden Augen.


  


  Während der Erkundung des Schlosses fiel es Arrow schwer, sich für eines der Zimmer zu entscheiden. Jedes war schöner als das andere und mit den faszinierendsten Eisskulpturen geschmückt. Sogar die Wände waren alle einzigartig. Jede von ihnen beherbergte ein großes Relief aus Schnee, das hinter einer dicken, kristallklaren Eiswand eingeschlossen war. Mal zeigte es eine Landschaft, mal ein Fabelwesen und mal eine Begebenheit aus den Geschichten, die man sich in dieser Welt erzählte, von denen jedoch niemand zu sagen vermochte, ob sie sich tatsächlich einmal so ereignet hatten. Doch neben all der Kunst waren die Räume auch mit Kaminen ausgestattet, die Arrow zunächst skeptisch beäugte. Sam versicherte ihr jedoch, dass ein Kaminfeuer im Schloss nichts zum Schmelzen bringen würde, da die schützende Magie an diesem Ort allgegenwärtig war.


  Als sie beinahe alle Zimmer besichtigt hatte, betrat sie schließlich eines, in dem sie sich vom ersten Schritt an überaus geborgen fühlte. In Schönheit und Gemütlichkeit unterschied es sich zwar kaum von den anderen, doch letzten Endes war es ein ganz bestimmtes Relief, welches ihr genau die Art von Wärme und Heimeligkeit vermittelte, die sie in den letzten Wochen so schmerzlich vermisst hatte.


  Hinter der Eiswand saß inmitten eines nächtlichen Winterwaldes eine alte Frau mit Mantel und Kapuze bekleidet an einem Lagerfeuer und wärmte sich die Hände. Sie wirkte erschöpft und auch ein wenig einsam. Dennoch schien sie die Stille um sich herum zu genießen. Sie machte eine überaus freundliche Miene, und obwohl ihr faltiges Gesicht den Eindruck vermittelte, schon viele Jahre gesehen zu haben, waren ihre Hände ebenso glatt und jung wie die einer Zwanzigjährigen.


  Ganz gebannt fuhr Arrow mit ihren Fingern über die glatte Eisschicht und spürte, dass sie sich hier zu Hause fühlen würde.


  Als die letzten Schlitten an der Schlossanlage eintrafen, war es bereits Abend. Tyron in ihren Armen haltend hatte Arrow aus dem mit Eisblumen verhangenen Fenster ihres Schlafgemachs heraus alles beobachtet. Es war einfach unglaublich. Jeder, der die neue Bleibe erspähte, staunte über den traumhaften Ort.


  Trotz der beschwerlichen Reise und der vielen neuen Eindrücke schlief ihr Sohn an jenem Abend schnell ein. So übergab sie ihn für eine Stunde in Annes Obhut und wohnte in der Eingangshalle dem Einzug der letzten Anreisenden bei.


  Binnen kürzester Zeit hatte sich das gesamte Schloss mit Leben gefüllt und dennoch nichts von seiner stillen und friedlichen Atmosphäre verloren. An diesem Ort verhielten sich die Leute anders als gewohnt. In ihren Gesichtern hatte sich die Hoffnungslosigkeit restlos verflüchtigt. Plötzlich schien es, als wäre nie etwas Schlimmes geschehen.


  „Es gefällt dir hier?“, stellte Keylam beschwingt fest.


  „Alles an diesem Ort ist magisch“, erwiderte sie mit leuchtenden Augen. „Es fühlt sich überwältigend an. Ich wünschte, es könnte überall auf der Welt so sein wie hier. Aber es ist nicht echt, oder?“


  Keylam ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen. Er legte seine Stirn in Falten und versuchte, sich einer Geschichte aus längst vergangenen Tagen zu entsinnen. „Einer Legende zufolge soll dies der Ort sein, an dem die Unschuld zur letzten Ruhe gebettet ist und ewigen Frieden findet.“


  „Was genau bedeutet das?“


  „Ich glaube, dass ich es einst gewusst habe. Doch inzwischen scheint die Erinnerung daran verschwunden zu sein.“


  


  Als Arrow und Keylam später am Abend in ihr Schlafgemach betaten, saß Anne in einem Schaukelstuhl, auf dessen Lehne auch die Eule Grey gemütlich kauerte, vor dem Kamin und strickte ein paar kleine Söckchen. Und während Marb wie gewohnt mit ihren treuen Knopfaugen auf dem Feuer hockte, schlummerte Tyron derweil tief und fest in seiner Wiege.


  „Na, hat er dich beschäftigt?“, fragte Arrow, während sie einen kurzen Blick auf ihren Sohn warf. Er wirkte so friedlich. Manchmal, wenn Arrow ihn beim Schlafen beobachtete, vergaß sie beinahe den Krieg, der viele Meter über ihnen an der Oberfläche wütete. In solchen Momenten gab es keine Sorgen mehr, keine negativen Gedanken und auch keine Ängste. Dann empfand sie nur noch größtes Glück. Ein Gefühl, das sich in solch unsicheren Zeiten leider viel zu schnell wieder verflüchtigte.


  „Er hat keinen Ton von sich gegeben“, erwiderte Anne lächelnd.


  Keylam, der so vernarrt in sein Kind war, wie es ein Vater nur sein konnte, nahm ihn behutsam aus seinem Bettchen und schloss ihn in seine Arme. Als Tyron seinen Geruch bemerkte, lächelte er kurz. Dann schlief er friedlich und unbekümmert weiter.


  „Komm mit“, sagte Arrow zu ihrem Mann. „Ich möchte dir etwas zeigen.“ Mit begeisterter Miene führte sie ihn zu dem Wandrelief mit der alten Frau. „Ist es nicht wunderschön?“


  Keylam, der ein begnadeter Maler war und schöne Kunst zu schätzen wusste, betrachtete die Darstellung. Wie Arrow zuvor strich auch er mit seinen Fingern über die glatte Eisschicht, als könne er die zarten Konturen darunter erfühlen.


  „Ein beeindruckendes Motiv“, entgegnete er. „So schlicht und doch so bewegend.“


  Arrow strahlte. Sie hatte geahnt, dass es ihm ebenso gefallen würde und nun die Begeisterung darüber in seinen Augen sehen zu können, erheiterte sie.


  „Aber was ...?“, murmelte Keylam verdutzt. Seine Augen verengten sich und er trat einen Schritt zurück. Ungläubig schaute er zwischen dem Kaminfeuer hinter ihm und dem Lagerfeuer auf dem Bild hin und her. „Irre ich mich oder bewegt es sich tatsächlich?“, fragte er mehr sich selbst als seine Frau.


  Arrows Lächeln verschwand. Prüfend ging sie näher an die Wand und beäugte die alte Frau. Und als diese plötzlich ihren Blick vom Feuer abwandte und Arrow in die Augen sah, stockte ihr der Atem.


  „Frau Perchta“, murmelte sie schließlich.


  Als sich die alte Frau von ihrem Baumstamm erhob, griff sie mit einer Hand in den Schnee. Den Stab, auf den sie sich dabei stützte, erkannte Arrow sofort wieder. Beim Anblick des zuckenden Hühnerfußes auf der Spitze lief es ihr wiederholt eiskalt den Rücken hinunter.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Anne besorgt, und ohne eine Antwort abzuwarten kam sie auch schon herbeigeeilt. Doch als ihr weder Keylam noch Arrow Beachtung schenkten und nur weiter argwöhnisch die Wand anstarrten, wandte auch Anne endlich ihren Blick.


  „Schwester“, stieß sie plötzlich völlig unbedacht aus.


  Arrow und Keylam zuckten bei diesem Wort zusammen.


  „So sehen wir uns nach all den Jahren wieder“, entgegnete Frau Perchta mit erhellter Miene.


  Annes entgeisterte Gesichtszüge wichen ebenfalls einem Lächeln. „Und ich habe schon nicht mehr daran geglaubt, dich in diesem Leben überhaupt noch einmal zu Gesicht zu bekommen.“


  „Trotzdem bleibt uns keine Zeit für überschwängliche Begrüßungen, denn ich habe ein dringendes Anliegen an deine Enkeltochter und muss es aussprechen, bevor sie mich entdecken.“


  Annes Lächeln erstarb. Die Enttäuschung stand ihr über das Gesicht geschrieben. Und doch verstand sie die Dringlichkeit, die in Perchtas Stimme widerhallte.


  „Du musst zu mir in den Holunderwald kommen, schon morgen“, wandte sich die alte Frau an Arrow. „Die Entwicklung der letzten Ereignisse lässt uns keine Zeit mehr, unser Vorhaben noch weiter aufzuschieben. Vor den Grenzen meines Waldes tobt ein Krieg, den ich nicht aufzuhalten vermag und der weitaus abscheulicher ist, als die Grausamkeiten eines endlosen Winters. Was du jetzt brauchst, ist die Hilfe deines Volkes. Wir müssen sie wieder miteinander vereinen, damit sie an deiner Seite kämpfen können.“


  „Und wie stellt Ihr Euch das vor?“, warf Keylam ungläubig dazwischen. „Wenn Arrow den Untergrund verlässt, schwebt sie in Lebensgefahr. Die Truppen der Túatha Dé Danann sind überall.“


  „Sei unbesorgt. Ich werde ihr eine Leibwache zur Seite stellen, die selbst die alten Könige erzittern lässt. Mit ihrer Hilfe wird sie die Reise unbeschadet überstehen.“


  Keylam brodelte innerlich. Es war ihm unbegreiflich, wie Frau Perchta seiner Frau eine solche Reise zumuten konnte. Keine Leibwache der Welt würde die Túatha Dé Danann davon abhalten können, ihr etwas anzutun, so sie die Gelegenheit dazu bekämen. Doch das Schlimmste daran war, dass Arrow sich darauf einlassen würde. Bereits das erste Treffen mit dieser Frau hatte bei ihr einen derart tiefen Eindruck hinterlassen, dass sie ihr blind vertraute. All die negativen Vorurteile und die schlechte Meinung waren seither wie weggeblasen. Und Keylam selbst konnte absolut gar nichts dagegen tun. Am liebsten wäre er in diesem Moment aus der Haut gefahren, doch das noch immer friedlich schlummernde Kind in seinen Armen zwang ihn zur Zurückhaltung.


  „Wenn diese Leibwache wirklich so verlässlich ist, warum sucht dann nicht Ihr den Weg zu uns?“, fragte er kritisch.


  „Wie du weißt, ist es mir unmöglich, meinen Wald einfach so zu verlassen. Selbst an der Wilden Jagd darf ich nur begrenzt teilnehmen.“


  Bevor Keylam ihr ein weiteres Mal widersprechen konnte, legte Arrow ihre Hand auf seinen Arm und beschwor ihn mit einem eindringlichen Blick zu schweigen.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie.


  „Wenn am Abend des morgigen Tages die Sonne untergeht, dann halte dich vor dem See bereit, allein und auch nicht in Begleitung deines Perseiden. Ich werde dir jemanden schicken, der dir den kürzesten Weg an die Oberfläche weist. Sobald du dort angekommen bist, setz dich auf den zweithöchsten Gipfel des sechstniedrigsten Berges und erwarte deine Leibwache. Suche nicht nach ihnen, für das normale Auge sind sie nicht sichtbar. Sie werden dich finden.“ Dann wandte Frau Perchta sich an Anne. „Bist du noch immer im Besitz des Schlafenden Amuletts?“


  Anne nickte.


  „Gut, dann wecke es und gib es ihr mit auf die Reise.“


  Anne beäugte Frau Perchta kritisch. „Aber das Amulett ...“


  „Scht!“, unterbrach sie sie. „Genug der Worte! Für weitere Erklärungen bleibt keine Zeit. Sie sind mir auf den Fersen.“


  Dann setzte Perchta sich zurück auf den Baumstamm und legte ihren Stab nieder. Und bevor das Relief erneut erstarrte, blitzten hinter den Bäumen noch die Umrisse der Merga auf, die anschließend ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie erschienen waren.


  


  Die Tochter des Dämmerdämons



  


  „Eine Leibwache, vor der selbst die alten Könige erzittern und die für das normale Auge nicht sichtbar ist?“, wiederholte Arrow nachdenklich. „Habt ihr eine Ahnung, um welche Art von Wesen es sich dabei handeln könnte?“


  Keylam reagierte nicht auf ihre Frage. Seit er Tyron wieder zurück in sein Bettchen gelegt hat, verharrte er regungslos und nachdenklich vor dem Fenster. Und obwohl Arrow genau wusste, was ihn in diesem Moment beschäftigte, versuchte sie es auszublenden. Denn wie immer sorgte er sich um sie.


  „Es sind vermutlich Banshees“, antwortete Anne.


  „Banshees?“


  „Man nennt sie auch Todesfeen“, erwiderte sie wenig begeistert. „Sie streifen durch die Lüfte und beklagen den bevorstehenden Tod einer geliebten oder nahestehenden Person. Wer ihre Rufe vernimmt, den treibt es in den Wahnsinn. Selbst die Túatha Dé Danann fürchten ihre Schreie und verschanzen sich in ihren Behausungen, sobald das Heulen ertönt. Und deshalb würde auch niemand auf die Idee kommen, dass sie jemanden geleiten. So gesehen böten sie natürlich die perfekte Möglichkeit, dich unbemerkt von einem Ort zum anderen zu geleiten. Vollkommen sicher bin ich mit meiner Vermutung allerdings nicht, doch es würde erklären, warum Perchta nach dem Schlafenden Amulett gefragt hat. Mit der richtigen Magie gefüllt, umgibt es den, der es trägt, mit so viel Leben, dass die Dämonen des Todes und des Irrsinns ihm so gut wie nichts anhaben können.“ Sie musterte Arrow kritisch. „Gleichzeitig begibst du dich aber auch in große Gefahr, sobald du den Holunderwald damit betrittst. Sollte es dort einer vom Tode gezeichneten Gestalt in die Hände fallen, wird weder Frau Perchta noch Frau Gaude oder irgendjemand sonst diese davon abhalten können, den Wald ungehindert zu verlassen.


  Ungeachtet dieser Tatsache haben wir jedoch leider keine andere Wahl, als das Amulett zu benutzen, denn es gibt keinen anderen Zauber, der jemanden vor den Schreien der Banshees schützen kann.“


  „Aber du sagtest, dass es noch mit einer Art Magie gefüllt werden muss“, entgegnete Arrow. „Hast du schon eine Vorstellung, worum es sich dabei handelt?“


  „Wenn dein Kind in der Früh erwacht“, erwiderte sie geheimnisvoll, „wirst du mit dem Amulett sein erstes morgendliches Lachen einfangen und es auf deiner Reise zum Holunderwald immer eng an deinem Körper tragen. Nichts auf der Welt hat eine größere Macht als das aufrichtige Lachen eines Kindes. Doch auch, wenn das Amulett dir einen zuverlässigen Schutz vor dem Gekreische der Todesfeen beschert, darfst du die Macht der Banshees unter gar keinen Umständen unterschätzen. Sie werden dich nicht in den Wahnsinn treiben, aber Erinnerungen in dir wachrufen, die du in die tiefsten Tiefen des Sumpfes der Erinnerungen verfluchst. Und es wird sich ebenso lebhaft und schmerzlich abspielen, wie in jenen Momenten, da du sie durchlebt hast. Unter gar keinen Umständen darfst du dich diesen Qualen hingeben! Der letzte Träger, dem das geschehen ist, sah in seinem Leben plötzlich so wenig Sinn, dass er sich das Amulett vom Hals gerissen hat und anschließend den grausamen Schreien erlegen ist. Seither befindet es sich in meinem Besitz. Meine Schwester und ich haben uns seinerzeit geschworen, es niemals wieder aus den Händen zu geben.“


  „Du hast nie erwähnt, was dich tatsächlich mit Frau Perchta verbindet“, entgegnete Arrow betrübt. Zu keiner Zeit wäre ihr in den Sinn gekommen, dass Anne Geheimnisse vor ihr haben könnte. Die Erkenntnis, dass es anders war, schmerzte sie. „Für mich hat es sich schon immer seltsam angefühlt, wenn du über sie gesprochen hast. Zwar hast du nie unaufgefordert über sie geredet, doch wenn es darum ging, sie zu verteidigen, und das ist sehr oft der Fall gewesen, bist du es nicht müde geworden.“


  Anne senkte den Blick. Für einen Moment hatte es den Anschein, als schmerzte es sie zu sehr, darüber zu reden. Nachdenklich legte sie ihre Stirn in Falten und in ihren Augen spiegelte sich eine Schwermut wider, die Arrow sofort wieder an Annes Worte die Banshees betreffend denken ließ. Ob es sich wohl ähnlich abspielte, wenn man kurz davor stand, ihren Klagerufen zu erliegen, nach dem schützenden Amulett greifen und der Qual ein Ende bereiten zu wollen?


  „Es ist alles schon so lange her“, erwiderte sie schließlich mit belegter Stimme. „Trotzdem schmerzen mich die Erinnerungen an ihren Verlust noch immer genauso, als wäre es erst gestern gewesen, denn sie steht mir so nahe, wie es eine geliebte Person nur tun kann. Obwohl sie im Grunde nur meine Halbschwester ist, haben wir schon immer eine ganz besondere Verbindung zueinander gehabt. In glücklicheren Tagen sind wir sogar so unzertrennlich gewesen, dass Unwissende glaubten, wir seien Zwillinge. Dabei ist Perchta um ein Vielfaches jünger als ich. Doch selbst diese Tatsache hat niemals auch nur im Geringsten zwischen uns gestanden. Solange ich denken konnte, teilten wir unsere Begeisterung für die Natur, das Leben und die Magie, die all das zusammenhält. Hätte ich damals schon geahnt, dass ihr genau das eines Tages zum Verhängnis werden würde, hätte ich alles anders gemacht.


  Damals war es nicht selten, dass sich Ortsansässige an langen Winterabenden in Gasthäusern einfanden, um dort den Reiseberichten von Abenteurern zu lauschen. Perchta und ich liebten es, diesen Ereignissen beizuwohnen, denn die Geschichten waren oft so fesselnd und manchmal auch so abstrakt, dass man die Fantasie nur selten von der Wahrheit unterscheiden konnte. Und wenn die Erzählungen besonders reizvoll für uns klangen, haben wir uns manchmal sogar selbst auf die Reise begeben, um nach den singenden Bäumen, dem spiegelverkehrten Regenbogen oder den dreiäugigen Hexen zu suchen, von denen die Rede war.


  Einmal berichtete ein Reisender von einem finsteren Wald in der entlegensten Ecke dieser Welt. Er sagte, dass dieser Ort auf keiner Karte verzeichnet wäre, da es unmöglich sei, ihn anhand einer bloßen Wegbeschreibung ausfindig zu machen. Wer ihn finden wolle, der müsse sich allein von Mut und Entschlossenheit dorthin leiten lassen.


  Der Reisende erzählte weiter, dass dieser Wald von einer Kreatur beherrscht würde, wie man sie kein zweites Mal irgendwo fände – weder in dieser noch in irgendeiner anderen Welt. Sie wäre ein furchteinflößendes, aber gleichzeitig auch einsames Wesen, das die außergewöhnliche Gabe besäße, in die tiefsten Abgründe einer Seele zu schauen und danach über sie zu richten.


  Keiner der Anwesenden hatte zu dem Zeitpunkt je von einer solchen Kreatur gehört, und selbst der Reisende vermochte nichts über deren Aussehen zu berichten. Trotzdem zweifelte ich nicht an dem Wahrheitsgehalt seiner Worte, denn tief in meinem Inneren war ich sicher, dass es dieses Wesen tatsächlich geben musste.


  Perchta war von Stund an völlig gebannt ob dieser Geschichte und drängte mich viele Tage, mit ihr zusammen nach dem Wald und dem Wesen zu suchen. Doch obwohl wir uns schon das eine oder andere Mal auf mehr oder weniger gefährliche Reisen begeben hatten, schrie alles in meinem Körper danach, diesem Pfad nicht zu folgen.


  Es dauerte Wochen, Perchta davon zu überzeugen, sich das Wesen aus dem Kopf zu schlagen. Viele Nächte habe ich damit verbracht, ihr dieses Vorhaben auszureden, und dann, als es endlich schien, dass ich sie umgestimmt hatte, war sie plötzlich eines Morgens verschwunden. Von dem Moment an, als ich das unberührte Bett erblickte, war mir bewusst, wo ich sie finden würde, und obwohl ich keine Sekunde zögerte, mich auf den Weg zu machen, habe ich es doch nicht verhindern können.


  In jenem Wald gibt es nämlich noch eine andere, weitaus gefährlichere und bösartigere Kreatur als jene, von welcher der Reisende damals zu berichten wusste. Es heißt, dass sie am Abend an genau der Stelle geboren wird, an der der letzte Sonnenstrahl des Tages die Erde berührt. Wie eine Made windet sie sich aus dem Boden, und an ihren Händen klebt schon Blut, bevor sie ihre erste Gräueltat begangen hat. Im Mondschein glänzt ihre Haut wie flüssiges Pech und trotz der Statur eines kräftig gebauten und hoch gewachsenen Mannes, schleicht sie so leise durch das Gebüsch wie ein schwacher Windhauch. Sie rastet nie und hat auch kein Erbarmen, denn ihr einziges Ziel ist es, eine Jungfrau zu finden, die sie sich auf abscheuliche Art und Weise gefügig macht und einen Teil ihrer selbst somit unsterblich werden lässt, bevor am Morgen der erste Sonnenstrahl ihr Schicksal wieder besiegelt.


  Als ich meine Schwester fand, habe ich sie kaum wiedererkannt. Am ganzen Körper war sie blutverschmiert und hatte so tiefe Wunden, als hätte jemand versucht sie auszuweiden. Zudem war sie übersät mit Knochenbrüchen. Ihr Anblick hat mir mehr als nur einmal das Herz gebrochen, war sie zu dem Zeitpunkt doch noch ein halbes Kind.


  Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie nicht überlebt, doch mithilfe der Magie, die mir innewohnte, habe ich sie retten können. Jedoch in dem Moment, da sie wieder zu Bewusstsein kam, habe ich es bereut, sie nicht sterben gelassen zu haben. Die Erlebnisse der vergangenen Nacht spiegelten sich in ihren Augen wider. Alles Glück war aus ihren Augen verschwunden. Perchta war zu einer völlig anderen Person geworden, und ich wusste sofort, dass ich meine Schwester, wie ich sie kannte und liebte, für immer verloren hatte. Doch wie so oft spricht das Herz in einem solchen Fall leidenschaftlicher als der Verstand. Also zwang ich die Gewissheit in mir zur Ruhe und redete mir ein, es ungeschehen machen zu können. Ich hoffte, einen Weg zu finden, sie diese Nacht vergessen zu lassen, die Erinnerungen in ihr auszulöschen und anschließend die Schwester zurückzubekommen, die ich all die Jahre neben mir aufwachsen gesehen habe.


  Aber leider war es zu dem Zeitpunkt längst zu spät. Noch bevor wir den Wald verlassen konnten, tauchte das Wesen, von dem der Reisende berichtet hatte, hinter den Bäumen auf. Es klärte mich darüber auf, dass Perchta den Wald nicht verlassen könne, da in ihrem Körper bereits der Nachkomme der schwarzen Kreatur, die als Dämmerdämon bezeichnet wird, heranwuchs. Solange sie dieses Baby in sich trug, war sie an den Wald gebunden.


  Ich fragte das Wesen nach einer Möglichkeit die Brut entfernen zu lassen, doch es sagte mir, dass eine Schwangerschaft aus der Verbindung mit einem Dämmerdämon anders wäre als andere Schwangerschaften, und deshalb beim Versuch einer vorzeitigen Entfernung auch die Mutter sterben würde. Ebenso konnte es nicht dafür garantieren, dass Perchta die Niederkunft überlebte. In jenem Moment habe ich mich so machtlos gefühlt wie nie zuvor in meinem Leben.


  Schweren Herzens verharrten wir in dem Wald. Während der gesamten Zeit hatte meine Schwester noch kein einziges Wort gesprochen und selbst ihre Bewegungen muteten wie die einer willenlosen Puppe an.


  Die Schwangerschaft schritt schnell voran und bereits am gleichen Abend kam es zur Niederkunft, die wider Erwarten überraschend schnell vonstatten ging, wenngleich sie auch nicht einfach war. Während die Wehen einsetzten und das Kind schließlich geboren wurde, hatte ich alle Hände voll damit zu tun, Perchta am Leben zu erhalten. Wäre ich auch nur einen Augenblick lang unaufmerksam gewesen oder hätte das Falsche getan, hätte ich sie verloren.


  Als ich das Kind dann schließlich in den Armen hielt, war ich sprachlos, denn es war nicht, was ich erwartet hatte. Nichts daran erinnerte an einen Dämmerdämon. Es hatte wunderschöne weiße Haut, den Kopf mit dunklem Haar bedeckt und die gleichen strahlend grünen Smaragdaugen wie meine Schwester.


  Das herrschende Wesen des Waldes war nicht weniger verblüfft, als es in den Tiefen der Kindsseele nach den Eigenschaften seines Erzeugers suchte. Doch was es fand, war lediglich ein Echo davon – schwach genug, um es kontrollieren zu können, aber dennoch der Keim, um eine Persönlichkeit zu erschaffen, wie sie grauenvoller nicht sein könnte.


  Das Wesen rang mit sich, war es zuvor noch der Ansicht gewesen, das Kind umgehend nach seiner Geburt töten zu müssen, so konnte es sein Vorhaben bei dessen Anblick schließlich nicht übers Herz bringen und entschied, es bei sich im Wald unter seiner Aufsicht aufwachsen zu lassen. Es erlaubte mir jedoch, das Kind meiner Schwester zu zeigen, bevor wir uns auf dem Heimweg machten. Also legte ich es ihr auf die Brust, und in dem Moment, da Perchta zum ersten Mal den Herzschlag ihrer Tochter verspürte, der so vollkommen im Einklang mit dem ihren war, erwachte sie aus ihrem dunklen Albtraum und kehrte zurück zu den Lebenden. Als sie dem Mädchen in die Augen sah und es sie so strahlend und liebevoll anlächelte als fielen tausend Sterne vom Himmel, leuchteten ihre Augen plötzlich wie früher.


  Verzückt von dem Zauber des Augenblicks, wie ihn nur eine Mutter erleben kann, die ihr Kind zum allerersten Mal in den Armen hält, flehte Perchta das herrschende Wesen des Waldes an, ihr Kind mit sich nehmen zu dürfen. Unter keinen Umständen wollte sie es an jenem dunklen und furchteinflößenden Ort aufwachsen lassen, an dem ihr selbst so viel Leid widerfahren war. Sie fürchtete den Moment, in dem die dunkle Kreatur erneut aus der Dämmerung geboren wurde, um Jagd auf ihre Tochter zu machen.


  Das Wesen verstand diese Bedenken, warf jedoch ein, dass es in ihrem Reich gewisse Gesetze gäbe, denen jeder, der es betrat, unumstößlich unterworfen war. Von dem Kind ging, wenngleich sie auch nur gering war, eine Gefahr aus, und es gehörte zur Aufgabe des herrschenden Wesens, die Welt, die hinter den Grenzen ihres Waldes lag, davor zu schützen.


  Perchta wollte von alledem nichts wissen. Sie war überzeugt, dass ihre Tochter, so sie liebevoll und an einem besseren Ort aufwüchse, das Böse in sich kontrollieren und die Welt zum Guten verändern würde. Schließlich trügen alle Wesen an jedem Ort und zu jeder Zeit stets beide Seiten in ihrem Herzen und nicht jedes entschied sich für die Dunkelheit. Doch das Wesen ließ sich nicht erweichen, woraufhin sich meine Schwester für das Kind verbürgte und sich selbst im Tausch anbot.


  Das Wesen zögerte und bevor es eine Entscheidung traf, warf es einen Blick in Perchtas Seele, wo es erkannte, dass Mutter und Tochter eine einzigartige Verbindung zueinander hatten. Einer vermochte die Gedanken des anderen zu hören und selbst Gefühle blieben nicht voreinander verborgen. Als das Wesen in diesem Zusammenhang erkannte, dass es noch immer die Kontrolle über das Kind behalten würde, wenn es an seiner Stelle die Mutter an den Wald bände, willigte es ein.


  In dem Moment, als Perchta ihre Tochter in meine Arme übergab und mich beschwor, gut auf sie zu achten, verschwand der gerade erst wiedergewonnene Glanz erneut aus ihren Augen und kehrte nie wieder zurück. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie das größte Glück und das schlimmste Leid ihres Lebens erfahren. Seither ist sie, soviel Macht sie auch besitzen mag, eine Dienerin im Wald der Merga und denkt ununterbrochen schmerzerfüllt an jenen Tag zurück, der ihr das Schönste im Leben genommen hat.“


  Mit Tränen in den Augen schaute Anne zu Arrow, die erst jetzt bemerkte, dass sie sich, erschüttert über diese traurige Geschichte, am ganzen Körper versteift hatte. Zwar hatte sie nicht einmal im Ansatz geahnt, worauf Annes Erzählung hinauslaufen würde, doch sie war sicher, dass es niemals derart grausam gewesen wäre.


  „Was ist aus dem Mädchen geworden?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Nun, es hatte eine schöne Kindheit und genau wie meine Schwester es vorausgesagt hat, ist nie etwas von der Bosheit ihres Erzeugers an die Oberfläche gedrungen. Bedauerlicherweise sind Mutter und Tochter jedoch nicht nur über Gedanken und Gefühle miteinander verbunden, sondern teilen offenbar auch noch das gleiche Schicksal. Ebenso wie Perchta ist auch das Mädchen schon lange nicht mehr Herrin über sich selbst und opfert sich für eine Sache auf, die ihr mehr bedeutet, als das eigene Leben.“


  „Klingt, als wäre sie eine sehr außergewöhnliche und bedeutende Persönlichkeit.“


  Anne nickte. „Das ist sie. Und du kennst sie auch. Meine Schwester hat ihr einst den Namen Elaine gegeben.“


  


  Arrow konnte lange nicht einschlafen. Immer und immer wieder ging ihr Perchtas Geschichte durch den Kopf. Ob wohl daher die vielen Narben in ihrem Gesicht stammten? Gleichzeitig dachte sie auch an Elaine. Schon bei ihrer ersten Begegnung mit Frau Perchta waren ihr die ungewöhnlichen Smaragdaugen aufgefallen, und nun fragte sie sich die ganze Zeit, wie sie die Verbindung zur Grünen Lady übersehen konnte. Jetzt ergab es auch einen Sinn, dass Elaine ihr im vergangenen Jahr Perchtas Nachricht überbracht hatte.


  Lange überlegte sie, welches der Schicksale beider Frauen wohl das Schlimmere wäre. Als sie endlich zu dem Schluss gelangte, dass jedes auf seine eigene Weise grausam sein musste, schlief sie endlich ein. Und zurück blieb nur die Frage, wie viel Leid jemand aus Liebe zu einem anderen zu ertragen vermochte.


  


  Als Arrow in den frühen Morgenstunden in das Bett ihres Sohnes blickte, erwartete er sie bereits mit einem strahlenden Lächeln. Noch bevor sie ihn in ihre Arme nahm, erklang das Lachen, von dem Anne gesprochen hatte.


  Arrow hielt ihm das Amulett vor seinen Mund und das vorher schwarze Metall verwandelte sich in strahlendes Gold. Ebenso begann der klare Stein in der Mitte in feurigen Rottönen zu leuchten.


  Behutsam nahm sie ihr Baby an sich und betrachtete das Schmuckstück. Erst jetzt fiel ihr auf, wie schön es im Grunde war. Der Stein war in zarte Golddrähte eingefasst, die das Gesicht einer schlafenden Frau formten. Doch noch während Arrow ihn betrachtete, öffnete sie plötzlich ihre Augen und erwachte zum Leben. Ein mehr als faszinierender Anblick.


  Der Abend kam überraschend schnell. Als Arrow sich von ihrem Sohn verabschiedete, schlummerte dieser bereits tief und fest in Annes Armen. Ein Segen, denn früher am Tag war er über Stunden quengelig gewesen.


  Keylam war auffällig ruhig an jenem Tag. Oft wirkte er so nachdenklich, als befände er sich an einem fernen Ort. Kaum jemand vermochte zu sagen, ob er dabei gerade in den Erinnerungen längst vergangener Tage schwelgte, oder einer sorgenvollen Zukunft entgegenblickte. Doch Arrow kannte ihn nur zu gut und wusste genau, welche Gedanken durch seinen Kopf geisterten. Sanft umklammerte sie von hinten seine Hand und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  „Mir wird nichts passieren. Das verspreche ich dir.“


  Keylam vernahm die Worte, doch sie vermochten nicht, ihn zu trösten. Irgendetwas Schreckliches würde bald passieren. Die glücklichen Tage an der Seite seiner Frau waren bald gezählt – das fühlte er schon lange, und im Untergrund ahnte niemand, welch einen tosenden Schneesturm er damit an der Oberfläche auslöste.


  


  Als die Uhr schließlich jene Zeit anzeigte, zu der die Nacht hereinbrach, nahm Anne ihre Enkeltochter noch ein letztes Mal zur Seite.


  „Bevor du dich auf den Weg machst, gibt es noch einige Dinge, die du in Bezug auf die Banshees wissen musst. Für das normale Auge sind sie nicht sichtbar. Allein die Wahnsinnigen, die Toten und solche, deren letzte Stunde bereits geschlagen hat, wissen um ihr Aussehen. Du musst auf ihre Spuren im Schnee achten. Sie hinterlassen die gleichen Abdrücke, wie die scharrenden Füße eines unruhigen Huhnes. Sobald du ihre Anwesenheit bemerkst, wird es dir vorkommen, als hättest du von allem je Dagewesenen die dunkelste Phase in deinem Leben erreicht. Vieles wird dir sinnlos erscheinen und den Wunsch erwecken, dir das Amulett vom Hals zu reißen, um deinem Dasein ein Ende zu bereiten.“ Dann umklammerte sie Arrows Arm festen Griffes. „Doch ich beschwöre dich bei allem, was dir heilig ist, dass du unter gar keinen Umständen den Weg deines Vaters beschreiten darfst.“


  „Aber natürlich tue ich das“, gab Arrow stirnrunzelnd zurück. „Genau wie er kämpfe ich für eine bessere Welt und werde mein Kind mit so viel Liebe erziehen, dass das ihm eines Tages die Kraft geben wird, diesen Kampf an meiner Stelle fortzuführen.“


  Anne schüttelte den Kopf und als sie ihrer Enkeltochter wieder in die Augen sah, war ihr Blick so flehend, als würden sie sich in diesem Moment zum letzten Mal sprechen.


  „Du weißt genau, dass nicht von seinem Lebensweg die Rede war, sondern von jenem Weg, den er für sich gewählt hat, um dir diese Aufgabe zu überlassen.“


  Arrow erschrak. Traute Anne ihr tatsächlich zu, dass sie sich das Leben nahm? Sich selbst gegenüber konnte sie nicht abstreiten, einst mit diesem Gedanken gespielt zu haben, doch mittlerweile waren die Dinge anders. Mit der Geburt ihres Sohnes hatte sie wieder eine richtige, eigene Familie und noch dazu so viele wunderbare Vertraute um sich, dass sie, ganz egal wie viele Schlösser die Túatha Dé Danann zerstören und wie tief sie sie anschließend in den Untergrund treiben würden, mit ihnen überall zu Hause sein könnte. Ihre Seele war geheilt und es fühlte sich an, als könnte sie die ganze Welt aus den Angeln heben.


  „Sorge dich nicht. Nichts auf der Welt kann mich dazu verleiten, mein Kind auf diese Weise im Stich zu lassen.“


  Während Anne ihr noch immer in die Augen schaute, um in ihnen das Leuchten auszumachen, das diese Aussage bestätigte, vernahm Arrow plötzlich ein Flattern neben ihren Ohren. Eine winzig kleine Libelle, deren Körper im schwachen Schein der unzähligen gefrosteten Feuer so klar wie ein Eiszapfen schimmerte, umflog ihren Kopf.


  „Es ist soweit“, bemerkte Anne mit schwerer Stimme. „Sie ist der Bote, von dem meine Schwester gesprochen hat.“


  


  Die Libelle führte Arrow zu einem der Boote, die am Ufer des türkisfarbenen Sees lagen. Wie fast alles an diesem Ort bestand es aus purem Eis. Am Ende ragte ein Eisblock empor, der wie eine große Laterne geformt war. In ihm flackerten beruhigend wirkende Feuerchen.


  Sobald Arrow in dem Boot Platz genommen hatte, legte es ab und fuhr langsam über den See auf die andere Seite. Neugierig warf sie einen Blick in das Wasser. Es schien an keinem Punkt besonders tief zu sein, denn der leuchtend weiße Schneegrund war überall deutlich zu erkennen. Leben gab es in ihm offenbar nicht, weder tierischen noch pflanzlichen Ursprungs. Die Farbe des Wassers erinnerte sie an das der verzauberten Wiesen, in dem sie erst wenige Monate zuvor mit Keylam gebadet hatte. Immer wenn sie daran dachte, spürte sie noch den herrlich warmen Frühlingswind in ihren Haaren und die erfrischende Gischt in ihrem Gesicht. Sie fragte sich, ob dieses Wasser hier wohl genauso schmeckte, doch als sie ihre Hand danach ausstreckte, kam die Libelle herbei geflogen und biss ihr in den Finger. Arrow erschrak. Für ein Wesen, das kaum größer war, als der Handrücken ihres Kindes, hatte sie ziemlich viel Kraft. Und auch die Botschaft war unmissverständlich – das Wasser zu berühren, war strengstens verboten.


  Als das Boot die andere Seite erreichte, führte ein Tunnel in das Eislabyrinth. Die Libelle bog jedoch nirgendwo ab, sondern flog immer geradeaus. Arrow folgte ihr, bis sie sich schließlich in einer Sackgasse wiederfand, an deren Wand ein aus Eis erschaffener Wolfskopf herausragte, in dessen Maul das winzige Insekt verschwand.


  Arrow zog ihren Handschuh aus und hielt ihre Hand unter die Öffnung, wo sie eindeutig einen schwachen Luftzug spürte. Schnell wurde ihr klar, dass sie diesem Pfad nur in einer einzigen Form folgen konnte und jetzt ergab es auch einen Sinn, warum sie allein reisen sollte. Zwar hatte sie bereits des Öfteren versucht, jemanden, den sie bei sich hatte, mit in ihre Verwandlung einzubeziehen, wie sich jedoch gezeigt hat, funktionierte das leider nicht jedes Mal. Die Gründe dafür waren nicht bekannt. Vermutlich fehlte es ihr an Übung. Da es jedoch immer wieder Smitt gewesen war, den sie aus mehreren Metern Höhe plötzlich und ganz unverhofft fallen gelassen hatte, hielt sich der bisher entstandene Schaden in Grenzen. Zwerge waren ja, wie allgemein bekannt, äußerst robust. Und manchmal kam es ihr so vor, als wäre Smitt mit seinem vorlauten Mundwerk von dieser Regel doppelt betroffen.


  Mit einem Schwung verwandelte sie sich in einen Windschub und folgte dem Boten. Schnell ging der eisige, armdicke Tunnel in einen dunklen aus grauem Felsgestein über und es dauerte eine ganze Weile, bis sie schließlich die Oberfläche erreichte. Dort angekommen, peitschten ihr sofort die vom Sturm umher wirbelnden Schneeflocken ins Gesicht. Eilig zog sie die Kapuze ihres Mantels tiefer und den Schal höher ins Gesicht, so dass lediglich ihre Augen noch unbedeckt waren. Die erbarmungslose Kälte biss so stark, dass sie am liebsten geschrien hätte.


  Obwohl sie kaum die Hand vor Augen erkannte, versuchte sie, sich zu orientieren. Und als sie bemerkte, dass es so keinen Sinn hatte, entnahm sie aus ihrer Tasche ein Titanglas mit Irrlichtern, welches Neve für sie nach ihrer Rückkehr aus der Unterwelt angefertigt hatte. Eines der frechen Biester vergeudete auch keine Zeit und nutzte die Gelegenheit, Arrow sein nacktes Hinterteil entgegen zu strecken. Doch diese Art der Provokation beeindruckte sie schon lange nicht mehr. Da war sie von den Irrlichtern ihres alten Glases ganz andere Dinge gewohnt.


  Abermals versuchte sie, die Berge um sich herum zu erkennen, doch auch der Schein der Lichter half ihr bei diesem tobenden Sturm nicht weiter, denn er erweiterte die Sicht auf gerade mal einen Meter. Nachdenklich legte sie das Glas wieder in ihre Tasche zurück und überlegte. Vor ihrer Abreise war Smitt mit ihr wiederholt die Gipfel des Gebirges durchgegangen, damit sie sich nicht verirrte. Nun hatte sie lediglich eine Ahnung, wo sie sich befinden könnte. Einen Moment lang zögerte sie. Was, wenn sie sich in die falsche Richtung bewegte und die Banshees sie nicht fänden? Dann wäre sie verloren, denn den Weg zurück würde sie unter diesen Umständen niemals erspähen.


  Als sie sich ein weiteres Mal verunsichert umschaute, war ihr Mut bereits im Begriff, sie zu verlassen. Dennoch setzte sie zum Sprung an und verwandelte sich. Sobald sie wieder festen Boden unter ihren Füßen spürte, holte sie noch einmal das Titanglas hervor. Von jetzt an konnte sie nur noch hoffen und warten. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich an der richtigen Stelle, auf dem zweithöchsten Gipfel des sechstniedrigsten Berges, befand, doch ihr Verstand fragte wieder und wieder: ‚Was, wenn nicht?’.


  Eine gefühlte Ewigkeit verstrich und als sie innerlich langsam verzweifelte, offenbarte der Schnee plötzlich ein paar seltsam geformte Fußabdrücke. Anfänglich fiel ihr ein Stein vom Herzen, doch gleich darauf war es plötzlich genauso, wie Anne es beschrieben hatte – hoffnungslos, sinnlos und leer.


  Unweigerlich musste sie an den Tot ihres Kelpies, an Hels Reich und an Keylams vermeintliches Ableben denken, und wie es sich damals angefühlt hatte, Melchiors Selbstmord mit anzusehen. Erbarmungslose Kälte nahm Besitz von ihrem Herzen und die Erinnerungen an alles Schlechte in ihrem Leben stiegen sogar aus den tiefsten und verschlossensten Winkeln ihrer Seele hervor.


  Die Fußstapfen im Schnee mehrten sich. Es erweckte den Eindruck, als würde ein ganzes Dutzend aufgescheuchter Hühner um sie herum laufen. Irgendwann waren es jedoch so viele Abdrücke, dass niemand mehr mit Gewissheit hätte sagen können, von wie vielen Banshees sie tatsächlich umgeben war.


  Anne hatte erzählt, dass Todesfeen nicht sichtbar waren. Arrow behagte das ganz und gar nicht, denn ihre Gegenwart war durch und durch beängstigend. Sie versuchte, sich der Worte ihrer Großmutter zu entsinnen, atmete tief ein und aus, um bei klarem Verstand zu bleiben. Dann erhob sie sich und flog los.


  Kaum, dass ihre Füße den festen Boden hinter sich ließen, erklangen die Klagerufe der Banshees. Sie weinten so schmerzerfüllt, dass es Arrow in der Seele wehtat. Doch dann, ganz plötzlich und unverhofft, erklang leise das Lachen ihres Kindes aus dem Amulett. Anfangs hatte sie Mühe, ihm zu lauschen, denn das Gekreische ihrer Leibwache war wirklich ohrenbetäubend. Aber nach einer Weile konnte sie es soweit ausblenden, dass das Lachen auf einmal im Vordergrund stand. Und obwohl es nicht einfach war, konzentrierte sie sich mit aller Kraft darauf, es während der ganzen Reise nicht zu verlieren, denn es machte sie frei von trüben Gedanken.


  


  Als Arrow die Grenze des Holunderwaldes erreichte, löste sie sich aus dem Kreise der Banshees, um zur Landung anzusetzen. Kaum jedoch, dass sie an Höhe verlor, wurde sie unsanft von einer ihrer unsichtbaren Begleiterinnen gepackt und wieder hinauf gezogen. Erst als sie sich direkt über dem Wald befanden, gab sie Arrow wieder frei.


  Mit höchster Vorsicht landete sie in unmittelbarer Nähe zu den Geistern ihres Volkes. Wie damals schon tanzten die sieben Hexen unaufhörlich um den toten Baum, um die Nyriden in Schach zu halten. Noch immer hallte Annes Warnung, sie unter gar keinen Umständen bei diesem Tanz zu stören, in ihrem Kopf wider. Doch das allein war es nicht, was Arrow zur Vorsicht trieb. Vielmehr behagte ihr die Vorstellung nicht, in diesem Moment von einer Bestie wie dem Dämmerdämon beobachtet zu werden.


  Ein seltsames Licht zeichnete gruslige Schatten im Wald und niemand vermochte mit Sicherheit zu behaupten, unter welcher Schneewehe sich lediglich einer der vielen toten Büsche oder gar ein Monster verbarg.


  „Vor der Waldgrenze zu landen, wäre überaus dumm gewesen“, ertönte plötzlich Perchtas Stimme.


  Arrow fuhr es durch Mark und Bein, denn während sie sich noch immer unbehaglich umgesehen hatte, war ihr vollkommen entfallen, dass Perchta sich bereits in ihrer Nähe aufhielt. Wie von Zauberhand löste sich die Frau aus dem Schatten eines toten Baumes, als wäre sie eins mit ihm gewesen.


  „Die Truppen der Túatha Dé Danann sind dir auf den Fersen und schrecken auch nicht davor zurück, dich vor den Toren meines Reiches zu erwarten.“


  „Aber ich dachte, dass sie mir in Begleitung der Banshees nichts anhaben können“, stammelte Arrow, die noch immer darum rang, ihre Fassung zurückzuerhalten.


  „Davon gehen wir bisher aus. Doch wir müssen vorsichtig sein und dürfen unsere Feinde nicht unterschätzen. Es gibt fast immer Mittel und Wege, das Unmögliche irgendwann doch möglich zu machen. Und nach allem, was ich in meinem unerträglich langen Dasein schon erlebt habe, überlasse ich nichts dem Zufall. Er ist ein heimtückischer Übeltäter und wer sich auf ihn verlässt, ist ein Narr.“


  Hinter Frau Perchta huschte eine dunkle Gestalt von Baum zu Baum, die Augen stets auf sie gerichtet. Arrow zuckte zusammen, denn dem Aussehen nach kam es Annes Beschreibung des Dämmerdämons verflixt nahe.


  „Beachte ihn nicht“, sagte Perchta, die auch ohne sich umzudrehen wusste, was Arrows Aufmerksamkeit erregte. „Die Zeiten, in denen er Angst und Schrecken verbreitet hat, sind lange vorbei. Kaum, dass ich einst meine Tochter aus den Händen gab, lehrte ich ihn das Fürchten. Anfangs hat es mir noch Genugtuung verschafft, ihn die gesamte Zeit seines erbärmlichen Daseins über zu foltern und zu quälen. Doch irgendwann ist auch dieses Gefühl, wie alle anderen, die ich in meinem Leben je gekannt habe, verblasst und zurück blieb nur die Sehnsucht nach meinem Kind. Es gibt nichts Schlimmeres auf der Welt, als die Gewissheit, nie mehr sein eigen Fleisch und Blut in den Armen halten zu dürfen.“


  Arrows Angst fiel von ihr ab. Von einem Moment zum nächsten hatte sie den Dämmerdämon, den Wald und alle anderen Kreaturen, die darin ihr Unwesen trieben, vergessen. Langsam ging sie auf Frau Perchta zu, umfasste ihre Hand und entgegnete: „Ich habe von Eurem Schicksal gehört und möchte Euch wissen lassen, dass ich in meinem Herzen bei Euch bin. Erst vor wenigen Monaten hat mein Sohn das Licht der Welt erblickt und allein der Gedanke daran, dass dieses Glück, das ich seither empfinde, eines Tages enden könnte, auf welche Weise auch immer, löst in mir eine Traurigkeit aus, wie ich sie nicht einmal bei meines Vaters Tod verspürt habe. Wenn ich also irgendwas für Euch tun kann, so lasst es mich bitte wissen. Denn so sehr wir uns auch voneinander unterscheiden – die Herzen in unserer Brust schlagen dennoch für die gleiche Sache.“


  Perchta bemühte sich um ein Lächeln, doch es gelang ihr nicht. In Arrows Augen erkannte sie die Aufrichtigkeit, die hinter diesen Worten steckte und das allein half ihr, den tiefen Kummer, den sie Tag um Tag verspürte, für einen winzigen Augenblick beiseite zu schieben.


  „Nun denn, lass uns besprechen, wozu ich dich hergebeten habe. Ehe der Tag anbricht musst du wieder heimgekehrt sein. Darüber hinaus kann ich dir keine Leibwache garantieren.“


  Perchta wandte sich um und Arrow folgte ihr. Nicht weit entfernt machten sie an einer kleinen Hütte halt, die, wie alles an diesem gottverlassenen Ort, überaus gruselig wirkte. Das Holz war alt und morsch. Totes Gestrüpp umwand die halb verwitterten Fensterläden, beinahe überall klebten getrocknete Blutreste und das Holz war mit tiefen Kratzspuren übersät. Als sie eintraten, knarrte die Tür, und was sich dahinter befand wirkte ebenso wenig einladend wie das Äußere. Eine Truhe und Folterwerkzeuge standen herum. Einige davon konnte man nur teilweise erspähen, denn sie wurden von dichten Netzen, in denen dicke Spinnen thronten, verdeckt. Ein Skelett saß an einem Tisch und versuchte, die Würmer zu verzehren, die sich vor ihm auf einem Teller wanden. Als es Arrow erblickte, unterbrach es sein Mahl und betrachtete sie eindringlich mit rot glühenden Augen. Es war eine Drohung, es nicht weiter anzustarren, und obwohl sie genau darum wusste, hielt sie seinen Blicken dennoch Stand.


  Gerade, als es versuchen wollte, über den Tisch zu springen und auf sie loszugehen, wurde es abrupt von jemandem niedergeschlagen, der praktisch wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Die Knochen verteilten sich in allen Ecken des Raumes, bevor sie sich langsam wieder zusammenfügten.


  „Ihr seid zu spät!“, fuhr Frau Perchta die Person an und als diese sich umdrehte, erkannte Arrow, dass es Frau Gaude war.


  „Ihr hattet recht“, erwiderte sie schnell. „Die Späher sind dem Mädchen bis zur Waldgrenze gefolgt und es scheint, als hätten sie ihre Angst vor Eurem Reich verloren. Die Perchten und ich haben die Banshees auf sie gehetzt, doch auf einige wenige scheinen ihre Schreie keinerlei Einfluss zu haben und sie warten noch immer vor unseren Toren.“


  „Sollen sie doch“, entgegnete Perchta mit einem herablassenden Auflachen. „Schon bald beginnen die Raunächte. Dann gehört ihre Welt für einen kurzen Moment wieder mir und jeder respektlose Tölpel, der sich dann noch dort draußen herumtreibt, wird es bereuen, derart herablassend auf mich und mein Heer hinabgesehen zu haben. Wir besitzen noch ganz andere Waffen als das Geheul der Todesfeen.“


  „Soll das bedeuten, dass sie sich zurückziehen, sobald die Wilde Jagd beginnt?“, fragte Arrow hellhörig.


  „Darauf kannst du Gift nehmen. Außerhalb der Raunächte können sie mich verspotten, doch währenddessen erzittern ihre Knochen beim bloßen Gedanken an meinen Namen. Die Banshees sind nicht befugt, sie mit meinem Mal zu zeichnen und in den Holunderwald zu verschleppen, doch wenn ich erst meine Jäger auf sie losgelassen habe und die Beute dann noch immer keinen schutzbringenden Unterschlupf aufsucht, gibt es auch für sie keinen Ausweg mehr. Wer gezeichnet ist, gehört mir.“


  „Aber gemäß dem Fall, dass sich die Gefolgsleute der Túatha Dé Danann während der Raunächte in ein gesichertes Versteck zurückziehen und Eurem Heer nicht in die Hände fallen, wäre es dennoch von Vorteil für uns. Denn somit säßen sie an unserer Statt in der Falle.“


  Frau Perchta nickte. „Das ist richtig. Allerdings müssen wir uns bis dahin noch ein wenig gedulden. Und selbst dann ist es lediglich ein Tropfen auf den heißen Stein, denn die Jagd ist lediglich auf zwölf Nächte begrenzt.“


  „Damals ist es aber nicht so gewesen“, erwiderte Arrow gefestigt. „Kurz, bevor ich mein Gedächtnis wiedererlangt habe, hat es eine Zeit gegeben, in dem Ihr Euer Heer jede Nacht ausgesandt habt.“


  „Da lagen die Dinge auch noch anders“, entgegnete Perchta forsch. „Seinerzeit war uns auch ein Gefangener des Waldes entkommen, den es zurück auf seinen Platz zu verweisen galt. Die Regeln der Raunächte verlieren ihre Gültigkeit, sobald dies geschieht. Es ist eine Sache, einen Unseligen zu jagen, der noch nie einen Fuß in mein Reich gesetzt hat. Wenn es aber darum geht, jemanden wieder einzufangen, hat dies höchste Priorität vor allen anderen Dingen. Mein Wald verändert jene, die einst hierher verschleppt wurden. Sobald ich ihnen mein Mal einbrenne, ist ihr Geist offen für die Dämonen der Unterwelt. Und wenn ein solcher von ihnen Besitz ergriffen hat, sind sie imstande, weitaus grauenvollere Dinge mit einer sehr viel größeren Tragweite zu tun. In einem solchen Fall sind sie außerhalb meines Reiches kaum noch aufzuhalten. Deshalb ist es von größter Wichtigkeit, dass, wer einmal den Holunderwald betreten hat, ihn ausschließlich über den Weg in die Unterwelt wieder verlässt. Die Toten gehören nicht zu den Lebenden, und die Dämonen noch viel weniger. Lassen wir sie in jene Welt, die du als dein Zuhause kennst, wird sie im Chaos versinken. Und was das bedeutet, weißt du sehr viel besser als ich. Schließlich bist du schon einmal dort gewesen.“


  „Wenn Ihr von dem Gefangenen des Waldes sprecht, der Euch damals entkommen ist, meint Ihr mich ... Oder zumindest einen Teil von mir. Und obwohl sich dieser Teil seither nie wieder von mir getrennt hat, habt Ihr doch irgendwann aufgehört, mich zu jagen. Dennoch darf ich Euren Wald betreten und wieder verlassen, wie es mir gefällt.“


  „Du zählst aber auch nicht zu der Sorte der Verdammten, die dem Gesetz nach in dieses Reich gehören“, schaltete Frau Gaude sich belehrend ein. „Dein Volk verweilt aus ganz anderen Gründen hier als die Mörder, Bestien oder Gepeinigten, mit denen wir es für gewöhnlich zu tun haben. Von deinen Leuten geht längst nicht dieselbe Gefahr aus. Und genau aus diesem Grund isolieren wir sie auch vor dem Rest der Geister und Kreaturen, die hier ihr Unwesen treiben. Oder was dachtest du, warum die Hexen sie ununterbrochen um den Baum herum scheuchen? Es ist eine Notwendigkeit, die mehr ihrem Schutz als ihrer Bestrafung dient. Als wir irgendwann erkannten, dass du das fehlende Stück unseres Waldes bist und ein Perseide über dich wacht, war die Jagd außerhalb der Raunächte nicht länger vonnöten. Einen einzelnen Nyridengeist in die Obhut seines Perseiden abzugeben ist nicht annähernd so bedrohlich wie ein richtiger Verdammter, der uns durch die Lappen geht.“


  „Sind denn alle Geister hier von der Gefahr betroffen, von einem Dämon besessen zu werden?“, fragte Arrow beinahe resignierend.


  „Die einen mehr, die anderen weniger“, antwortete Perchta. „Mit Sicherheit können wir nur sagen, dass von ihnen allen dieses Risiko ausgeht. Fast könnte man es mit einer Krankheit vergleichen, denn vor allem jene, deren Herz rein ist und die einen Rest frohen Mutes besitzen, haben eine Chance einem Dämon zu widerstehen. Das Schicksal aller anderen hingegen könnte verheerende Auswirkungen haben.“


  Mutlos ließ Arrow ihre Schultern sinken. Hatte sie einen Augenblick zuvor noch gehofft, einen Ausweg aus der Situation gefunden zu haben, sich ständig verstecken zu müssen,, musste sie nun akzeptieren, dass dies keineswegs so einfach war, wie sie es sich vorstellte.


  „Wenn nun alle deine Fragen beantwortet sind, möchte ich dich bitten, Platz zu nehmen“, sagte Frau Perchta und deutete auf einen Stuhl an dem Tisch, an dem auch das Skelett noch immer saß. „Schließlich bist du aus anderen Gründen hier.“


  Skeptisch kam Arrow der Aufforderung nach und setzte sich auf einen Stuhl, der nach ihrem Ermessen am weitesten von dem des Skeletts entfernt war. Wenige Augenblicke später trafen auch ein halbes Dutzend Perchten ein, unter ihnen der General. Mit ihnen fühlte sie sich gleich behaglicher, denn das Skelett zuckte bei ihrem Anblick zusammen und war in ihrer Gegenwart so ängstlich, dass ihm sogar der Appetit verging.


  „Wir werden dein Volk umsiedeln“, sagte Frau Perchta, ohne weitere Zeit verstreichen zu lassen.


  „Welchen Zweck verfolgt Ihr damit?“, fragte Arrow geschäftig.


  „Sie müssen an einen anderen Ort gebracht werden, und zwar an einen, an dem sie weder den Gefahren des Holunderwaldes ausgesetzt sind, noch an dem sie eine Gefahr für andere darstellen. Es ist an der Zeit, dass sie sich und ihre Absichten beweisen und, sollten sie erfolgreich sein, sie wieder mit ihren Seelen zu vereinen.“


  „Und wisst Ihr auch schon, welcher Ort dafür am besten geeignet ist?“


  „Nebulae Hall“, entgegnete Frau Gaude.


  „Nebulae Hall?“, wiederholte Arrow skeptisch. „Ich halte das für keine so gute Idee, und wenn ihr erst gesehen habt, in welchem Zustand es ist, werdet ihr mir zustimmen.“


  „Wir haben uns bereits ein Bild davon gemacht und sind der Ansicht, dass es unseren Zwecken dienlich ist.“


  „Aber woher ...“, stammelte Arrow.


  „Wir sind schon einmal dort gewesen“, erwiderte Frau Gaude. „Du erinnerst dich vielleicht. Für gewöhnlich ist der Weg dorthin geheim, doch der Zauber verliert seine Wirkung bei jenen, die ihn bereits kennen.“


  Arrow zögerte. Sie wünschte sich, wenigstens ein halbes Dutzend Gründe aufzählen zu können, die es rechtfertigten, sich nach einem anderen Ort umzusehen. Doch je länger sie überlegte, desto mehr sprach für diese Auswahl. Und als sie schließlich erkannte, wie ernst es den beiden Frauen mit diesem Vorhaben war, beschloss sie, ihnen geradeheraus die Wahrheit zu sagen.


  „Nebulae Hall ist schon einmal ein Zufluchtsort für unzählige Wesen, Kreaturen und Personen, die mir nahestanden und es zum Teil noch immer tun, gewesen. Doch letzten Endes hat es sich als Gefängnis entpuppt, deren Insassen von einem schrecklichen Schicksal ereilt wurden.“


  „Wieder einmal scheinst du zu vergessen, dass jene, die wir in dieser Nacht mit uns genommen haben, dieses Schicksal auch verdient haben. Wir ziehen niemals los und nehmen wahllos jeden als Beute, der uns in die Quere kommt.“


  „Aber wo sind denn nur die vielen Bewohner hin? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie alle ausnahmslos Verbrecher gewesen sein sollen. Bestimmt hat es unter ihnen auch viele Warmherzige gegeben, von denen ich übrigens keinen bei meinen vielen Besuchen dort angetroffen habe.“


  „Arrow“, redete Frau Perchta auf sie ein und griff dabei mitfühlend nach ihrer Hand, „ich weiß um den Kummer, der dich noch immer ereilt, wenn du an diese eine bestimmte Nacht zurückdenkst. Und ich verstehe es auch. Doch nach allem, was wir inzwischen wissen, sind unmittelbar nach unserer Jagd andere dort gewesen, die Nebulae Hall in jenen Zustand versetzt haben, in dem du es später vorgefunden hast.“


  Arrow zuckte zusammen. „Wie kommt Ihr darauf?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Es ist, wie die Todsünden es dir bei deiner Reise in die Unterwelt zugetragen haben“, erklärte Frau Gaude. „Dein Volk hat viele Feinde, und sogar voreinander sind sie schon lange nicht mehr sicher.“


  „Ihr sprecht von einem Verräter?“


  Frau Perchta nickte. „Doch nach allem, was wir inzwischen wissen, könnte es nicht nur einer, sondern hunderte, wenn nicht sogar tausende sein.“


  „Aber mein Volk wurde doch selbst seit Jahrhunderten gejagt, weil unsere Feinde der festen Überzeugung waren, dem ewigen Winter nur dann Einhalt gebieten zu können, wenn kein einziger Nyride überlebt. Mit der Rückkehr von Frühling und Sommer haben sie von uns abgelassen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, kann ich einfach nicht glauben, dass aus den Gejagten nun plötzlich Jäger werden. Obendrein wüsste ich keinen Grund dafür. Für meine Leute hat die Vereinigung von Geistern und Seelen oberste Priorität.“


  „Vielleicht gibt es aber auch etwas viel Wertvolleres, das die Túatha Dé Danann ihnen anzubieten haben, etwas, das eine Vereinigung sinnlos machen oder gar unterbinden würde.“


  „Etwas Wertvolleres, als das fehlende Teil, das uns und unsere Herzen endlich vervollständigt? Ich könnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte.“


  „Bisher wissen wir es auch nicht“, sagte Frau Gaude. „Dennoch solltest du oberste Vorsicht walten lassen. Verschenke dein Vertrauen nicht unbedacht, sondern gib es nur jenen, die es sich auch verdient haben. Die Spione der Túatha Dé Danann könnten überall sein.“


  


  Als Arrow sich verabschiedete, war es höchste Zeit zum Aufbruch. Viel länger hätte sie nicht bleiben dürfen, da der Tag schon bald hereinbrechen sollte und die Zeit gerade noch ausreichte, um nach Hause zu kommen.


  „Warte“, hatte Frau Perchta sie im letzten Moment noch zurückgehalten. „Bevor du gehst, werde ich mit meinen Leuten die Waldgrenze absuchen. Aufhalten können wir die Späher vielleicht nicht, doch es wäre von Vorteil, zu wissen, wo genau sie sich gegenwärtig aufhalten.“


  Ohne darauf eingehen zu können, fand Arrow sich plötzlich allein im Wald wieder. Während sie sich umsah, fuhr es ihr durch Mark und Bein. Schreie, welche sie schon während der Gespräche in der Hütte vernommen hatte, mehrten sich und wurden langsam deutlicher.


  Einen Augenblick lang überlegte sie, sich wieder in die morsche Unterkunft zurückzuziehen, doch als ihr plötzlich wieder das Skelett einfiel, verwarf sie diesen Gedanken.


  „Ich kenne dich“, erklang plötzlich eine vertraute Stimme.


  Als Arrow sich umdrehte, erkannte sie sofort das kleine Mädchen mit dem schönen, gelockten Haar und dem niedlichen Cape.


  „Das ist richtig“, erwiderte Arrow lächelnd. „Wir haben uns bei der Wilden Jagd vor einem Jahr kennengelernt. Du bist Emily Jane, nicht wahr?“


  „Ich habe es lieber, nur Emily genannt zu werden. Die Leute hier halten sich leider nicht daran. Aber du bist anders, stimmt's? Du bist nicht wirklich von hier, oder?“


  „Nein, das bin ich nicht, zumindest nicht ganz. Ein Teil von mir hat einst hier gelebt, doch daran kann ich mich heute nicht mehr erinnern.“


  Emily schaute sich um und sprang anschließend abwechselnd auf einem Bein durch den Schnee. Als Arrow ihre spärlichen Schühchen erblickte, erschrak sie zunächst und war versucht, ihr etwas von ihren wärmenden Kleidern anzubieten. Schnell fiel ihr jedoch wieder ein, dass Emily weder Hunger noch Kälte zu spüren vermochte, und so ließ sie von dem Gedanken ab.


  „Damals wurdest du von einem schwarzen Pferd begleitet. Ist es auch hier?“, fragte Emily, ohne mit dem Springen aufzuhören.


  „Whisper? Nein, ihm wollte ich dieses haarsträubende Wetter nicht auch noch antun.“


  „Ich mag Schnee“, erwiderte das Mädchen, das unmittelbar vor Arrow Halt machte und zu ihr hinauf sah. „Hier im Wald fällt er nur, wenn draußen ein besonders schlimmer Sturm tobt. Manchmal, wenn das schwache Licht des Vollmonds auf die weiße Decke fällt, wirkt alles ein bisschen friedlicher. Dann vergesse ich von Zeit zu Zeit sogar, an was für einem Ort ich mich befinde, und es ist, als müsse ich nur nach Hause laufen, wo Großmutter schon am Kamin mit einer zauberhaften Geschichte auf mich wartet.“


  Arrow beugte sich zu ihr hinunter. Das Mädchen hatte wirklich schöne Augen, doch sie wirkten ebenso leer wie die eines jeden Wesens, aus denen längst das Leben entwichen war. Wieder einmal stimmte es sie traurig, über das Schicksal der Kleinen nachzudenken. Mitfühlend strich sie ihr über das Haar und suchte innerlich nach den richtigen Worten, sie ein wenig aufzuheitern. Doch die näher rückenden Schreie rissen sie plötzlich aus ihren Gedanken. Schnell entsann sie sich wieder der wenigen Zeit, die ihr noch bis zum Tagesanbruch blieb, und dass der Schutz der Banshees darüber hinaus nicht gewährleistet war. Bei Tag konnte sie unter keinen Umständen reisen, denn dann würde sie den Túatha Dé Danann schneller in die Finger fallen, als ein Sonnenstrahl die Erde berührte.


  „Du liebes bisschen“, sagte Emily plötzlich erstaunt. „Was trägst du denn da Schönes um deinen Hals?“


  Als Arrow an sich hinabblickte, stellte sie erschrocken fest, dass ihr Amulett beim Hinunterbeugen unter ihren Kleidern hervor gerutscht war. Eilig wollte sie es wieder darunter verstauen, doch dann kam ihr plötzlich eine Idee, die sie einerseits aus dieser verzwickten Situation retten, andererseits aber auch jede Menge Ärger bedeuten könnte.


  „Sag mal, Emily, hättest du Lust, gemeinsam mit mir zu verreisen?“


  „Du meinst außerhalb des Waldes?“, entgegnete sie mit großen Augen. „Geht das denn? Normalerweise kann ich diesen Ort nicht verlassen.“


  „Das ist richtig, doch unser Ausflug wäre eine Ausnahme. Ich könnte dich an einen wunderbaren Ort bringen, an dem du deinem Kummer für eine Weile Lebewohl sagen kannst. Zu gegebener Zeit müsste ich dich allerdings wieder hier her zurückbringen.“


  „Und Frau Perchta und Frau Gaude würden das erlauben?“


  „Das vielleicht nicht unbedingt“, erwiderte Arrow, die das Mädchen nicht anlügen wollte. „Doch ich verspreche dir, dass du dafür keinerlei Ärger bekommen wirst.“


  „Muss ich denn dafür irgendetwas tun?“


  „Nein, gar nichts. Ich benötige nur dein Einverständnis.“


  „Dann möchte ich mit dir kommen.“


  Arrow fiel ein Stein vom Herzen. Sie beugte sich wieder zu dem Mädchen, nahm es auf den Arm und hängte ihr das Amulett, dessen Band lang genug war, um es um beide Hälse zu tragen, um. Dann lief sie los und verwandelte sich in einen Wirbelwind.


  Emily war unglaublich leicht. Zugleich ging von ihr eine Kälte aus, wie Arrow es von keinem Winter kannte. Es fühlte sich rauer, trockener und unwirklicher an. Kaum, dass sie mit ihr die obere Waldgrenze passiert hatte, ertönte auch schon das Gebell von Frau Gaudes Hunden. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Wachen hatten Alarm geschlagen. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, so schnell zu fliegen, wie sie nur konnte. Dass sie jetzt noch den Túatha Dé Danann in die Hände fallen würde, war angesichts der außerplanmäßigen Jagd unwahrscheinlich. Und die Tatsache, dass sie von Perchtas Heer eingeholt werden könnte, nahm sie gern in Kauf. Eine andere Möglichkeit, wieder nach Hause zurückzukehren, bestand schließlich nicht.


  Die Schneeflocken peitschten ihr noch immer ins Gesicht, denn auch der Wind hatte bisher kaum nachgelassen. Bei einem flüchtigen Blick nach unten erspähte sie schlafende Dörfer und hoffte inständig, dass diese von der Zerstörungswut der alten Könige verschont blieben.


  Hinter sich vernahm sie Schreie. Die Perchten waren ihr dicht auf den Fersen. Sie versuchte schneller zu fliegen und stieß dabei beinahe an ihre Grenzen. Allein der Wunsch, ihr Kind und ihren Mann endlich wieder in die Arme schließen zu können, trieb sie noch weiter voran, als sie es für möglich hielt. Doch als sie plötzlich einen kräftigen Ruck an ihrem Fuß spürte, schienen alle Anstrengungen umsonst gewesen zu sein. Einer der Perchten hatte seine mächtige Klaue um ihre Fessel geschlungen und versuchte, ihren Flug zu bremsen. Fast schon sah sie sich zum Aufgeben gezwungen, als aus dem Amulett plötzlich das Lachen ihres Sohnes ertönte und der Percht daraufhin seinen Griff lockerte. Gerade sah Arrow noch, wie er überraschten Blickes von ihr abließ, als plötzlich der Tag anbrach und er sich mitsamt den Schreien des übrigen Heeres in Luft auflöste.


  In diesem Moment wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, denn ein Stück des Weges lag noch vor ihr, und nun hatten die Truppen der Túatha Dé Danann wieder freie Bahn.


  


  Ein unerwünschter Gast



  


  Gerade, als Arrow zur Landung in dem Gebirge ansetzen wollten, entdeckte sie, dass jemand an genau der Stelle verweilte, an der sie bei Einbruch der Nacht auf die Banshees gewartet hatte. In der Hoffnung, nicht von ihm bemerkt worden zu sein, flüchtete sie sich hinter den Felsen des nächstgelegenen Gipfels.


  „Ist dies der Ort, von dem du mir erzählt hast?“, fragte Emily unbeeindruckt.


  „Nein“, flüsterte Arrow. „Aber wir sind fast da. Bevor wir unsere Reise fortsetzen können, muss ich jedoch noch etwas erledigen. Bitte versprich mir, dass du hier solange auf mich wartest.“


  „Du willst mich allein lassen?“


  „Keine Sorge, ich werde mich nicht weit entfernen. Doch während ich weg bin, darfst du dich nicht von der Stelle rühren.“


  Arrow streifte das Band über ihren Kopf und ließ das Amulett anschließend unter Emilys Kleidern verschwinden. Dann schaute sie vorsichtig hinter dem Felsen hervor.


  Auf dem anderen Gipfel hockte, ihr den Rücken zugewandt, eine schlanke Gestalt mit langem, weißen Haar, die offenbar versuchte, die Spuren im Schnee zu deuten. Arrow wunderte das, hatte es doch während der ganzen Nacht so stark gestürmt und geschneit, dass von ihren Abdrücken und denen der Banshees nichts mehr übrig sein dürfte.


  Als die Person sich plötzlich erhob, fuhr es ihr durch Mark und Bein, denn so, wie sie sich bewegte, spürte sie, dass sie beobachtet wurde. Gerade, als sie sich zu ihr umdrehte, erkannte Arrow noch, dass es sich um einen Mann handelte, der, für seine spiegelglatte, helle Haut, einen auffällig langen weißen Bart besaß. Die Kälte schien ihn nicht zu stören, denn über seinem Gehrock trug er keinen Mantel und machte auch keine Anstalten, zu frieren. Doch was sie am meisten beunruhigte, waren seine pechschwarzen Augen, die sie sogar noch über die nicht ganz unbeträchtliche Entfernung ausmachte. Schnell verschwand sie wieder hinter dem Felsen. Von diesem Mann ging eine Gefahr aus, das spürte sie, und wenn er sie entdeckte, wüsste sie nicht, wie sie ihm hier entfliehen konnte.


  „Etwas scheint dich zu beunruhigen“, bemerkte Emily. „Ist es wegen dem Elfen, der dort drüben steht?“


  „Du weißt, dass es ein Elf ist?“, fragte Arrow erstaunt.


  Das Mädchen nickte. „Er hat mich von dem Loch abgelenkt, das ich während des Fluges dort hinten entdeckt habe.“ Sie wandte sich um und zeigte auf den Nachbarberg.


  Arrow überlegte. Noch fiel so viel Schnee, dass sie eine Chance hatten, den Eingang unbemerkt zu erreichen, wenn sie schnell genug flog. Ob sie wohl vorher noch einmal einen Blick riskieren sollte? Es wäre einfacher für sie, die Situation einzuschätzen. Vielleicht verweilte er noch an Ort und Stelle und suchte wieder nach den Spuren. Vielleicht wartete er aber auch darauf, dass ihr Kopf hinter dem Versteck vorlugte. Dies zu riskieren erschien ihr zu gewagt, also schnappte sie kurzerhand einfach nach dem Mädchen und setzte zum Sprung an.


  „Siehst du?“, fragte Emily im Flug. „Dort ist es.“ Und bevor sie sich versah, waren sie auch schon im Tunnel.


  Den ganzen Heimweg über hatte Arrow die Frage, was wohl passieren würde, wenn sie Emily versehentlich losließe, vollkommen ausblenden können. Doch jetzt, als sie sich mit ihr in dem engen Schacht befand, tauchte sie plötzlich auf. Aber was sollte schon großartig geschehen? Emily war ja schon tot und irgendwie würde sie sie wieder dort hinaus bekommen. Geister hatten eben ganz andere Möglichkeiten als Lebende, was sich schon allein an Emilys hervorragender Beobachtungsgabe zeigte.


  Als sie endlich wieder im Untergrund ankamen, ließ Arrow sich schnaufend zu Boden sinken. Doch es war weniger die Anstrengung der letzten Meter, die ihr zu schaffen machte, als vielmehr die Tatsache, wie glücklich sie darüber war, wohlbehalten zurück zu sein.


  Das Maul des Wolfskopfes schloss sich unterdessen wieder und er verschwand wie von Zauberhand in der Wand. Das sollte wohl bedeuten, dass der Schacht nun wieder verschlossen war und der Elf, so er ihn bisher nicht entdeckt hatte, jetzt nicht mehr ausfindig machen konnte.


  „Unheimlich“, bemerkte Emily angespannt.


  „Du musst dich nicht sorgen“, versuchte Arrow, sie zu beruhigen. „Jetzt sind wir vor dem Elfen in Sicherheit.“


  „Er ist es gar nicht, den ich fürchte, sondern der Wolfskopf.“


  Arrow blickte zur Wand hinauf, an der sich eindeutig keine Umrisse mehr abzeichneten. Nichts deutete mehr auf die Skulptur hin, die gerade noch daraus hervorgelugt hat.


  „Wölfe sind mir nicht geheuer“, erklärte das Mädchen, „genau wie Hunde. In ihrer Gegenwart fühle ich mich nicht wohl.“


  „Aber er war nicht echt“, entgegnete sie skeptisch.


  „Und trotzdem hat er sich bewegt. Manchmal haben Ängste ein solches Ausmaß, dass schon allein die bloße Andeutung dessen, was sie auslöst, vermag, den Verängstigten erzittern zu lassen.“


  Arrow musterte sie irritiert. Sie fühlte sich in der Zwickmühle, denn wenn Emily sich allein von der Skulptur beunruhigen ließ, mochte sie sich lieber nicht ausmalen, was bei ihrer ersten Begegnung mit den echten Wölfen geschah.


  „Unglaublich“, hauchte Emily mit großen Augen, als sie sich von Arrow abwandte und die Eistunnel mit den darin eingefrorenen Feuerchen erblickte. „Von diesem Ort habe ich schon einmal gehört. Meine Großmutter hat mir davon berichtet. Es ist der Platz, an dem die Unschuld zur letzten Ruhe gebettet wird.“


  „Das ist richtig“, entgegnete Arrow erstaunt. „Du scheinst viel mehr über deine unmittelbare Umgebung zu wissen, als das gewöhnliche Auge verzeichnen kann.“


  „Für einen Geist ist das normal ... denke ich ...“


  „Dann war es also nichts Außergewöhnliches für dich, dass du auf Anhieb diesen Schacht entdeckt und ebenso schnell erkannt hast, dass der Mann dort oben ein Elf gewesen ist?“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  „Und dieser Ort? Weißt du noch mehr über ihn?“


  „Ich bin nicht sicher. Manchmal erinnere ich mich gut an Geschichten und Dinge, die mir einst widerfahren sind. Es ist auch schon passiert, dass ich einige Sachen plötzlich wieder gewusst habe und sie dann ebenso schnell wieder verschwunden sind. Ich glaube, Großmutter hat im Zusammenhang mit diesem Ort mal die Abaläe erwähnt.“


  „Die Abaläe? Ist das eine Person?“


  „Ich weiß es nicht mehr.“


  Als Arrow mit Emily in das Boot stieg, legte es wie von Zauberhand ab und fuhr sie über den See. Neugierig bestaunte die Kleine alles, was sie zu sehen bekam, und als sie endlich das Schloss erblickte, schlicht sogar ein flüchtiges Lächeln über ihre Lippen.


  Im Augenblick schienen noch alle zu schlafen. Allein Anne erwartete sie bereits am Ufer.


  Das Boot legte an und Arrow half Emily auszusteigen. Mit gemischten Gefühlen ging sie auf ihre Großmutter zu, denn sie wusste, dass es Ärger geben würde.


  Erleichtert schloss Anne ihre Enkelin in die Arme. Doch das Glück dauerte höchstens eine Sekunde und es kam, wie es kommen musste.


  „Sag mir, dass das nicht deine Idee gewesen ist“, murmelte Anne halblaut, als würden die Worte in ihrer Kehle versiegen.


  „Dann würde ich lügen.“


  Fest umklammerte Anne Arrows Oberarm und sprach eindringlich zu ihr. „Ein Geist aus dem Holunderwald? Hast du auch nur die geringste Ahnung, was das bedeutet?“


  „Das habe ich. Und ich übernehme die volle Verantwortung dafür.“


  „Du sagst das, als könne man ihr Handeln und jene Kreaturen, die von ihr Besitz ergreifen, kontrollieren. Aber das kannst du nicht! Niemand außer meiner Schwester kann das!“


  So sacht sie es konnte, löste Arrow sich aus Annes Griff. Dann schaute sie ihr tief in die Augen und sprach mit ruhiger Stimme: „Bitte Anne, ich weiß was du mir sagen willst, doch es ist unnötig, mich darüber aufzuklären. Die Gefahren sind mir bereits bekannt. Sie war meine einzige Fahrkarte zurück. Ich hatte keine andere Wahl.“


  Anne musterte ihre Enkelin strengen Blickes. Einen Moment lang hatte es den Anschein, als würde sie sie weiterhin belehren wollen. Als sie jedoch erkannte, dass Arrow sich ihre Worte nicht zu Herzen nehmen würde, resignierte sie. Die Zeiten, da sie ein kleines Mädchen war, das sich nur allzu leicht beeindrucken ließ, waren lange vorbei. Seit ihrer Reise in die Unterwelt traf Arrow ihre Entscheidungen selbst. Annes Aufgabe galt seither als erledigt, denn nun konnte sie sie nicht länger formen, sondern ihr höchstens noch als Berater zur Seite stehen.


  „Von allen Dummheiten, die du je begangen hast, gilt diese als die größte“, sagte sie abschließend, bevor sie sich abwandte und zum Schloss ging.


  


  „Bei unseren Gesprächen will ich sie keinesfalls dabei haben“, sagte Bon, nachdem er Emily erblickt hatte. „Ihre Augen und Ohren sind Tore in die Unterwelt. Alles, was wir hier bereden, könnte ohne Umwege zu den Sieben Todsünden gelangen. Die Anwesenheit dieses Mädchens macht uns verwundbarer als alle Mitglieder der alten Königsfamilie zusammen.“


  „Und was schlägst du diesbezüglich vor?“, entgegnete Arrow barsch. „Soll ich sie vielleicht an die Oberfläche schicken, wo sie dann den Túatha Dé Danann in die Hände fällt? Wenn die sie erstmal haben, wird es für uns auch nicht leichter.“


  „Dann warten wir eben bis zum Einbruch der Dunkelheit. Von dem Zeitpunkt an gehört das Land der Wilden Jagd, und die Perchten können sie wieder dorthin bringen, wo sie hingehört.“


  „Ja, aber wenn sie sie nicht bekommen, verschafft uns das den Vorteil, dass wir die Oberfläche des Nachts ungehindert bereisen können, während die Túatha Dé Danann in ihren Verstecken hocken.“


  „Arrow“, entgegnete Bon beinahe schon flehend, „hör mir bitte zu. Es ist ja nicht so, dass ich deine Beweggründe für diese Tat nicht verstehe, doch du hast niemandem damit einen Gefallen getan. Mit diesem Mädchen sind wir angreifbarer als bisher. Jetzt ist es nicht länger so, dass wir nur noch in der Falle hocken, sondern wir tun es zusammen mit einer tickenden Zeitbombe. Denn selbst, wenn sie nicht von einem Spitzel der Todsünden befallen wird, gibt es noch ganz andere Kreaturen, die von ihr Besitz ergreifen können. Und wenn du einer solchen Gefahr einmal beigewohnt hättest, wärest du niemals auf eine solch dumme Idee gekommen. Hier unten sind wir diesen Dämonen schutzlos ausgeliefert. Niemand ist jetzt noch vor ihnen sicher – weder deine Familie, noch dein Kind und nicht einmal deine Großmutter könnte eine solche Kreatur noch aufhalten.“


  „So gut deine Worte auch gemeint sein mögen, Bon, jetzt ist sie hier und wir müssen uns irgendwie damit arrangieren. Bis zum Einbruch der Dunkelheit werden noch einige Stunden vergehen. Wir können später noch über ihren Verbleib beraten.“


  „Trotzdem kann sie nicht hierbleiben solange wir reden“, schaltete Anne sich ein. „Und zum Wohle aller anderen Bewohner sollte sie sich am besten überhaupt nicht im Schloss aufhalten. Ihre Anwesenheit wird auch so schon genug Aufsehen erregen. Deshalb halte ich es für das Beste, wenn wir sie zusammen mit dem Leitwolf in das Labyrinth schicken.“


  „Fenrir?“, fragte Arrow erstaunt. „Ist das wirklich notwendig?“


  „Schneewölfe sind sehr sensible Tiere und außerdem entfernte Verwandte des Fenriswolfs“, erklärte Anne. „Sie haben eine besondere Verbindung zur Unterwelt. Sollte von dem Kind eine Gefahr ausgehen, wird der Wolf es zuerst bemerken.“


  „Aber Emily hat mir gesagt, dass sie sich vor Hunden fürchtet, und ich fühle mich einfach nicht wohl bei dem Gedanken daran, ihr eine solche Last aufzubürden.“


  „Das ist eine Sache, die du vorher hättest bedenken sollen“, entgegnete Bon. „Außerdem sitzen wir so gesehen nun auch mit ihr im selben Boot, denn ich versichere dir, dass es außer dir niemanden hier gibt, der sich nicht vor ihr fürchtet.“


  


  Als Emily den Wolf erblickte, erstarrte sie. Mit geweiteten Augen betrachtete sie das schneeweiße Tier und flüchtete sich schutzsuchend hinter Arrow.


  „Das hast du aber mit keinem einzigen Wort erwähnt! Wenn es nämlich so gewesen wäre, hätte ich mich niemals zu dieser Reise bereit erklärt.“


  „Du hast mein Wort, dass er dir nichts tun wird“, versuchte Arrow sie zu beruhigen. „Er wird dich nur bei deinem Spaziergang begleiten und darauf achten, dass du dich nicht verirrst.“


  „Aber ich verirre mich nicht. Das tue ich nie! Was das angeht, hat mein Gedächtnis mich noch nie im Stich gelassen.“


  Arrow brach es fast das Herz. Die Kleine hatte wirklich unbeschreibliche Angst vor dem Tier und da sie es war, die Emily mit sich genommen hatte, fühlte sie sich für sie verantwortlich.


  „Kann ich nicht einfach bei dir bleiben?“


  Sie hockte sich zu ihr hinunter und versuchte, ihren ängstlichen Blicken mit Zuversicht zu begegnen.


  „Das geht leider nicht. Es gibt da noch etwas, das ich tun muss, allein. Aber wenn es dir die Sache einfacher macht, lasse ich das bis morgen warten und verbringe den Tag mit dir. Sobald die Nacht über uns hereinbricht, nehme ich dich wieder mit an die Oberfläche, von wo aus die Perchten dich heimbringen werden.“


  Emily musterte sie stirnrunzelnd. „Ich soll schon wieder gehen?“


  „Natürlich nicht“, winkte Arrow ab. „Es ist nur so, dass ich diese Sache wirklich nicht länger als bis morgen aufschieben kann. Und in deiner Anwesenheit ist sie unmöglich zu erledigen.“


  „Die anderen fürchten sich vor mir“, stellte das Mädchen unbeeindruckt fest.


  „Das ist dir nicht entgangen, oder?“


  „Naja, sie geben sich keine Mühe, das vor mir zu verbergen.“


  „Oh Emily, das tut mir schrecklich leid. Es lag nicht in meiner Absicht, dich an einen Ort zu bringen, an dem du unerwünscht bist.“


  „Es muss dir nicht leid tun“, entgegnete sie schulterzuckend. „Ich bin das gewohnt. Schließlich bin ich ein Geist und das ist nun mal die Art, wie Leute auf Geister reagieren. Vielmehr überrascht es mich, dass du mir so freundlich und aufgeschlossen begegnest.“


  Arrow lächelte und strich der Kleinen über den Kopf. „Naja, wenn man dich erstmal kennengelernt hat, ist es schwer, dich nicht zu mögen. Also, was sagst du? Wollen wir beide auf Entdeckungsreise gehen?“


  Emily senkte den Kopf und warf erneut schweren Herzens einen Blick auf Fenrir.


  „Geh ruhig und tu, was immer so wichtig ist“, sagte sie tapfer. „Ich würde lieber noch eine Weile hier bleiben.“


  „Bist du sicher?“, fragte Arrow verblüfft.


  „Was den Wolf angeht nicht, diesen Ort betreffend schon. Nicht jeder bekommt in seinem Leben die Chance, durch die Gärten von Abaläss zu wandeln ... oder im Tod. Hier sein zu dürfen habe ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen ausgemalt. Es ist wunderschön und ich will die Gelegenheit nutzen.“


  Dann lief Emily los und Fenrir, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ, folgte ihr.


  


  „In Nebulae Hall?“, fragte Anne erstaunt und die Wut, die Arrows törichtes Handeln betreffend noch immer in ihr brodelte, hallte nach wie vor ganz deutlich in ihrer Stimme wider. „Und hat sie auch gesagt, wie sie sich das vorstellt?“


  „Perchta sagte etwas von einem Moor, das sich innerhalb des Untergrunds, jedoch abseits des Zwergenreichs befinden soll.“


  „Das Moor der Toten?“, entgegnete Smitt hellhörig.


  Arrow nickte. „Kennst du es?“


  „Hier unten gibt es niemanden, der es nicht kennt. Und genauso wenig wirst du jemanden finden, der sich nicht lieber ein Bein abhackt, als einen großen Bogen darum zu machen. Ich selbst bin nie dort gewesen, doch die Geschichten vom Moorhenker sind jedem Zwerg seit Kindesbeinen bekannt. Sobald in der Welt der Menschen die Nacht anbricht, zieht er dort umher und richtet einsame Wanderer, bevorzugt sogar Kinder. Die Körper der Toten bringt er dann in unsere Welt zum Moor und ernährt sich von ihnen.“


  „Perchta erwähnte etwas von einem Menschenfresser“, bestätigte Arrow seine Worte. „Worum genau es sich dabei handelte, konnte oder wollte sie mir allerdings nicht sagen.“


  „Und was gibt es dort, das uns dabei helfen kann, Nebulae Hall wieder in bewohnbare Verhältnisse zu bringen?“, fragte Dewayne mit zweifelndem Gesichtsausdruck.


  „Frau Perchta sagte, dass dort ein Kraut, das sogenannte Moorschattengewächs, existiere, welches in der Lage ist, Faulgas in großen Mengen zu absorbieren und innerhalb kürzester Zeit in Licht umzuwandeln. Die Knolle dieser Pflanze wächst am Grunde des Moores und diese gilt es zu ernten. Allerdings ginge das nur mit dem Richtwerkzeug, das der Henker Tag und Nacht bei sich führt.“


  „Na, das sind ja ganz wunderbare Aussichten“, erwiderte Smitt griesgrämig. „Erst bringst du das Verderben höchstpersönlich in unsere Mitte und dann sollen wir auch noch eine Expedition in des Teufels Nest durchführen. Eine bessere Idee für die Lösung unserer Probleme ist euch wohl nicht eingefallen, wie? Und was kommt als nächstes? Vielleicht eine Einladung des Wilden Heeres zu einem Fest, auf dem wir dann Blumenkränze für die Köpfe der Perchten anfertigen, sie an den Hände fassen und gemeinsam im Kreis um ein Einhorn tanzen?“


  Arrow schlug die Augen nieder. Einige Sekunden überlegte sie, ob dies wohl der passende Augenblick wäre, ihnen von der geplanten Zusammenkunft zu berichten. Schnell wurde ihr jedoch klar, dass die Zeit drängte und es die ganze Sache nur schlimmer machen würde, wenn sie es hinauszögerte.


  „Also genau genommen ist diese Idee gar nicht so weit hergeholt“, sagte sie mit fester Stimme und musste all ihren Mut zusammennehmen, um den entsetzten Blicken standhalten zu können.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Smitt stirnrunzelnd.


  „Frau Perchta und ich haben uns zu einem Treffen hier im Untergrund entschlossen. Ziel ist es, den Teil der Nyriden, die von den Perseiden bewacht werden, und die Jagddämonen zusammenzubringen, und sie über das Vorhaben der Wiedervereinigung aufzuklären.“


  „Aber die Wilde Jagd kennt die Zugänge zum Untergrund nicht und das aus gutem Grund!“, erwiderte der Zwerg aufgebracht. „Kaum auszudenken, was ihre Anwesenheit hier auslösen würde, vor allem jetzt, da es überall vor Flüchtlingen nur so wimmelt.“


  „Smitt, bitte. Ich verstehe deine Bedenken. Doch ich habe mit Frau Perchta eine Übereinkunft geschlossen. Ihr allein, Frau Gaude und einem Teil der Perchten wird der Zutritt einmalig und nur aufgrund dieses Treffens hier gestattet. Der Zeitraum ihres Aufenthaltes sowie der Umkreis, in dem sie sich bewegen dürfen, sind begrenzt und eine Jagd auf alle Anwesenden strengstens untersagt.“


  „Und du denkst, sie hält sich daran?“


  Arrow erschrak. So wütend hatte sie Smitt noch nie erlebt. Natürlich war er noch nie dafür bekannt gewesen, besonders freundlich zu sein, doch es hatte stets einen Hauch von Sarkasmus in seiner Stimme gegeben. In diesem Moment jedoch funkelte er sie so zornig an, dass sie fürchtete, sein Vertrauen womöglich für immer verloren zu haben.


  „Ich vertraue auf ihr Wort“, entgegnete sie, beinahe mit einem schwachen Klang von Reue in ihrer Stimme. „Sie hat mich nie im Stich gelassen.“


  „Bisher vielleicht nicht. Doch dieses Mal hast du einen Fehler begangen, indem du einen Geist aus ihrem Reich entführt hast. Das ist nichts, was sich so einfach entschuldigen lässt, sondern kommt einem Verbrechen gleich. Mit dieser Tat hast du dich selbst zur Gejagten erklärt, und ganz egal wie auch immer diese Sache ausgeht, dieses Mal wirst du nicht so einfach ungeschoren davon kommen. Deine Tage sind gezählt, lass dir das von mir gesagt sein!“


  Ein Knall, der Arrow einen Schrecken einjagte, dass es ihr durch Mark und Bein fuhr, ertönte und ließ Smitt von einer Sekunde zur anderen verschwinden. Sie wusste, dass Zwerge ihre Zauberkräfte nur äußerst selten und ebenso ungern anwendeten, und diese Gewissheit führte ihr einmal mehr vor Augen, wie zornig er auf sie war.


  „Wann genau soll diese Zusammenkunft stattfinden?“, fragte Dewayne mit harter Miene. Offenbar war er von Smitts Abgang wenig beeindruckt, denn sein Blick drückte vielmehr Verständnis und Zustimmung für das Verhalten des Zwerges aus.


  „Am vierundzwanzigsten Dezember“, erwiderte Arrow und versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


  Der Elf nickte. „Das ist bald. Dann sollten wir keine Zeit verlieren und uns an die Arbeit machen.“


  „Aber was, wenn sich keiner der Nyriden zu diesem Treffen bereit erklären wird?“, fragte Neve verunsichert. In ihrer Stimme schwang ganz deutlich der Klang von Angst mit.


  „Das lass mal meine Sorge sein“, entgegnete Anne, die dem Gespräch ansonsten eher wortkarg beigewohnt hatte. „Ich habe da schon eine Idee.“


  „Gut“, sagte Dewayne, „Dann sollten wir jetzt alles vorbereiten, damit wir am Abend aufbrechen können.“


  „Ihr wollt mich zu dem Moor begleiten?“, erwiderte Arrow verwundert.


  Ihr Bruder musterte sie strengen Blickes. „Dies ist nicht allein dein Kampf. Die Zukunft dieser gesamten Welt hängt davon ab, dass uns jetzt keine Fehler mehr unterlaufen. Außerdem bin ich der Ansicht, dass du auf deinen Alleingängen mittlerweile genug Dummheiten begangen hast. Von nun an werden wir ein Auge auf dich haben.“ Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Neve, Adam, Bon und sogar Keylam folgten ihm.


  „Dass ich Emily hier hergebracht habe, hat mir wohl nicht unbedingt Pluspunkte eingebracht“, murmelte Arrow traurig.


  „Kind, du weißt, dass ich dir immer und bei allem was du getan hast zur Seite gestanden habe“, entgegnete Anne resignierend. „Doch dieses Mal hast du eine Grenze überschritten, deren Ernst du nicht im Mindesten erfassen kannst. Diejenigen, die hier aufgewachsen sind, wissen das sehr genau, und ich frage mich, ob es nicht auch meine Schuld ist. Ob ich dich anders hätte erziehen und von klein auf in die Geheimnisse dieser Welt hätte einweihen sollen. Aber ganz gleich, wie die Antworten auf diese Fragen lauten und diese Geschichte ausgehen mag, dieses Mal werde auch ich dir nicht helfen können. Perchtas Gesetze unterliegen einer anderen Macht, der ich außerstande bin, mich zu widersetzen. Die Konsequenzen für dein Handeln wirst du dieses Mal allein tragen müssen.“


  „Was denkst du, was sie nun mit mir machen wird?“


  „Ich weiß es nicht. Doch wenn man einmal bei ihr in Ungnade gefallen ist, führt kein Weg daran vorbei, dafür zu bezahlen.“


  Arrow schluckte. Annes Worte bereiteten ihr Angst und ließen sie plötzlich an ihrer Entscheidung zweifeln. Konnte es tatsächlich sein, dass Dewayne recht hatte und sie ohne Rücksicht auf Verluste handelte, obwohl es nie in ihrem Sinne war, jemandem Schaden zuzufügen? War es bei der Absicht, ihre Familie und die Leute, die ihr nahe standen, vor großem Unheil zu bewahren, inzwischen vielleicht viel wichtiger geworden, genau diese Personen vor ihr zu schützen? Sie wusste es nicht. Und es war auch egal, wie oft und lange sie sich mit diesen Fragen auseinandersetzen würde, denn einer Sache war sie sich ganz sicher. Lieber würde sie im Kampf ihr Leben lassen, als die Hände in den Schoß zu legen und darauf zu warten, dass es jemand anderes für sie tat. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen, ebenso wenig wie aufzugeben.


  


  „Du bist die ganze Zeit über so still gewesen“, flüsterte Arrow, während sie mit Keylam zusammen im Bett lag und das zwischen ihnen schlummernde Baby betrachteten.


  „Ich hatte in der letzten Nacht viel Zeit zum Nachdenken“, entgegnete er mit traurigem Blick.


  „Zum Nachdenken?“, erwiderte Arrow, als Keylam nicht weitersprach. „Worüber hast du nachgedacht?“


  „Über die vergangenen Ereignisse. Es ist so viel passiert in letzter Zeit, dass man sich dessen kaum bewusst werden kann, und bleibt dann doch auch mal ein Augenblick um die Dinge zu betrachten, passiert wieder etwas. Eine neue Situation, der man sich anpassen muss.“


  „Gelten diese Gedanken unserem Volk oder den Túatha Dé Danann?“


  „Sie gelten uns“, erwiderte er mit ernstem Blick und schaute ihr dabei tief in die Augen. „Wenn ich auf die vergangenen Monate zurücksehe, dann frage ich mich, was uns die Zukunft bringt, was unserem Kind die Zukunft bringt und ob wir überhaupt eine Zukunft haben.“


  Arrow schluckte. Ihr war nicht entgangen, wie sehr ihn das alles belastete, dennoch hatte sie stets versucht, um ein Gespräch in dieser Angelegenheit einen großen Bogen zu machen. Keylam war ihre Stütze, ihr Seelenverwandter und er war derjenige, den sie so sehr liebte wie niemanden zuvor. Genau genommen hätte sie es nicht einmal für möglich gehalten, überhaupt zu solch starken Gefühlen fähig zu sein. Ohne ihn, da war sie sicher, wäre sie nicht dort, wo sie heute war. Und sie wäre auch nicht die Person, die sie heute war, die sich selbst akzeptierte, die selbstbewusst und erhobenen Hauptes für eine Sache kämpfte, an die die wenigsten noch zu glauben den Mut besaßen. Nicht die Prophezeiung, oder die Art, wie sie geboren wurde, machten sie zu etwas Besonderem, sondern einzig und allein Keylam. Und dafür dankte sie ihm zutiefst. Trotzdem sparte sie all die Kraft, die er ihr gab, dafür auf, ihre Sache durchzuziehen. Er selbst blieb dabei oft auf der Strecke, und obwohl sie sich dessen bewusst war, schmerzte es sie zugleich. Denn sie wusste nicht, ob sie bei all der Verantwortung, die ihr auferlegt worden war und die sie auch sich selbst auferlegte, noch die Energie aufbringen konnte, gleichzeitig ihm den Rücken zu stärken. Diese Tatsache zeugte von Egoismus und dafür verabscheute sie sich, was Keylam zu ihrer größten Schwachstelle machte. Sie wusste genau, sollte ihm etwas zustoßen, würde sie es sich nie verzeihen und im selben Augenblick untergehen. Dennoch sah sie keine andere Möglichkeit, sich selbst vor dem eigenen Versagen zu schützen, jedenfalls noch nicht.


  „Ich weiß, dass wir in harten Zeiten leben“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. „Und ich bin mir auch der Tatsache bewusst, dass ich mit meinen Entscheidungen die ganze Sache nicht einfacher mache. Egal, ob es meine Reise in den Holunderwald oder der Entschluss, Emily ...“


  Keylam legte seinen Finger auf ihren Mund und sie verstummte. Behutsam beugte er sich vor und küsste sie liebevoll. Und als er sich wieder löste, strich er ihr beruhigend über den Kopf.


  „Du musst dich vor mir nicht erklären. Ich vertraue deinen Entscheidungen. Und ich vertraue dir. Während der vergangenen Nacht sind mir viele Dinge klar geworden. Bisher gibt es nichts aus der Prophezeiung, das sich nicht bewahrheitet hat, und du bist dazu ausersehen, sie zu erfüllen. Die Beweggründe für dein Handeln sind dabei unerheblich, denn es ist dein Schicksal, eine Macht, die dich leitet und irgendwann an einen Punkt bringen wird, an dem sie die Fäden von deinen Gliedern trennt.


  Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war es Liebe auf den ersten Blick. Ich kann nicht leugnen, dass es mir das Herz bricht, wenn ich daran denke, dass wir womöglich nicht dazu bestimmt sind, auf ewig zusammen zu sein. Dennoch würde ich, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte, nichts anders machen. Für mich gibt es keine Alternative. Du bist die eine für mich, ganz egal, wo dein Weg dich hinführt. Und ganz gleich, wie ungewiss er auch sein mag, möchte ich die Zeit mit dir genießen. Die Zweifel, die die anderen plagen, teile ich nicht. Ich werde dir zur Seite stehen, was immer auch passieren mag.“


  Arrows Augen leuchteten. Sie bemühte sich, ihre Tränen zurückzuhalten, doch als Keylam sie erneut küsste, konnte sie nicht anders, als sich ihren Gefühlen hinzugeben. Und plötzlich wusste sie, dass nicht nur die Prophezeiung, sondern auch er ihr Schicksal war.


  


  Das Moor der Toten



  


  Als sie am Abend aufbrachen, verabschiedete Arrow sich mit einem liebevollen Kuss von ihrem Sohn, der friedlich in Annes Armen schlummerte. Bis zu ihrer Rückkehr würden er und Juna in ihrer Obhut bleiben.


  Gleichzeitig wollte Anne ihnen Grey mit auf den Weg geben. Die Eule teilte eine gewisse Verbindung mit ihr und lieh ihr von Zeit zu Zeit Augen und Ohren. Zu wissen, wie es den anderen auf ihrer Reise erging, beruhigte sie. Schließlich fühlte sie sich jedes Mal, wenn einer von ihnen fortzog, machtlos. Alles war so ungewiss und vor allem im Untergrund lauerten unberechenbare Gefahren. Nicht selten entdeckten die Zwerge bei ihren Expeditionen Kreaturen, von deren Existenz sie bis dahin noch nicht einmal gewusst haben. Und noch weniger selten waren sie freundlich gesinnt.


  Die Reisenden hatten Verständnis für Annes Bedenken, hielten es jedoch für zu gefährlich, Grey mitzunehmen. Unter Tage war es anders als oben. Lauerte an der Oberfläche eine Gefahr, konnte die Eule bestenfalls davonfliegen. Das Reich der Zwerge bestand jedoch lediglich aus Tunneln, oder, was viel verheerender war, Sackgassen. Vermutlich wären sie ohnehin ausreichend darum bemüht, die Reise unbeschadet zu überstehen. Und Greys Anwesenheit stellte nur einen weiteren Risikofaktor dar.


  Ebenso verhielt es sich mit den Perseiden. Sie jedoch besaßen einen eigenen, überaus ausgeprägten Willen und ließen sich nicht so einfach übergehen. Immerhin waren sie die Wächter, nicht anders herum. Und vor allem in diesen ungewissen Zeiten wollten sie ihren Schützlingen Tag und Nacht zur Seite stehen. Was das anging, mussten sich die Reisenden beugen.


  Während sich die Lichter der gefrosteten Flammen dämpften und damit den Einbruch der Nacht verkündeten, machten sich die Reisenden auf den Weg zum Labyrinth, von wo aus sie mithilfe der Schneewölfe zum Zwergenreich gelangten.


  Neben Arrow, Keylam, Dewayne, Neve, Bon und Smitt kamen außerdem auch noch Adam und Emily mit. Wie Anne bereits prophezeit hatte, fürchteten die Schlossbewohner das Kind und bestanden deshalb darauf, sie auch auf der Expedition unter Arrows Aufsicht zu belassen.


  Adam mitzunehmen behagte Arrow hingegen gar nicht. Immerhin war im Zusammenhang mit dem Moor von einem Menschenfresser die Rede gewesen, und da Adam als einziger ein solcher war, machte ihn das schon allein aus diesem Grund zur leichten Beute. Hinzu kam, dass er kaum über Kampferfahrung verfügte und auch sonst keine besonderen Fähigkeiten besaß, um sich im Ernstfall verteidigen zu können.


  Doch wie es schien, stand ihr Wort gegen das der anderen. Dewayne hatte die Führung übernommen und gab, was das betraf, nichts auf Arrows Bedenken. Adam selbst hatte darum gebeten, der Expedition beiwohnen zu dürfen. Seit Harolds Verschwinden war er zunehmend verschlossener geworden und steckte seine Nase hauptsächlich in Bücher. Dewayne sagte, dass das dadurch von ihm erlangte Wissen möglicherweise für die Reise von Nutzen sein könnte, doch Arrow vermutete, dass er ihn als Köder benutzen wollte.


  Der Weg war lang und überwiegend von Schweigen geprägt. Für Arrow schien es eine halbe Ewigkeit her zu sein, dass sie sich zum letzten Mal so weit abseits der gängigen Pfade bewegt hatte.


  „Alle sind so still“, bemerkte Emily leise. „Der Ort, zu dem wir wollen, verheißt wohl nichts Gutes?“


  „Leider nicht“, entgegnete Arrow. „Trotzdem müssen wir ihn aufsuchen, denn nur dort wächst eine Pflanze, die für uns von größter Wichtigkeit ist. Und diese gilt es zu finden.“


  „Dient sie der Heilung?“


  „Gewissermaßen. Doch in unserem Fall soll sie kein lebendes Wesen, sondern einen Ort gesunden.“


  „Wie auch immer“, erwiderte Emily schulterzuckend. „Solange wir weit genug von diesem Hund entfernt sind, ist mir jede Reise recht.“


  „Fürchtest du die Hunde von Frau Gaude auch so sehr?“


  „Nicht wirklich, denn sie sind ja nicht als solche geboren worden, sondern besaßen einst eine menschliche Gestalt. Innerlich sind sie auch immer noch menschlich. Manchmal ist es schwierig mitanzusehen, wie sehr Frau Gaude sich die wahre Gestalt ihrer Töchter zurück wünscht.“


  „Du weißt, dass Frau Gaude die Mutter der Hunde ist?“


  „Natürlich. Im Holunderwald weiß das jeder, doch Mitgefühl haben dort nur die Wenigsten.“


  Arrow war erstaunt über Emilys Ansichten und die Art, wie sie redete. Ihre erwachsene Einstellung passte so gar nicht zu ihrer kindlichen Erscheinung. Doch es gefiel ihr, sich mit dem Mädchen zu unterhalten. Von Keylam nämlich mal ganz abgesehen war sie die Einzige, die ihr nicht aus dem Weg ging.


  „Woher kommt deine Angst vor Hunden?“


  „Großmutter hatte einst einen. Ich glaube, er konnte Kinder nicht ausstehen. Deshalb hat er mich wohl irgendwann gebissen. Sie hat ihn daraufhin weggebracht und ich habe ihn nie wieder gesehen. Zwei Tage später habe ich hinter dem Haus unter einem der Kastanienbäume ein kleines Stück frisch gegrabene Erde entdeckt. Damals hat es mir in der Seele wehgetan, dass er meinetwegen sein Leben lassen musste. Danach wollte ich keinen Hund mehr in meiner Nähe haben. Ich fürchte mich davor, anschließend wieder ein frisches Grab zu entdecken.“


  „Das ist eine traurige Geschichte“, entgegnete Arrow mitfühlend. „Allerdings glaube ich, dass du dir bei Fenrir keine Sorgen machen musst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich angreifen wird.“


  „Aber genau zu diesem Zweck ist er doch da!“, erwiderte Emily entgeistert.


  Arrow erschrak. Betroffen beugte sie sich zu der Kleinen runter und musterte sie festen Blickes. „Wie kommst du auf die Idee?“


  „Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er hat eine Verbindung zur Unterwelt, genau wie ich.“


  Arrow suchte nach den richtigen Worten, denn sie sah die Angst in Emilys Gesichtsausdruck. Doch offenbar machte es wenig Sinn, das Mädchen vom Gegenteil überzeugen zu wollen, denn wie es schien, war sie schon lange nicht mehr wirklich das Kind, das ihre äußere Erscheinung darstellte. Irgendwann während ihrer Zeit im Holunderwald war sie erwachsen geworden und wusste, wie es um sie und ihre Umgebung stand. Das machte es überflüssig, ihr etwas vorzuspielen und würde sie vermutlich eher kränken, als beruhigen.


  Mit dieser Erkenntnis strich Arrow der Kleinen eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln.


  „Ich bin aber auch noch da und werde auf euch beide aufpassen, auf dich und auf Fenrir.“


  


  Nachdem sie drei Tage und drei Nächte durch das Zwergenreich gewandert waren, wurde die Stimmung immer unbehaglicher. Es schien nicht länger, als würde dies allein von Arrows Entschluss, Emily in ihre Mitte zu bringen, auszugehen, sondern vielmehr eine allgemeine Einstellung zur Gesamtsituation zu sein. Arrow hätte es eigentlich nicht wundern sollen, dass sich außerhalb von Abaläss alle anders verhielten, hatte dieser Ort doch etwas Magisches an sich, das es einfach machte, alle Sorgen und Ängste für eine Weile zu vergessen. Fernab davon jedoch kehrte all das wieder zurück und ein jeder dachte über die Rückkehr der Túatha Dé Danann und die Flucht in den Untergrund nach. Die Zukunft war so ungewiss. So vieles hatten sie bisher schon an ihre Feinde verloren, und die Überlegung, was noch folgen könnte, schnürte ihnen einstweilen die Kehle zu.


  Die Wege durch das Zwergenreich wurden unterdessen immer beschwerlicher. Anstelle von gut ausgehobenen Tunneln mussten sie sich nun immer öfter durch unebene Stalagmitenwälder schlängeln. Arrow erschauderte beim Anblick der großen Tropfsteine, denn sie riefen unweigerlich die Erinnerung an den Versteinerten Wald in der Unterwelt hervor. Wieder und wieder wandte sie sich nach den spitzen Säulen um und fürchtete, darin Gesichter zu erkennen, die sie vor großem Unheil warnten.


  Für Bon war es besonders schwierig, diese Wälder zu passieren. Manchmal passte er aufgrund seiner Statur nicht zwischen den Steinriesen hindurch, so dass er diese dann mit all seinen Kräften beiseite stemmte.


  „Wir sind da“, unterbrach Smitt plötzlich ganz unerwartet die Stille, als sie sich vor einem gewaltigen steinernen Wandgebilde wieder fanden, das wie unzählige, ineinander verschlungene Wurzeln anmutete. Kräftig hämmerte er mit geballter Faust gegen das Gebilde, doch die erhoffte Reaktion blieb aus. Nachdenklich rieb er sich über das Kinn und wandte sich seinem Anführer zu.


  „Was ist?“, fragte Bon.


  „Ich kann mich einfach nicht mehr an die Formel erinnern, die vermag, dieses Tor zu öffnen. Ich bin ganz sicher, sie vor vielen Jahren einmal gehört zu haben, doch je mehr ich über den Wortlaut nachdenke, desto weiter entschwindet er mir.“


  „Kein Wunder. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde ja auch niemand jemals auf die Idee kommen, diesen Eingang öffnen zu wollen. Da wundert es mich auch nicht, wenn die Formel deiner Erinnerung entrinnt.“


  „Wenn ich mich recht entsinne, ist es nicht unbedingt eine Formel, die uns diese Barriere überwinden lässt“, meldete sich Adam zu Wort und schritt näher an das Gebilde heran. Dort zählte er nach einem recht eigenwilligen System die Wurzeln ab, griff hinter jene, bei der er stehengeblieben war und holte einen schwarz schimmernden Schlüssel hervor.


  „Woher wusstest du das denn?“, entgegnete Smitt verblüfft und zugleich misstrauisch.


  „Ich habe es in den Chroniken der Alten gelesen“, erwiderte er schulterzuckend.


  Bon entglitten die Gesichtszüge. „Wie kommst du denn dazu, in den Schriften unserer Ahnen zu schnüffeln? Sie sind uns heilig. Das darin hinterlassene Wissen ist für Außenstehende streng verboten und einzig und allein uns Zwergen vorbehalten!“


  „Das habe ich nicht gewusst“, entgegnete Adam schuldbewusst. „Zu der Zeit, als wir in der Zwergenstadt untergebracht waren, habe ich sie in einer staubigen Ecke entdeckt. Sie erweckten nicht den Anschein, etwas Besonderes oder gar Heiliges zu sein. Und als ich sie in eurer Mitte beim Lagerfeuer gelesen habe, hat auch niemand etwas gesagt.“


  Bon und Smitt wechselten fragende Blicke.


  „Mir war gar nicht bekannt, dass die alten Schinken noch immer bei uns rumliegen“, flüsterte Smitt ihm zu. „Irgendjemand hat mir mal erzählt, dass der alte Barnabas einen Teil davon damals als Papier für sein großes Geschäft aufgebraucht und den Rest bei seiner Verbannung mitgenommen hat.“


  Der Riese ging in sich. So, wie es aussah, hatte er selbiges ebenfalls angenommen und war im Grunde überrascht, dass überhaupt noch etwas davon existierte.


  „Nun gut“, sagte er an Adam gewandt, „dir sei verziehen. Allerdings erwarte ich, dass du uns die Schriften bei unserer Rückkehr wieder aushändigst.“


  „Aber ich habe sie gar nicht mehr“, entgegnete er betroffen.


  „Und wo sind sie dann?“


  „Wieder an dem Ort, wo ich sie gefunden habe.“


  „Und wo ist das?“, fragte Smitt entnervt und erntete dafür schnurstracks einen Seitenhieb von Bon.


  Als Adam verstand, dass die Strenge der beiden Zwerge im Grunde nur ihre Unwissenheit überspielen sollte, fiel ihm eine Last von den Schultern. „Ich zeige es euch bei unserer Rückkehr“, antwortete er mit einem Lächeln.


  „Siehst du“, flüsterte Dewayne Arrow zu, „ich habe dir doch gesagt, dass sein Wissen für uns von Vorteil sein könnte.“


  Arrow kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass es noch einen anderen Grund für Adams Anwesenheit geben musste. Noch hatte sie nicht die geringste Ahnung, was genau dahinter steckte, ahnte jedoch nichts Gutes.


  „Warum ist es eigentlich so einfach, dieses Tor hier zu öffnen?“, fragte Neve verwundert. „Alle anderen Wege ins Zwergenreich habt ihr mit Zaubern und Rätseln versiegelt, doch wenn es um so einen Ort wie das Moor der Toten geht, macht ihr es den Eindringlingen mehr als einfach.“


  Wieder einmal tauschten Bon und Smitt fragende Blicke, denn offenbar wussten sie es selbst nicht so genau.


  „Es ist, wie Bon es vorhin schon bemerkt hat“, warf Adam ein. „Niemand würde auf die Idee kommen, sich freiwillig Zutritt zu dem, was dahinter verborgen ist, zu verschaffen. Aus diesem Grund hielten es die Alten nicht unbedingt für notwendig sich zu viele Gedanken darum zu machen. So jedenfalls steht es in ihren Chroniken geschrieben.“


  „Ja, ja“, winkte Smitt in seiner Ehre gekränkt ab. „Du bist ein wirklich schlaues Bürschchen. Würdest du mir dann jetzt bitte den Schlüssel reichen, damit wir unsere Reise fortsetzen können?“


  Adam tat, worum ihn der Zwerg gebeten hatte und dieser entnahm den Schlüssel mit finsterem Blick seiner Hand. Dass jemand anderes, noch dazu ein Mensch, mehr über die Zwerge und ihre Geschichte wissen könnte als er selbst, behagte ihm überhaupt nicht. Und es war ihm auch im höchsten Maße peinlich.


  „Besonders klug erscheint mir die Begründung für das Versteck des Schlüssels allerdings nicht“, sagte Neve. „Immerhin gibt es genug Irre auf der Welt, und damit auch immer eine Chance, dass jemand auf die Idee kommt, das Moor der Toten aufzusuchen.“


  „Ja, so wie wir“, murmelte Smitt und warf Arrow einen finsteren Blick zu.


  Bon zuckte unterdessen mit den Schultern. „Selbst unter unseren Ältesten hat es nicht immer helle Leuchten gegeben. Bei uns Zwergen ist es wie in der Politik eines jeden anderen Volkes auch – Luschen findet man überall und Entscheidungen sind nicht immer nachvollziehbar oder gar sinnvoll.“


  „Dann solltet ihr das vielleicht mal überarbeiten“, erwiderte die Elfe mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Langsam tastete Smitt das Gebilde ab und beäugte jeden Zentimeter ganz genau, bis er das Schloss gefunden hatte. Als der Schlüssel einrastete, verwandelten sich die steinernen Wurzeln in echte, und je öfter der Zwerg ihn drehte, desto mehr entwirrten sie sich, bis sie schließlich den Eingang preisgaben.


  Hinter dem Tor erblickten sie einen Tunnel, der über und über mit knochigen, toten Klettergewächsen behangen war. Ein schwaches Licht glimmte durch die Zweige und erzeugte eine drückende Atmosphäre. Hier und da krabbelten kleine Käfer durch das Gestrüpp, Fledermäuse hingen kopfüber von der Decke und kleine Schlangen wanden sich durch den Gang. Und obwohl dieser Ort durchaus mit Leben gefüllt war, roch es mit jedem Schritt stärker nach Tod.


  „Führt dieser Weg in den Holunderwald?“, fragte Emily emotionslos.


  „Eigentlich nicht“, entgegnete Arrow, während sie Wände und Decke kritisch beäugte. „Deine Frage ist allerdings nicht ganz unberechtigt. Weniger unheilvoll ist es hier nämlich ganz bestimmt nicht.“


  Während die Perseiden voraus flogen, gingen sie überaus wachsam den beinahe endlos scheinenden Pfad entlang. Schließlich konnte niemand sagen, ob sich hinter dem Gestrüpp nicht auch noch etwas anderes versteckte, und selbst wenn es ziemlich klein wäre, sollte man die Gefahr, die davon ausgehen könnte, nicht unterschätzen.


  „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden“, sprach Smitt plötzlich den Gedanken aus, den auch die anderen schon die ganze Zeit über im Kopf hatten.


  „Denkt ihr, dass es der Henker sein könnte?“, fragte Neve verunsichert.


  „Der Henker?“, ertönte unerwartet eine durchdringende Stimme nicht weit entfernt. „Der sollte wohl euer kleinstes Problem darstellen, so ihr denn in Erwägung zieht, diesem Pfad weiter zu folgen.“


  „Wer spricht da?“, entgegnete Bon mit donnernder Stimme, doch eine Antwort blieb aus.


  Mit zusammengekniffenen Augen schritt der Riese bedacht voran, bis er endlich die Umrisse eines an der Decke sitzenden Tieres erblickte.


  „Wer bist du?“


  „Niemand von Bedeutung“, entgegnete das Tier. „Viel wichtiger ist, dass ihr euch darüber im Klaren sein solltet, dass am Ende dieses Weges noch ganz andere Gefahren auf euch lauern.“


  „Zeig dich“, forderte Bon in scharfem Ton.


  Das Tier erhob sich und tapste problemlos kopfüber die Decke entlang und dann die Wand hinunter.


  „Eine sprechende Ziege?“, sagte Arrow verblüfft.


  „Ein Puka“, entgegnete Smitt abschätzig.


  „Ist er gefährlich?“


  „Nicht, wenn du ihn als solchen erkennst und dich nicht von seiner Einladung zu einem Ritt auf seinem Rücken überreden lässt. Ansonsten lungern diese Biester meist irgendwo in der Gegend rum und erzählen ahnungslosen Wanderern überwiegend irgendwelchen Unfug. Einer von denen hat mir vor vielen Jahren fast einmal den letzten Nerv getötet. Er fand es wohl lustig, mir den halben Tag lang auf Schritt und Tritt zu folgen und mich dabei mit seinem Geschwafel zu belästigen.“


  „Unfug, ja“, erwiderte der Puka beschämt. „In jedem Satz, den ein Puka spricht, steckt auch immer ein gewisses Fünkchen an Wahrheit.“


  „Ja, ungefähr genauso viel, wie Süßes in einer Zitrone steckt.“


  Griesgrämig verzog der Ziegenbock sein Gesicht, bevor er den Reisenden seinen Rücken zukehrte und in der Dunkelheit verschwand. „Ihr werdet an meine Worte denken, lasst euch das gesagt sein!“, hallte es noch aus der Ferne, dann verstummte auch das Klappern seiner Hufe.


  „Na das sind ja tolle Aussichten“, bemerkte Neve. „Der Henker ist also unser geringstes Problem.“


  „Mach dir nicht so viele Gedanken um dieses Geschwätz“, versuchte Dewayne sie zu beruhigen. „Der Zwerg hat recht, immerhin stammt diese Warnung von einem Puka und diesen Biestern ist nie ganz zu trauen.“


  Als sie ihre Reise fortsetzten, wurde der Weg immer steiniger und der Tunnel immer größer. Alles an diesem Ort wirkte erschreckend ruhig und es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass sie bereits erwartet wurden. Ein paar Geräusche hätten in diesem Fall weitaus beruhigender gewirkt, denn so wäre vielleicht wenigstens die Entfernung abzuschätzen gewesen, die sie noch bis zum Moor zurückzulegen hatten. Doch es herrschte Totenstille, und nicht einmal die Fledermäuse oder das andere Getier, das in dem Gestrüpp wimmelte, gaben einen Laut von sich.


  Plötzlich stoppte Bon und deutete mit einer Handbewegung an, es ihm gleichzutun.


  „Was ist?“, fragte Dewayne flüsternd.


  „Ich denke, dass wir gleich am Ziel sind. Dort hinten wird das Licht ein wenig stärker. Ich nehme an, dass es am Moorkraut liegt.“


  Noch wachsamer, als sie ohnehin schon waren, schritten die Wanderer nun voran, bis sie tatsächlich endlich das Ende des Tunnels erreichten. Die Anspannung wurde immer größer, denn auch auf den ersten Blick in die Höhle, die dahinter lag, war mit bloßem Auge nichts und niemand zu erkennen, dem es die Stirn zu bieten galt.


  Das Moor selbst wirkte allerdings anders als erwartet, gar nicht so tot und unheilvoll, wie der Name annehmen ließ. Die Knolle befand sich in der Mitte des Sees. Vom Grund aus streckte sie viele feine Tentakel aus, die mit ihren sternförmigen, saftig grünen Blättern in unzähligen Richtungen an die Wasseroberfläche führten. Zudem tauchte sie alles in ein dämmriges Licht. Fledermäuse und Nachtfalter zogen ihre Bahnen, und das knochige Gestrüpp aus dem Tunnel durchzog darüber hinaus Decke und Wände der gesamten Höhle. Ebenso erstrecken sich Stalagmiten und Stalaktiten zu allen Seiten.


  An der gegenüberliegenden Wand ragte eine halbe Eiche mit unglaublich großen Ausmaßen aus dem Felsgestein hervor. Fast wirkte es, als wäre der Baum zuerst an diesem Ort gewesen und das Gestein habe sich seinem Vorrecht beugen und ihn umschließen müssen. Oder aber die Eiche wurde der Länge nach aufgeschnitten und dann auf die Wand gesetzt.


  „Und wie geht es nun weiter?“, fragte Adam.


  „Wir müssen den Henker finden“, entgegnete Arrow. „Soweit ich weiß, kann man die Knolle nur mit seiner Waffe ernten.“


  „Ah ja“, erwiderte er sarkastisch. „Das hatte ich schon völlig verdrängt. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn wir hier einfach reinspaziert wären, die Pflanze geschnappt und uns dann ohne größere Probleme auf den Heimweg gemacht hätten.“


  „Vielleicht sollten wir uns erstmal umsehen“, schlug Smitt vor. „Wer weiß, ob er sich nicht gerade hinter irgendeinem Felsen versteckt hält und auf uns lauert.“


  Wachsam schauten sich die beiden Zwerge zwischen den Stalagmiten um, während Dewayne und Keylam die übrige Höhle in Augenschein nahmen und Arrow mit Neve, Emily und Adam einen Blick auf den See warfen.


  „Besonders sauber scheint mir das Wasser hier aber nicht zu sein“, bemerkte Emily. „Im Schein der Pflanze lassen sich unter der Oberfläche zwar dunklere Stellen erkennen, doch wäre es nicht so trüb, könnte man bestimmt bis auf den Grund schauen.“


  „Das liegt daran, dass es kein richtiger See, sondern ein Moor ist“, erklärte Adam. „In Mooren wird Torf abgelagert. Das macht das Wasser schummrig.“


  Als plötzlich ein Geräusch ertönte, zuckten alle zusammen. Etwas passierte mit der Eiche. Es schien, als würde sich unter den Wurzeln ihres Stammes ein Übergang öffnen, der auf die andere Seite führte.


  Sogleich versteckte sich alle hinter den nächst gelegenen Stalagmiten und beobachteten von dort das Geschehen.


  Ein großer, voll beladener Karren, der von einer abgemagerten Kuh mit roten Augen und Klauen, wie sie sonst nur Wölfe haben, gezogen wurde und dessen abgenutzte Räder unheilvoll quietschten, kam zwischen dem Unterholz zum Vorschein. Geführt wurde er von einer in einen schwarzen Mantel gehüllten Gestalt, deren Gesicht vom Schatten einer Kapuze bedeckt war. In der einen Hand hielt sie die Zügel und in der anderen ein großes Beil, dessen messerscharfe Klinge bis in die hinterste Ecke der Höhle glänzte.


  „Der Henker“, flüsterte Neve ehrfürchtig.


  „Na, dann kann es ja losgehen“, entgegnete Adam. Doch gerade, als er hinter dem Stalagmiten vortreten wollte, hielt Arrow ihn zurück.


  „Warte. Lass ihn uns noch einen Moment beobachten. Vielleicht legt er irgendwann seine Kapuze ab und wir können sehen, mit wem genau wir es zu tun haben. Das könnte es uns womöglich einfacher machen.“


  Der Karren machte direkt vor dem Moor Halt, und der Henker stieg, gebrechlich wie ein alter Mann, ab. Mühsam ging er zur hinteren Seite des Gefährts, lud Pakete ab, die mit blutgetränkten Leinentüchern umwickelt waren, und warf sie, eines nach dem anderen in das Moor.


  „Sind das die Toten?“, fragte Adam mit kreidebleichem Gesicht. All der Mut und die Entschlossenheit, mit denen er gerade eben noch dem Henker gegenüber treten wollte, waren auf einmal gänzlich verschwunden.


  „Ich denke schon“, erwiderte Arrow, ohne ihren Blick von dem schaurigen Schauspiel zu nehmen.


  Der Henker machte weiter, bis der Karren leer war. Anschließend setzte er sich auf einen Felsen am Rande des Moors, nahm die Kapuze ab und wischte sich mit seiner Knochenhand über seine ebenfalls knöcherne Stirn.


  „Das ist nur ein Skelett“, bemerkte Neve überrascht. „Ein einfaches, menschliches Skelett.“


  „Ja“, entgegnete Arrow zögerlich. „Und irgendwie erweckt der Kerl so gar nicht den Eindruck, ein Menschenfresser zu sein. Es scheint mir sehr viel wahrscheinlicher, dass er schon seit einer ganzen Weile überhaupt keine Nahrung mehr zu sich genommen hat.“


  „Denkst du, dass an der Sache etwas faul ist?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Auf jeden Fall halte ich es für möglich, dass der Puka doch die Wahrheit gesprochen hat und wir uns vielleicht auf eine Überraschung gefasst machen sollten.“


  Plötzlich sprang Smitt hinter seinem Stalagmiten hervor und eilte mit Kampfgebrüll auf den Henker zu, der sich nun blitzschnell von seinem Sitzplatz erhob.


  „Offensichtlich war dies das Zeichen zum Angriff“, murmelte Arrow wenig begeistert, woraufhin sie und Neve ihm zu Hilfe eilten.


  Adam und Emily folgten ihnen nur wenige Schritte und suchten sich dann einen Platz, von dem aus sie die ganze Sache besser beobachten konnten.


  Bon, Keylam und Dewayne waren ebenfalls schon zur Stelle, um den Henker den Garaus zu machen. Wie sich jedoch herausstellte, hatte er seine Angreifer gekonnt getäuscht, denn plötzlich bewegte er sich gar nicht mehr wie der gebrechliche alte Mann, den er am Karren noch vorgegeben hatte zu sein.


  „Er hat uns reingelegt!“, rief Neve, die Mühe hatte, sich an ihn heran zu pirschen.


  „Natürlich hat er das!“, entgegnete Smitt grimmig. „Wie sonst hätte er all die Toten, die er gerade in das Moor geworfen hat, wohl sonst überwältigen sollen?“


  Während der Henker seine Axt geschickt umher wirbelte und damit seine Angreifer auf Abstand hielt, setzte bei Arrow plötzlich ein stechender Kopfschmerz ein. Ihr Blick trübte sich und nach einem Augenblick konnte sie kaum viel mehr als die Umrisse der anderen erkennen. Gerade noch nahm sie wahr, wie der Henker auf sie zueilte und mit seinem Beil ausholte, als sie plötzlich an der Hüfte gepackt und weggezerrt wurde.


  „Sie ist aus Eisen!“, hörte sie Bon rufen. „Sofort alle zurück!“


  „Aus Eisen?“, fragte Arrow, während ihr Blick langsam wieder klarer wurde und der Kopfschmerz nachließ.


  „Ja“, vernahm sie Keylams Stimme. „Naturgeister reagieren allergisch auf Eisen, schon vergessen? Menschen haben damit keine Probleme. Und da der Henker offensichtlich mal ein Mensch gewesen ist, fällt es ihm auch nicht schwer, davon Gebrauch zu machen.“


  „Na großartig“, erwiderte sie augenrollend. „Und wie können wir ihm das Ding jetzt abnehmen? Wir brauchen diese Axt. Ohne sie kommen wir auch nicht an die Knolle.“


  „Dafür haben wir Adam, schließlich ist er ein Mensch.“


  Arrow entglitten die Gesichtszüge. Verständnislos musterte sie Keylam, der seinen Blick weiterhin auf das Spektakel um den Henker heftete.


  „Soll das etwa heißen, dass ihr davon gewusst habt?“


  „Dewayne hat etwas in der Art vermutet“, entgegnete er mit einer Selbstverständlichkeit, die seine Frau umso wütender machte. Doch bevor sie die Gelegenheit bekam, ihm deshalb eine Szene zu machen, stieß er sie beiseite und sprang gleich darauf in die andere Richtung. Gerade noch bekam Arrow mit, wie der Henker mit seiner Axt den Stalagmiten zertrümmerte, hinter dem sie eben noch gekauert hatten, dann flüchtete sie zu den anderen.


  „Hat jemand einen Plan?“, fragte sie atemlos.


  „Wir müssen den Drahtzieher unschädlich machen“, entgegnete Bon.


  „Welchen Drahtzieher?“


  „So ein Skelett lebt und bewegt sich nicht einfach von allein“, erklärte er. „Im Hintergrund gibt es immer jemanden, der die Fäden zieht, wie einen Magier oder eine Hexe.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Erst kürzlich bin ich im Holunderwald auf ein menschliches Skelett getroffen, das auf mich ganz und gar nicht den Eindruck erweckt hat, als würde es von jemandem kontrolliert werden.“


  „Das mag sein, doch selbst in Frau Perchtas Reich sind es Hexen, die einen Geist auf magische Weise möglichst lange an seine sterblichen Überreste binden, damit sie ihn weiter quälen und bestrafen können. Soweit ich erkennen konnte, wird das Ding da hinten keineswegs mehr von seinem mentalen Gegenstück bewohnt. Es ist eine Marionette.“


  „Arrow“, meldete sich plötzlich Emily zu Wort. „Ich glaube, da vorne im Wasser hat sich gerade etwas bewegt.“


  Arrow und Neve wandten sich dem Moor zu und als tatsächlich ein großer Schatten unter der Oberfläche seine Bahnen zog, dämmerte es ihnen. Doch bevor sie flüchten konnten, schnellte eine große, grüne Kreatur mit spitzen Zähnen, dürren Armen und einem überaus dicken Bauch aus dem Wasser, die nach Emilys Beinen griff. Sie verfehlte das Mädchen nur um Haaresbreite, verlor jedoch keine Sekunde, ihr vom Wasser aus nachzueilen, als die Kleine am Ufer des Moores davon lief.


  „Was zur Hölle ist das denn?“, rief Arrow entsetzt.


  „Ich würde mal auf Jenny Grünzahn tippen“, entgegnete Adam entrüstet. „Eine Hexe, die in Mooren lebt und eine Vorliebe dafür hat, Menschen in die Tiefe zu ziehen, um sie dort zu verspeisen. Vor allem auf Kinder hat sie es abgesehen.“


  „Hast du das auch aus deinen Büchern?“, erwiderte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Nein, ich kenne die Schauergeschichten um sie von klein auf, sowie jedes andere Kind aus unserem Heimatdorf auch. Ich bin überrascht, dass du nichts über sie zu wissen scheinst. Allerdings habe ich nicht die geringste Ahnung, wie man sie bekämpfen kann. Sie ist schnell wie ein Fisch.“


  „Warte hier“, wies Arrow ihn an und folgte anschließend Neve, die dem Monster bereits hinterher lief.


  „Sie ist zu schnell“, rief die Elfe. „Und offenbar ist ihr auch nicht bewusst, dass Emily ein Geist und kein Mensch mehr ist.“


  „Dann haben wir vielleicht Glück und sie ist nicht besonders intelligent.“


  „Ich denke, wir sollten versuchen sie aus dem Wasser zu locken. Möglicherweise ist sie an Land nicht so schnell.“


  „Und wie stellst du dir das vor?“


  „Die Kleine soll sich vom Ufer wegbewegen, dann werden wir sehen, was passiert.“


  Emily vernahm Neves Vorschlag und rannte so schnell sie konnte in die Richtung, in der der Tunnel lag. Und tatsächlich ging der Plan auf. Die Hexe schnellte aus dem Wasser und versuchte, die Verfolgung mithilfe ihrer dürren Arme aufzunehmen, denn anstelle von Beinen besaß sie direkt unter der Hüfte nur eine Flosse. Ihr schwarzes, verzotteltes Haar musste mehrere Meter lang sein, denn es dauerte eine ganze Weile, bis die Spitzen aus dem Wasser nachfolgten. Obwohl sie an Land nun bedeutend langsamer voran kam, war sie für ihre Verhältnisse doch recht schnell, und so hatte Emily Mühe, ihr zu entwischen. Als sich das Mädchen schon fast in eine Ecke gedrängt sah, eilte sie kopflos in Richtung des Henkers davon, und als dieser sich mit seiner Axt auf sie stürzen wollte, gelang es ihr noch rechtzeitig, ihm auszuweichen. Sein Hieb verfehlte sie nur knapp und traf stattdessen Jenny Grünzahn. Bevor er das Ausmaß der Tat erkennen konnte, hatte er ihr einen Unterarm abgetrennt und sie wand sich, schreiend vor Schmerzen, auf dem Boden. Sogleich ließ er das Beil fallen, griff nach dem Arm und reichte ihn ihr, doch die Hexe krümmte sich ob ihrer Qualen.


  „Was tut er da?“, fragte Neve stirnrunzelnd.


  „Er gibt ihr den Arm, damit sie ihn wieder anbringen kann“, entgegnete Bon. „Doch solange die Axt unmittelbar neben ihr liegt, ist auch sie nicht in der Lage, ihre Zauberkräfte einzusetzen. Das Eisen schmerzt sie mehr als der Verlust ihres Körperteils.“


  „Adam!“, rief Arrow panisch, als er sich plötzlich von hinten an den Henker schlich, um ihm seine Waffe abzunehmen. Doch entgegen aller Warnungen, die ihm von allen Seiten aus zugerufen wurden, setzte er seinen Weg fort.


  „Wir müssen ihm helfen“, rief Arrow und eilte ihm nach.


  Abgesehen von Emily folgten die anderen ihr. Neve griff als erstes nach den langen Haaren der Hexe und wickelte diese um den kräftigsten Stalagmiten in ihrer Nähe. Einen Moment lang wankte sie, doch als Adam nach der Axt griff und sich damit entfernte, erlangte sie ihr Gleichgewicht zurück. Gleichzeitig verstummten auch die Schreie der Hexe und als diese ihr Bewusstsein ebenfalls zurückerlangt hatte, griff sie nach ihrem abgetrennten Unterarm. Sie benutzte ihn als Verlängerung und verpasste dem Henker einen kräftigen Schlag auf seinen Schädel, sodass er binnen einer Sekunde zu Staub zerfiel.


  Eilig versuchte Jenny Grünzahn, ihren Arm wieder an der abgetrennten Stelle anzubringen, doch bevor ihr dies gelang, eilte Adam wieder herbei und trennte ihr mit der Axt auch noch den anderen Arm ab. Wieder schrie die Hexe wie am Spieß, doch bevor sie sich wehren konnte, stieß Adam die Gliedmaßen so weit weg, dass sie auch für ihren Fischschwanz außer Reichweite waren.


  „Ich glaube, wir haben den Drahtzieher“, sagte er atemlos, während er einige Schritte zurücktrat und die Hexe ihn mit ihren pechschwarzen Augen finster anfunkelte.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, bemerkte Keylam und deutete auf das Moor, aus dem bereits ein neues Skelett empor stieg.


  „Solange das Eisen in ihrer unmittelbaren Nähe ist, kann sie diesen Zauber nicht durchführen“, schlussfolgerte Adam und näherte sich der Hexe wieder. Doch obwohl diese sich erneut unter Schmerzen wand, bewegte sich das Skelett zielsicher auf seine Gegner zu. Ohne die Axt war es jedoch relativ machtlos und so war es für Smitt ein Leichtes, es mit einem Schlag unschädlich zu machen.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Arrow. „Gibt es denn hier noch jemanden?“


  Im gleichen Moment stieß Emily einen Schrei aus, der durch Mark und Bein ging. Mit großen Augen deutete sie auf einen dunklen Schatten, der aus dem schwachen Licht der Eiche ragte.


  „Die Schwarze Annis!“, rief sie panisch.


  Aus dem Eingang des Baumes trat ein graugesichtiges, altes Weib mit langen, schwarzen Haaren und riesigen Klauen, die von langen spitzen Krallen gesäumt wurden. Genau wie Jenny Grünzahn hatte sie dürre Arme und einen unförmig dicken Bauch, der allein durch ein zerfetztes schwarzes Leibchen kaschiert wurde.


  „Grundgütiger!“, entfuhr es Arrow. „Wo zur Hölle sind wir hier nur gelandet?“


  „In genau eben dieser!“, entgegnete Smitt forsch und lief der schwarzen Hexe entgegen. Doch der Angriff war zwecklos, denn mit ihren Pranken verstand sie es, gekonnt um sich zu schlagen.


  „Da habt ihr euren Drahtzieher!“, rief Bon, während er Smitt zu Hilfe eilte. „Aber nehmt euch in Acht, die hier ist nicht so unterbelichtet wie Jenny Grünzahn!“


  Smitt sprang mit einem Satz auf die Eiche und zweigte sich einen besonders kräftigen Ast ab. Als er jedoch versuchte, die Hexe damit anzugreifen, wurde dieser durch die kräftigen Krallen binnen Sekunden zu Sägespänen zerkleinert.


  Während die Schwarze Annis alles in ihrer unmittelbaren Umgebung kurz und klein stieß, hatten ihre Angreifer Mühe, ihr wirklich nahe zu kommen. Ihre Pranken waren hart wie Granit und somit hatte sie auch keine Schwierigkeiten, das Felsgestein, hinter dem die Zwerge gerade noch Zuflucht gesucht hatten, zu zertrümmern.


  „Kannst du nicht irgendwas machen?“, fuhr Arrow Dewayne an. „Elfen verfügen doch auch über Zauberkräfte.“


  „Und was genau schwebt dir da vor?“, herrschte er zurück. „Soll ich ihr vielleicht ein hübsches Blumenkränzchen basteln, das sie sich dann ins Haar flechten kann?“


  „Sehr witzig!“, entgegnete sie verständnislos. „Du könntest es ja auch mal mit einem Blitz versuchen!“


  Der Elf befolgte Arrows Vorschlag und entsandte einen Energieball von der Größe eines Kopfes. Als dieser jedoch auf die Schwarze Annis traf, streckte sie ihre Arme aus und sog ihn über ihre Klauen ein, als wäre er der rettende Schluck Wasser für eine Pflanze, die kurz vor der Austrocknung stand. Dann hob sie ihre Arme und donnerte sie im nächsten Moment auf den Boden. Der Blitz entlud sich wieder und fuhr direkt auf ihre Gegner zu, die kopflos das Weite suchten.


  „Toller Vorschlag!“, rief Dewayne. „Hast du vielleicht noch mehr dieser glorreichen Ideen auf Lager.“


  „Momentan leider nicht“, erwiderte Arrow geknickt.


  „Aber ich habe eine Idee!“, rief Adam und rannte mit der erhobenen Axt auf die Hexe zu. „Wenn es bei der anderen funktioniert, müsste sie das Eisen genauso lähmen!“


  Er versuchte, den Trümmern, die die Schwarze Annis verursachte, so geschickt wie möglich auszuweichen, doch es gelang ihm dabei nie, nahe genug an sie heran zu kommen, um sie mit dem Beil tatsächlich schwächen zu können. Immer wieder sprang er von einer Seite zur anderen und während ihn langsam seine Kräfte verließen, fragte er sich, wie lange die Hexe ihre blinde Wut noch ohne Rast aushalten würde.


  „Ich habe es mir überlegt“, sagte Arrow zu Dewayne. „Mach das mit den Blumen.“


  „Soll das ein Scherz sein?“, fragte er aufsässig.


  „Nun tu es schon!“, herrschte sie ihn an.


  Völlig überrumpelt kam der Elf ihrer Aufforderung nach und zauberte einen hübschen Schleier aus Tulpen und Narzissen, der direkt über das Haar der Hexe fiel.


  Verwirrt hielt die Schwarze Annis inne und betrachtete die bunten Frühblüher.


  Adam war das Ziel dieses Vorhabens unterdessen nicht entgangen. Sofort nutzte er die Gelegenheit, sprang vor und zielte mit der Axt direkt auf ihr Herz und noch bevor die Hexe einen vom Eisen gequälten Schrei von sich geben konnte, sank sie leblos zu Boden.


  „Das ist der wohl erniedrigendste Schachzug, den ein Elf je ausgespielt hat“, bemerkte Smitt amüsiert und erntete dafür prompt einen ebenso prächtigen Haarschmuck.


  Adam war völlig außer Atem. Das viele Hin und Her hatte ihn so sehr geschwächt, dass er es nur mit Mühe und Not schaffte, die Axt aus dem toten Körper der Hexe zu ziehen. Als er sich seinen Freunden näherte, sank er kraftlos auf den nächstbesten Felsen, der ihm einigermaßen bequem erschien.


  „Und wie geht es nun weiter?“, fragte Neve.


  „Gebt mir einen Moment“, erwiderte Adam. „Sobald ich mich erholt habe, gehe ich in das Moor und ernte die Knolle.“


  „Das musst du nicht“, entgegnete Emily. „Ich kann das für dich tun.“


  „Aber du bist ein Geist“, sagte Bon mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Ja, ein Geist“, bestätigte sie. „Jedoch kein Naturgeist, sondern einer menschlichen Ursprungs. Mir kann das Eisen nichts anhaben und die Toten auf dem Grund des Moores auch nicht.“


  Betroffen beugte Arrow sich zu der Kleinen hinunter. „Emily, du musst das nicht tun.“


  „Ich möchte es aber“, entgegnete sie mit fester Stimme. „Die ganze Zeit über gebt ihr mir das Gefühl, mich nur mitgenommen zu haben, um mich besser im Auge behalten zu können, doch ich kann auch nützlich sein. Außerdem weiß ich, wie es ist, mit Toten zusammen zu sein. Im Holunderwald bin ich pausenlos von ihnen umgeben und noch dazu selbst eine von ihnen.“


  „Ich halte das für keine so gute Idee“, bemerkte Dewayne an Arrow gewandt. „Sie könnte uns mit der Axt angreifen. Dann wären wir machtlos und das ganze Spiel würde wieder von vorne beginnen.“


  „Du denkst, dass ich euch das antun würde?“, fragte Emily tadelnd.


  „Ich traue ihr nicht. Dieses Risiko will ich nicht eingehen. Wir schicken Adam hinunter.“


  „Sprich mich an, wenn du mir etwas zu sagen hast!“, fuhr ihn das Mädchen wutentbrannt an.


  Während die anderen zusammenzuckten, wandte Dewayne nur widerwillig seinen Blick zu dem blassen Kind mit den zierlichen Schühchen und dem niedlichen Cape.


  „Seit meiner Ankunft hast du kein einziges Mal das Wort an mich gerichtet oder mich angesehen, doch ich habe auch Gefühle! Ich weiß genau, was ihr alle über mich denkt und ich kann es euch nicht verübeln, doch ich würde euch niemals absichtlich Schaden zufügen. Das habe ich noch nie mit irgendjemandem getan, denn ich bin nicht das Monster, das möglicherweise von mir Besitz ergreifen könnte. Alles, was ich euch anbiete, ist meine Hilfe. Wenn du unbedingt darauf bestehst, kannst du auch gern den Menschen dort hinunterschicken, doch dann bist du selbst das grauenvolle Monster, zu dem du mich machen möchtest. Adam hat ein gutes Herz, und ich habe durch seine Augen in seine Seele geschaut. Ich weiß nicht, was genau er in seinem Leben schon erdulden musste, doch ich selbst halte es für Folter, ihn dort hinunter zu schicken, dafür ist er nicht stark genug. Den Moment, als ich zum ersten Mal in das Reich der Toten eingetreten bin, werde ich nie vergessen und ebenso hart war es für mich, zu akzeptieren, dass ich von da an eine von ihnen war. Du denkst, dass dort unten nur ein paar eingewickelte Leichen in blutverschmierten Tüchern vor sich rumdümpeln? Dann werde ich dir mal etwas sagen, ihre Körper mögen leblos sein, doch ihre Schreie, Klagen und Qualen sind in dem Wasser noch immer allgegenwärtig. Denn keinem von ihnen war es bisher vergönnt, Rache zu nehmen und den eigenen Tod zu verarbeiten. Das kann man nur im Holunderwald im Kreise des Wilden Heeres. Aber Frau Perchta hat zu dieser Höhle keinen Zutritt. Sie kann die Toten nicht mit sich nehmen und ihnen die Befreiung geben, die sie verdient hätten. Wenn du es diesem Menschen also zumuten willst, dass er dort unten vielleicht den Verstand verliert, nur um an diese blöde Knolle zu kommen, dann schick ihn hinunter! Aber wenn du ein Herz hast und ihn deinen Freund nennst, dann solltest du über deinen Schatten springen und mich diese Sache erledigen lassen, anderenfalls wird er nie wieder zu der Person werden, die er vor seinem Eintritt in das Moor gewesen ist.“


  Arrow rang nach Atem. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie bei Emilys Worten die Luft angehalten hatte, und sie erkannte den Ernst der Lage, der sich dahinter verbarg.


  „Dewayne, bitte“, flehte sie ihn an. „Ich weiß, dass ich dein Vertrauen in mich in der letzten Zeit nicht unbedingt gestärkt habe, aber der Preis dafür darf nicht Adams Seele sein.“


  Der Elf rang mit sich. Er schwankte hin und her zwischen Emilys Worten und dem Vertrauen, das Arrow ihr zweifellos entgegen brachte. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, wandte er sich plötzlich wortlos ab und verschwand im Schatten des Tunnels.


  Arrow fiel eine Last von den Schultern. Zustimmend nickte sie Emily zu, die daraufhin die Axt an sich nahm und mit ihr in das Wasser ging. Die übrigen schauten ihr besorgt hinterher. Bis auf Dewayne gab es niemanden, der nicht von den Worten des kleinen Mädchens ergriffen war. Dennoch schwang auch ein schwacher Klang des Zweifels an ihrem Wahrheitsgehalt in ihren Gedanken wider.


  Die Zeit verging und nichts passierte. Arrow und Neve hatten sich am Rande des Moores niedergelassen und schauten ungeduldig auf die Lichtquelle. Von Emily selbst war nichts zu sehen.


  „Das kleine Mädchen hat es dir ganz schön angetan“, suchte die Elfe das Gespräch.


  Arrow nickte. „Es ist grauenvoll, dass ein so zartes und reines Wesen nie die Chance bekommen hat, erwachsen zu werden, eine Familie zu gründen und irgendwann im Kreise ihrer Lieben alt zu werden. Vielleicht gibt es andere, die solch ein Schicksal verdient hätten, doch sie gehört mit Sicherheit nicht dazu. Schade nur, dass mein Bruder das offenbar anderer Meinung ist.“


  „Dewayne?“, entgegnete Neve überrascht. „Wenn du denkst, dass er es persönlich meint, dann liegst du falsch. Seine Ablehnung hat etwas mit unserem Glauben zu tun. Wir Elfen sind der festen Überzeugung, dass die Toten nicht zu den Lebenden gehören. Die Tatsache, dass wir nach unserem Ableben nicht in das ewige Himmelreich eintreten, bestärkt uns noch mehr darin. Weiterhin gilt es als schlechtes Omen, sich mit ihnen abzugeben. Mit einem Geist zu reden verheißt nichts Gutes. Schlimme Dinge werden danach geschehen.“


  „Du scheinst diesen Glauben aber nicht so ernst zu nehmen, wie er.“


  „Weil ich mir kaum vorstellen kann, dass es noch schlimmer werden kann, als es ohnehin schon ist“, entgegnete sie mit einem müden Lächeln. „Was soll uns denn noch ach so Verheerendes passieren, nachdem die Túatha Dé Danann zurückgekehrt sind, uns aus unserem Zuhause vertrieben und meinen Mann von seinem Thron gestoßen haben? Ein Krieg bahnt sich nicht länger an, sondern tobt in vollem Gange hoch über unseren Köpfen. Unschuldige sterben, während wir nichts anderes tun können, als uns hier unten zu verstecken und zum Gegenangriff auszuholen. Noch dazu möchte ich mir gar nicht ausmalen, wie lange es dauern wird, bis die nötigen Vorbereitungen dafür abgeschlossen sind. Aber was am Schlimmsten ist und wir schon lange vor Emilys Ankunft in unseren Hallen wussten, ist, dass die Túatha Dé Danann es auf ein ganz bestimmtes Kind abgesehen haben. Aufgrund der Prophezeiung steht es außer Frage, dass es eine Verbindung zwischen dir und diesem Kind gibt. Somit könnte es tatsächlich Juna sein, die sie wollen.“


  Neve senkte den Kopf. Nachdem sie eine Weile regungslos über das Wasser geschaut hat, vergrub sie ihr Gesicht in ihren Händen und begann bitterlich zu weinen. Arrow zögerte. Auf der einen Seite schrie alles in ihr danach, ihrer Freundin Trost zu spenden, sie in den Arm zu nehmen und ihr gut zuzureden. Andererseits jedoch konnte sie den Kummer der Elfe nachvollziehen und hielt es ebenfalls für angemessen, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Weinen hat oft etwas Befreiendes. Man sammelt all seine Sorgen über einen gewissen Zeitraum an und denkt, dass man ihnen gewachsen ist und sie bewältigen kann, indem man versucht, sie zu verdrängen. Doch wie so oft macht es sie nur noch stärker, bis man ihnen irgendwann nicht mehr widerstehen kann. Dann ist all die Verdrängung umsonst gewesen und sie platzen aus einem heraus wie eine Fontäne. Wenn es dann vorbei ist, fühlt man sich schlecht, weil man nicht stark genug gewesen ist ihnen zu trotzen, doch anschließend arrangiert man sich damit und fühlt sich frei. Der Kopf ist leer für neue Gedanken und das Herz erleichtert für neuen Mut.


  Letzten Endes nahm sie die Elfe dann aber doch in den Arm, denn sie hätte es sich für sich selbst genauso gewünscht. Nichts ist schlimmer, als mit seinen Tränen allein gelassen zu werden und ihnen schutzlos ausgeliefert zu sein. Tröstende Worte fand Arrow allerdings nicht. Immerhin konnte es sich bei dem besagten Kind aus der Prophezeiung ebenso um ihr eigenes handeln, was ihrer Ansicht nach sehr viel wahrscheinlicher war. Und sie selbst wäre in solch einer Situation über Beteuerungen, dass es ein anderes Kind betraf, eher erbost denn erleichtert.


  „Wo bleibt sie“, fuhr Dewayne auf einmal ungehalten dazwischen. „Sie müsste längst wieder da sein.“


  Zielstrebig stapfte er auf das Ufer zu, während Arrow aufsprang, um ihn zurück zu halten.


  „Gib ihr noch einen Moment“, flehte sie den Elfen an.


  „Und wofür? Um uns weiterhin wie Narren aussehen zu lassen, während sie längst über alle Berge ist?“


  „Seht nur“, rief Neve und deutete auf das Wasser. „Die Ranken verlieren bereits an Leuchtkraft.“


  Dewayne rang mit sich. Gerade noch war er fest entschlossen gewesen, dem Mädchen in das Wasser zu folgen und ihr den Garaus zu machen, und ein Teil von ihm würde es auch jetzt noch gerne tun. Doch was konnte er schon gegen einen Geist ausrichten? Arrow sah die Wut in seinen Augen und fragte sich, ob es ihm tatsächlich möglich war, ihr Schaden zuzufügen. Allerdings hatte er das in gewisser Weise längst getan. Seine ablehnende Haltung hatte Emily tief verletzt. Das Auslösen solcher Gefühle war eben doch eine weitaus stärkere Waffe als der Schlag mit einer Faust oder die Anwendung von Magie.


  Flehenden Blickes umklammerte sie seinen Arm noch fester und obwohl er sich schroff ihres Griffs entledigte, gelang es ihm erneut, seine Wut zu zügeln und sich ihrem Wunsch zu beugen.


  Wenig später tauchte das Mädchen aus dem Wasser auf. Binnen eines Augenblicks perlten die Tropfen vollständig von ihrem Körper ab. Weder ihre Kleidung noch ihr Haar boten ihnen Halt. Kraftlos und mit leeren Augen reichte sie Arrow die Knolle und ging dann wortlos zu Adam, um ihm die Axt zu übergeben.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Arrow besorgt.


  Im ersten Moment reagierte Emily nicht, sondern starrte nur den Boden an. Schließlich entgegnete sie, ohne ihren Blick zu heben: „Es geht mir gut. Können wir jetzt bitte gehen?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten ging sie auf den Tunnel zu und verschwand schließlich in seinem Schatten.


  


  Ängste



  


  Auch lange nachdem sie das Moor der Toten hinter sich gelassen hatten, wirkte Emily noch immer wie in Trance. Zwar hatte sie bereits vor ihrem Eintritt in das Wasser die Vermutung geäußert, dass es dort unten Dinge geben könnte, mit denen man so leicht nicht fertig würde, doch was sie dort unten vorgefunden hatte, übertraf offenbar sogar ihre eigenen Vorstellungen.


  Abseits des Lagerfeuers, in dem das Moosweiblein Marb ruhte und über alle wachte, saß die Kleine und starrte leeren Blickes in die Dunkelheit. Mehr als einmal hatte Arrow durch Gespräche versucht, sie auf andere Gedanken zu bringen, doch es hatte alles nichts genützt. Und obwohl alles darauf hindeutete, dass das Mädchen nicht darüber reden wollte, wagte sie einen erneuten Versuch. Besorgt kniete sie sich vor dem Kind nieder.


  „Erzähl mir, was dort unten geschehen ist“, bat Arrow mit sanfter Stimme. „Und sag bitte nicht, dass alles in Ordnung ist. Ich sehe doch, wie du mit dir kämpfst.“


  Flüchtig warf Emily ihr einen traurigen Blick zu, bevor sie sich wieder der Dunkelheit zuwandte und stammelnd erwiderte: „Es war ... sehr anstrengend.“


  „Das glaube ich dir“, entgegnete Arrow und legte ihre Hand auf die des Mädchens. „Allerdings bezweifle ich, dass das die ganze Wahrheit ist. Was hast du in dem Wasser erlebt?“


  Emily antwortete nicht und sah Arrow auch nicht an. Sie rang mit sich, doch ihr Wunsch war nicht, zu reden, sondern zu weinen.


  „Du hast mit den Toten gesprochen?“, mutmaßte Arrow.


  Die Kleine nickte. „Es waren so unglaublich viele“, entgegnete sie mit zitternder Stimme. „Jeder klagte sein Leid auf eine andere Weise und jede der Geschichten war schlimmer als die andere.“


  „Teile sie mit mir.“


  „Das kann ich nicht. Es würde dich zu sehr belasten.“


  „Das tut es auch, wenn ich dich so sehr leiden sehe.“


  „In einigen Tagen bin ich wieder verschwunden und dann kommst du darüber hinweg.“


  „Glaubst du das?“, erwiderte Arrow mit hochgezogenen Augenbrauen. „Denkst du wirklich, dass ich so herzlos bin?“


  „Du bist nicht herzlos. Du gehst nur den Weg, den das Schicksal für dich auserkoren hat. Und soviel ich über die Prophezeiung weiß, ist die Fürsorge für einen Geist, der auch nach so langer Zeit noch unter den Grausamkeiten des Todes leidet, darin nicht vorgesehen.“


  „Da magst du recht haben. Allerdings ist das nur die halbe Wahrheit, denn seit ich zum ersten Mal deine Geschichte gehört habe, denke ich sehr oft an dich. Und das ist lange vor unserer ersten Begegnung geschehen.“


  Endlich wandte Emily ihren Blick von der Dunkelheit ab und sah Arrow in die Augen.


  „Weißt du“, fuhr Arrow fort, „dort, wo ich herkomme, sagt man, dass niemand wirklich tot ist, solange er in den Köpfen anderer existiert. Und das tust du, Prophezeiung hin oder her. Außerdem richte ich nicht mein ganzes Leben nach diesen Versen, die irgendwann mal irgendwer irgendwo zusammengedichtet hat. Zwar hat es eine Weile gedauert, doch ich habe mich mittlerweile damit abgefunden, dass es einen wichtigen Bereich in meinem Leben gibt, den ich mir weder aussuchen noch ändern kann. Doch diesem Pfad folge ich nur aus einem einzigen Grund. Eines Tages möchte ich frei sein. Frei vom Schicksal, frei von meinen Widersachern und frei von der Figur, die so viele in mir sehen. Vor allen Dingen möchte ich aber, dass mein Kind in Freiheit lebt. Dafür kämpfe ich, wenn es sein muss auch bis in den Tod. Doch, Bestimmung hin oder her, bin ich auch immer noch ein eigenständiges Wesen, und ich lebe jetzt. Vielleicht ist es mir nicht vergönnt, alle Bereiche meines Lebens nach meinen Wünschen lenken zu können, doch eines weiß ich ganz genau – solange ich lebe, wirst du es auch tun. Ganz tief in meinem Inneren.“


  Emily lächelte. „Das hört sich schön an. Aber ich finde es auch bedenklich. Hast du denn gar keine Angst?“


  „Von allen Gefühlen, die ein Wesen wie ich fähig ist zu spüren, ist Angst mein stärkster und gegenwärtigster Begleiter. Manchmal ist es, als diene mein Dasein einzig der Bestimmung, dieses Gefühl zu nähren. Wenn ich am Morgen erwache, fürchte ich um mein Kind und all jene, die mir etwas bedeuten. In Zeiten wie diesen weiß man nie, was der Tag bringt und ob sie alle am Abend auch noch an meiner Seite sein werden und mich beschützen. Ich fürchte den Kampf, der uns allen noch bevorsteht, doch gleichzeitig auch das Leben, das ich führen müsste, wenn ich mich dem nicht stellen würde. Das Leben auf der Flucht zu verbringen macht mir Angst. Bevor ich am Abend einschlafe, fürchte ich manchmal die Dunkelheit und alles, was sich darin verbergen könnte. Dann habe ich Angst, am Morgen aufzuwachen und feststellen zu müssen, dass sich Dinge verändert haben. Andererseits fürchte ich aber auch, nie wieder aufzuwachen, diejenigen, die ich liebe, damit in Trauer zu stürzen und mein Kind nicht mehr aufwachsen zu sehen.“


  „Das sind ziemlich viele Ängste“, entgegnete das Mädchen besorgt. „Trotzdem ist dir nichts davon anzumerken.“


  „Das will ich auch hoffen. Anderenfalls wäre alles umsonst. Denn wer setzt schon all seine Hoffnungen in jemanden, der nicht einmal imstande ist, an sich selbst zu glauben?“


  Emily lächelte zuversichtlich. Dann plötzlich trübte sich ihr Blick wieder und sie sagte: „Ich fürchte mich vor dem, was mich nach dem Holunderwald erwartet.“


  „Vor dem Himmelreich?“


  „Nein, vor der Unterwelt. Ich weiß ja nicht, ob ich in meinem Leben soweit alles richtig gemacht habe, dass es mir auch vergönnt ist, in das Himmlische Reich einzutreten. Was, wenn ich in die Hölle komme?“


  „Ich denke, wenn das der Fall wäre, dürftest du dich auch im Holunderwald nicht mehr so frei bewegen. Ein Blinder würde erkennen, welch einen Narren Frau Gaude an dir gefressen hat, und ich glaube kaum, dass ein Verdammter je in ihrer Gunst stehen würde.“


  „Manchmal habe ich auch das Gefühl, ihr wichtig zu sein. Seltsamerweise vermisse ich sie seit meiner Abwesenheit im Holunderwald sogar am meisten. Das ist komisch, denn bei fast allen anderen ist sie sehr verhasst. Oft wünsche ich mir, dass sie versuchen würden, sie besser zu verstehen und sie kennenzulernen. Sie hat mir schon oft Trost gespendet.“


  „Und du wünschst dir in diesem Augenblick, dass sie hier wäre, um es wieder zu tun“, mutmaßte Arrow.


  Das Mädchen nickte.


  „Ich kann dich verstehen“, entgegnete Arrow und dachte dabei an ihre Beziehung zu Anne. „Dennoch bist du nicht allein. Wenn du über etwas reden möchtest, stehe ich dir jederzeit so gut ich kann zur Seite.“


  Wieder senkte Emily den Blick, doch ihre Augen wirkten bei weitem nicht mehr so leer, wie noch am Anfang ihres Gespräches. Dann fing sie plötzlich an, von den Toten zu erzählen, und sie sollte recht behalten. Eine Geschichte war dunkler als die andere. Es ging von Menschen, die durch das Beil des Henkers von einem Moment zum nächsten aus ihrer heilen Welt gerissen wurden über Menschen, deren gesamtes Wesen von Trauer und Gewalt gezeichnet war und die erleichtert waren, als es endlich ein Ende nahm.


  „Aber am schlimmsten“, schloss Emily schluchzend ihre Erzählung, „war die Geschichte eines Mädchens, das zum Zeitpunkt ihres Todes kaum älter war als ich. Während die grüne Hexe sie verspeiste, war sie noch am Leben. Der Axtschlag hatte sie nur gelähmt und sie hat stumm noch endlose Qualen über sich ergehen lassen müssen.“


  Arrow schluckte. Diese Geschichte ging selbst ihr unter die Haut, doch sie war sehr darum bemüht, sich vor Emily nichts anmerken zu lassen.


  „Arrow“, sagte das Mädchen mit zitternder Stimme, „kannst du diesen Menschen helfen?“


  „Ihnen helfen?“, entgegnete sie verdutzt.


  „Kannst du etwas tun, das dem Wilden Heer den Zugang zu dieser Höhle ermöglicht?“


  Arrow schluckte. Sie verstand, warum Emily darum bat und sowohl für sie, als auch für all die klagenden Geister, die an diesem gottlosen Ort ihr Leben lassen mussten, würde es die Erlösung all ihrer Qualen bedeuten. Dennoch wusste sie bereits jetzt um die Reaktion der Zwerge, wenn Arrow sie zu überreden versuchte, dem Wilden Heer Zutritt zum Untergrund zu gewähren.


  „Ich werde sehen, was ich tun kann“, erwiderte sie knapp. Emily gegenüber ihre Zweifel anzudeuten, brächte sie in dieser Situation auch nicht weiter.


  


  Später in der Nacht war Arrow mit der Nachtwache an der Reihe. Wie ein leuchtend kleiner Stern schwebte Whisper vor ihrem Gesicht und während sie ihn betrachtete, musste sie wiederholt an Sally denken. Das Buch in ihren Händen haltend fragte sie sich einmal mehr, was der Köchin wohl zugestoßen sein könnte. Ungewissheit war ein tückischer Begleiter. Er ließ die schrecklichsten Bilder in ihr aufsteigen, und vor allem Geschichten wie solche, die Emily über die Toten berichtet hatte, machten es nicht besser. Alles wäre einfacher, wenn sie um Sallys Schicksal wüssten. Vielleicht würden sie aber auch nie davon erfahren, wie viele Angehörige der Moortoten auch. Andererseits bestand jedoch noch immer die Möglichkeit, dass sie lebte und ihre Hilfe brauchte. Doch selbst wenn dem so war, wo sollte sie anfangen zu suchen? Und wann? Perchta hatte ihr so viele Aufgaben mit auf den Weg gegeben, dass ihr keine Zeit blieb, nach der Köchin zu suchen.


  Verzweifelt ließ sie das Buch wieder in ihrer Tasche verschwinden und rieb sich die Stirn. Das viele Kopfzerbrechen würde sie früher oder später noch in den Wahnsinn treiben. Immer wieder stellte sie sich die gleichen Fragen, ging die letzten Gespräche mit Sally Wort für Wort durch. Doch so sehr sie auch nach einem Hinweis über ihren Verbleib suchte, sie fand ihn nicht.


  Sie griff nach ihrer Wasserflasche, doch bevor sie einen Schluck nehmen konnte, wurde sie von einer herumschleichenden Gestalt abseits des Feuers aufgeschreckt. Langsam erhob sie sich und ging, die Hand an ihrem Messer haltend, vorsichtigen Schrittes auf den Beobachter zu. Als sie jedoch erkannte, dass es nur der Puka war, atmete sie erleichtert auf.


  „Ihr lebt also noch“, sagte er mit einem hinterlistigen Grinsen. „Und zudem habt ihr sogar bekommen, wonach ihr gesucht habt.“


  „Was willst du hier?“, fragte sie schroff.


  „Warum so unhöflich? Fürchtest du dich etwa vor mir?“


  „Ich traue dir nicht.“


  „Das ist aber schade. Vor allem, nachdem ich mit meinem Hinweis das Vertrauen, das du in mich haben solltest, unter Beweis gestellt habe.“


  „Die Entscheidung, wem ich traue und wem nicht, treffe ich selbst. Zumal deine Warnung uns auch nur vor weitere Rätsel gestellt und wenig weitergeholfen hat.“


  „Wie bedauerlich, dass du es so siehst, denn ich habe noch eine weitere Information, die dich vermutlich auf andere Gedanken bringen könnte.“


  Arrow zog die Augenbrauen hoch. Vor allem nach der Warnung der Zwerge erwartete sie sich nicht allzu viel von den zweifelhaften Fährten, die ein Puka von Zeit zu Zeit legt.


  „Ich habe gehört, worüber du und deine Freundin vorhin so sorgenvoll gesprochen habt. Und ich war ganz erstaunt, dass ihr im Hinblick auf ‚das Kind’ einen Punkt vollkommen außer Acht gelassen habt.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Nun, wenn es um das besagte Kind geht, denkt ihr zwar stets an eure eigenen, doch nie an jenes, welches sich die ganze Zeit über direkt vor euren Augen befindet.“


  Der Puka deutete auf Emily.


  „Von ihr kann nicht die Rede sein“, erwiderte Arrow schroff. „Sie ist ein Geist und in ihrem Wesen schon lange kein Kind mehr.“


  „Dennoch ist sie als Kind gestorben und als genau solches besteht sie in den Gedanken der Lebenden fort.“


  Er wirkte erbost. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass Arrow sich derart unmissverständlich gegen den Wahrheitsgehalt seiner Worte sträubte.


  „Nun“, fuhr er fort, als sie dem nichts mehr entgegenzusetzen hatte, „du musst ja wissen, ob du es in Betracht ziehen möchtest oder nicht. Aber sage am Ende ja nicht, niemand hätte es dir gesagt.“


  


  Bei ihrer Rückkehr nach Abaläss herrschte großes Aufsehen. Ein jeder wollte wissen, ob der Geist, der sie bei ihrer Abreise begleitet hatte, noch immer zugegen war. Während einige Bewohner aus Angst zwischenzeitlich in das Zwergenreich umgesiedelt waren, bedrängten andere Emily mit Fragen über Verstorbene, die sie zu ihren Lebzeiten gekannt haben und nun vermutlich im Holunderwald ausharrten. Arrow hatte große Mühe, das Mädchen von all den aufdringlichen Personen fern zu halten. Letzten Endes schickte sie es zusammen mit Fenrir in das vereiste Labyrinth.


  „Fürchte ihn nicht“, hat sie Emily noch im Hinblick auf ihren Begleiter mit auf den Weg gegeben. „Er wird dir nichts tun. Ich hole dich wieder zu mir, sobald sich die Lage beruhigt hat.“


  Niemand folgte dem Mädchen, denn ein jeder wusste, dass es nicht ratsam war, das Labyrinth ohne die Begleitung eines Schneewolfs zu betreten. Allein einen Weg hinaus zu finden war so gut wie unmöglich.


  Nachdem Arrow und die anderen sich durch die vielen Neugierigen zum Schloss gekämpft hatten, führte ihr erster Weg in Annes Gemächer. Beinahe ungehalten marschierte sie die Gänge entlang und musste sich zügeln, nicht einfach ohne Ankündigung in ihre Tür einzufallen. Nicht wissend, ob die Kinder, die sie und Neve bei ihrer Abreise in Annes Obhut übergeben hatten, gerade schliefen, klopfte sie leise und schon bald darauf wurde ihr von der alten Frau geöffnet.


  In ihren Armen hielt sie den aufgeweckten Ty, der sofort, nachdem er seine Mutter erkannte, liebevoll lächelte. Arrow nahm ihren Sohn in ihre Arme und überhäufte ihn mit Küssen und Streicheleinheiten.


  „Ich habe dich so sehr vermisst“, sagte sie, als er seinen Kopf gegen ihre Wange drückte.


  Nur einen Moment später stürmte Neve zur Tür herein und ging geradewegs zu dem Bettchen in dem ihre Tochter schlummerte.


  „Wart ihr erfolgreich?“, fragte Anne bang. „Ist jemand zu Schaden gekommen?“


  „Keine Sorge“, entgegnete Arrow und umarmte ihre Großmutter behutsam, während sie noch immer ihr Kind in ihren Armen wog, „allen geht es gut und die Zwerge sind mit der Knolle bereits auf dem Weg nach Nebulae Hall.“


  Erleichtert atmete sie auf. „Welch ein Glück. Ich habe mir schon die größten Sorgen gemacht.“


  Arrow wurde stutzig. Natürlich sorgte Anne sich jedes Mal, wenn sie und die anderen zu einer Expedition aufbrachen, die ins Ungewisse führte und gemeinhin nicht ungefährlich zu sein verhieß. Nun jedoch schien sie ganz besonders verängstigt gewesen zu sein.


  Behutsam legte Arrow ihren Sohn in seine Wiege und wandte sich dann ihrer Großmutter zu.


  „Gab es einen besondern Grund für die Annahme, dass etwas schief gelaufen ist?“


  „Letzte Nacht hatte ich einen beunruhigenden Traum. Ich sah euch in einem Meer von Toten umgeben. Und als ich erwachte, lag ein Puka vor meinem Kamin, der mir ans Herz gelegt hat, mit einem großen Verlust zu rechnen.“


  „Diese verfluchte kleine Made“, stieß Neve verärgert aus. „Man darf diesen Biestern eben doch nicht trauen.“


  Arrow dachte an die vergangene Nacht und überlegte, ob sie von ihrer erneuten Begegnung mit dem Puka berichten sollte, doch sie schwieg. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, ständen ihr Kind und das ihres Bruders ohnehin nicht länger im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Doch wenn er gelogen hatte, würde sie vielleicht Hoffnungen wecken, die umso größeren Schmerz auslösten, so man sich an sie klammerte.


  „Seid ihr ihm etwa begegnet?“, fragte Anne hellhörig.


  „Allerdings“, antwortete Arrow. „Jedoch hat er uns einen überaus hilfreichen Hinweis gegeben.“


  Anne musterte sie neugierig. Sie war begierig, zu erfahren, was genau vorgefallen war und was die Reisenden entdeckt hatten. Vielleicht war in der Erzählung der Hinweis auf die Enttäuschung versteckt, vor der der Puka gewarnt hatte.


  „Seid mir bitte nicht böse“, sagte Neve erschöpft, „aber ich würde mich gern zurückziehen. Die Reise war sehr anstrengend und ich möchte jetzt einfach nur Zeit mit meinem Kind verbringen.“


  Anne und Arrow nickten ihr verständnisvoll zu und einen Moment später war Neve aus dem Zimmer gegangen. Anschließend erzählte Arrow, was geschehen war. Als sie die Schwarze Annis und Jenny Grünzahn erwähnte, erschauderte die alte Frau, doch weitaus erschrockener war sie über die Geschichten, die Emily über die Toten berichtet hatte.


  „Ich habe schon oft von diesen zwei Hexen gehört“, sagte Anne mit kreidebleicher Miene, „doch nie selbst eine von ihnen zu Gesicht bekommen. Als du noch ein kleines Kind gewesen bist, du wirst dich nicht daran erinnern, hat es in Elm Tree viele Berichte über das Verschwinden von Landstreichern und Kindern gegeben. Und obwohl die Menschen zu dieser Zeit fast schon ihren Glauben an Geister und Hexen verloren hatten, gab es dennoch allerorts die Vermutung, dass die beiden etwas damit zu tun haben könnten. Während es immer schlimmer wurde und schließlich mehr und mehr Leute aus der Umgebung verschwanden, habe ich mich nach ihnen auf die Suche gemacht, leider ohne Erfolg. Beinahe zeitgleich verstummten die Berichte über vermisste Personen. Solange wir noch in der Menschenwelt lebten, habe ich auch nie wieder von Verschwundenen gehört, die damit in Zusammenhang gebracht wurden.“


  „Vielleicht hatte ja der Puka etwas damit zu tun und ihnen dein Kommen angekündigt. Das erste Mal sind wir ihm in der Nähe des Moores begegnet und später, nachdem wir die Hexen unschädlich gemacht haben, ist er uns gefolgt.“


  Anne nickte. „Zugegeben, es wäre eine mögliche Erklärung. Allerdings ist sie sehr unwahrscheinlich. Hätte er mich an die Hexen verraten, hätten diese es auch unseren Feinden offenbart. Folglich wäre sofort klar gewesen, wo du dich zu diesem Zeitpunkt aufgehalten hast. Es war nie ein Geheimnis, dass dein Vater mir so sehr vertraut hat, dass er dich auch in meiner Obhut belassen würde. Der Weg zu dir hat nur an mir vorbei geführt. Im Falle eines Verrats hätten wir keineswegs so über so viele Jahre in der Menschenwelt ausharren können.“


  „Aber vielleicht hatten sie ja gar keine Möglichkeit dazu. Die Höhle war die ganze Zeit über versperrt. Niemand konnte dort hinaus.“


  Anne senkte den Blick. „Wie immer es auch gewesen sein mag, jetzt ist es vorbei.“


  „Nicht ganz“, erwiderte Arrow zögerlich. „Jenny Grünzahn haben wir nicht getötet. Vielleicht wird sie sich irgendwann befreien und die Schwarze Annis zurück ins Leben holen können. Und dann sind da auch immer noch die vielen Geister, die auf Erlösung warten.“


  „Habt ihr die Höhle denn nach eurer Abreise wieder versiegelt?“


  Arrow nickte. „Und dieses Mal sind wir sorgsamer vorgegangen. Der Schlüssel ist in unserem Besitz. Außerdem hat Dewayne das Tor mit einem Elfenfluch belegt.“


  „Dann muss uns das fürs erste genügen“, entgegnete Anne geschäftig. „Im Moment haben wir keine Zeit, uns um diese Dinge zu kümmern.“


  „Wir vielleicht nicht“, sagte Arrow und dachte dabei an den Wunsch, den Emily ihr gegenüber geäußert hatte. „Aber es gibt jemand anderen, dem wir einen großen Dienst erweisen, wenn wir ihm Zugang zu der Höhle gewähren könnten.“


  


  „Wir haben die Knolle in den Teich vor das Schloss gepflanzt“, sagte Bon, nachdem er aus Nebulae Hall zurückgekehrt war. „Es dauerte keine Minute, bis sie ihre ersten Stränge an die Wasseroberfläche auswarf und zu leuchten begann. Sie wird dort rund um die Uhr bewacht.“


  „Sehr gut“, sagte Arrow. „Dann ist der erste Schritt getan. Jetzt heißt es warten.“


  „Und wir sollen wirklich keine Aufräumarbeit leisten?“


  „Nein. Das ist die Aufgabe der Nyriden. Allerdings gibt es eine andere Sache, bei der ich eure Hilfe brauchen könnte.“


  „Und die wäre?“


  „In der letzten Nacht hatte Anne Besuch von einem Puka und ich vermute, dass es derselbe ist wie der, den wir im Moor angetroffen haben.“


  „Was hat er gewollt?“, fragte der Riese hellhörig.


  „Er hat ihr erzählt, dass sie mit einem Verlust rechnen soll. Das hat sie sehr beunruhigt. Aber wie wir beide wissen, sind wir ja alle wohlbehalten zurückgekehrt.“


  „Hat er sich dabei denn auf uns und unsere Reise bezogen?“


  „Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht“, erwiderte sie nachdenklich.


  „Dann sollten wir vorerst wachsam sein.“


  „Aber du hast doch selbst gesagt, dass man einem Puka nicht trauen kann.“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe“, entgegnete der Riese unbeeindruckt. „Trotzdem ist es immer auch so, dass er die Wahrheit sagen könnte. Ein Puka ist ein überaus zwielichtiges Wesen. Entweder lügt er wie gedruckt oder aber er gibt Hinweise, die hilfreicher nicht sein könnten.“


  „Das ist aber schon ziemlich verwirrend. Wäre es unter diesen Umständen dann nicht einfach besser, seinem Geschwätz überhaupt keine Beachtung zu schenken?“


  „Genau da liegt das Problem, denn dadurch könnte man die wichtigsten Dinge übersehen. Es ist ja nicht so, dass er irgendwas mutmaßt. Alles, was er sagt, ist ganz bewusst. Entweder lügt er absichtlich oder aber er weiß ganz genau, wovon er spricht, wenn es die Wahrheit ist.“


  Arrow runzelte die Stirn. Einerseits ergaben Bons Worte eindeutig einen Sinn. Andererseits jedoch klang diese ganze Erklärung derart irritierend, dass der Sinn, je mehr sie darüber nachdachte, in immer weitere Ferne rückte.


  „Dann gibt es da noch etwas, das du wissen solltest“, sagte sie ermattet und erzählte ihm von ihrem Gespräch mit dem Puka während ihrer Nachtwache.


  Bon lauschte aufmerksam ihren Worten, und als sie ihre Erzählung beendete, sagte er eine ganze Weile nichts, sondern starrte nur nachdenklich zu Boden.


  „Wie denkst du darüber?“, fragte Arrow ungeduldig.


  „Hast du noch jemandem davon erzählt?“, erwiderte er mit einer Gegenfrage.


  „Nein. Und ich halte es auch für besser, es nicht zu tun. Wenn es eine Lüge ist, fokussieren wir uns vielleicht so sehr darauf, dass wir die tatsächlichen Absichten der Túatha Dé Danann übersehen. Außerdem halte ich es für unwahrscheinlich, dass Emily das besagte Kind aus der Prophezeiung sein soll.“


  Bon nickte. Dann lief er, mit sich ringend, auf und ab.


  „Bitte sag mir, wie du darüber denkst“, bat Arrow ihn ein weiteres Mal.


  „Ich denke, dass dieser miese, kleine Unruhestifter noch großen Schaden anrichten kann, wenn er weiter frei herumläuft“, antwortete er entschlossen.


  „Gut, denn genau das ist mein Anliegen. Könntest du deine Männer aussenden, ihn einzufangen?“


  „Zumindest müssen wir es versuchen. Einen Puka zu fangen ist nämlich schwieriger, als man denkt. Diese Biester sind sehr schlau und verflucht gute Beobachter. Gerade hier unten könnte er in jeder Ecke und jedem Winkel lauern und uns zu bespitzeln. Wenn wir nicht vorsichtig sind, wird er den Braten riechen und sich aus dem Staub machen.“


  „Und wie wollen wir in Bezug auf das, was er über Emily gesagt hat, weiter vorgehen?“


  „Ich halte es ebenso wie du. Davon sollte niemand erfahren. Es könnte eine Falle sein.“


  


  Die Maske



  


  Die Tage vergingen immer schneller – zu schnell für alles, was noch vorzubereiten war. Und eine Herausforderung schien größer als die nächste.


  Bis zum Empfang des Wilden Heeres sollten es noch zwei Tage sein, doch als wäre diese Tatsache allein nicht schon nervenzehrend genug, gruselte es Arrow weit mehr vor dem Abend, der ihr und ihrer Familie unmittelbar bevorstand. Sie hatten zu einer großen Versammlung geladen, bei der die Anwesenheit der Zwerge, Nyriden und aller weiteren Untergrundflüchtlinge erwünscht war. Und die Teilnehmerzahl war groß, zu groß, um die Versammlung im Schloss abzuhalten. Als Treffpunkt wurde deshalb der Schlossgarten und das gesamte Gebiet rund um den See vereinbart.


  Arrow hätte Emily bei diesem Ereignis gerne dabei gehabt, doch Anne lehnte dies strikt ab. Zum einen hatte sie Bedenken in Bezug auf die Elfen. Auf der anderen Seite hatte Emilys Anwesenheit erst kürzlich viele Bewohner zur Abreise bewegt. Das Mädchen einer so großen Masse gegenüberzustellen hielt sie für eine denkbar schlechte Idee. Jedoch willigte sie ein, die Kleine von einer Stelle des Labyrinths zusehen zu lassen, die sich hoch über den Dächern des Schlosses befand und deren Eingang so schmal und versteckt war, dass niemand sie bemerkte.


  Als der Zeitpunkt gekommen war, vor die zahlreichen Teilnehmer zu treten, schlug Arrow das Herz bis zum Hals. Auf der einen Seite war sie überzeugt, das Richtige zu tun. Andererseits jedoch fürchtete sie das Vertrauen zu verlieren, welches ihr von ihrem Volk entgegengebracht wurde. Die Mehrheit würde es sicher nicht gutheißen, dem Wilden Heer Eintritt in den Untergrund zu gewähren. Der Grund dafür war jedoch, dass niemand von ihnen Frau Perchta und ihr Gefolge persönlich kannte. Alles, was die Leute wussten, entstammte dem Hörensagen und entsprach teilweise noch nicht einmal der Wahrheit. Ja, es stimmte – wen das Wilde Heer in den Holunderwald verschleppte, für den gab es keine Hoffnung. Allerdings hatte jeder sein Schicksal selbst in der Hand, und der, dessen Gewissen rein war, hatte nichts zu befürchten. Doch wo genau lag die Grenze? War es auch ein Verbrechen, zu stehlen, um nicht hungern zu müssen oder zu töten, wenn es sich um Notwehr handelte? Und wer entschied letzten Endes, ob die Gründe, aus denen man tat, was man tat, auch dem Gesetz gegenüber gerechtfertigt waren? Klare Abgrenzungen gab es kaum und vieles schien sehr verschwommen. Die Wenigsten trauten sich, Entscheidungen für sich selbst zu treffen und mit gutem Gewissen dazu zu stehen.


  In dem Augenblick, als Arrow vor die Menge trat, musste sie eine Weile innehalten, um sich der großen Teilnehmerzahl bewusst zu werden. So viele waren zu der Versammlung erschienen, dass sogar die Treppe zum Labyrinth lückenlos belegt war. Und dennoch herrschte Stille, eine Stille, die Gänsehaut verursachte.


  In diesem Moment wünschte sie sich, dass sie sich doch dafür entschieden hätte, Anne die Ansprache halten zu lassen. Die Völker vertrauten ihr, denn ihre Stimme hatte – aus gutem Grund – weit mehr Stärke als die von Arrow. Dennoch hatte sie es für das Beste gehalten, sich ihrem Volk und allen, die es anging, selbst zu stellen. Immerhin hatte sie es zu verantworten, dass Frau Perchta und den Gefolgsleuten des Wilden Heeres schon bald der Zutritt zum schützenden Untergrund gewährt wurde. Und ganz gleich, welch unterschiedliche Reaktionen dies mit sich bringen würde, wollte sie dafür gerade stehen.


  Lange hatte sie überlegt, wie sie den Flüchtlingen den erwarteten Besuch ankündigen sollte und ein halbes Dutzend Reden dazu verfasst. Ihnen allen wollte sie noch einmal in Erinnerung rufen, warum sie in den Untergrund geflüchtet waren und aufzeigen, aus welchen Gründen sie in der Situation waren, in der sie sich gegenwärtig befanden. Wieder und wieder wollte sie an ihre Hoffnung und ihren Kampfgeist appellieren, ihnen darlegen, dass alles noch schlimmer werden könnte, wenn sie nicht handeln und angebotene Hilfe ablehnen. Doch als Arrow plötzlich vor der großen Menge von Zuhörern stand, verwarf sie alle Reden, die sie vorbereitet hatte, denn sie erkannte, dass es nicht notwendig war, ihnen das alles noch einmal in Erinnerung zu rufen. Harte Zeiten lagen hinter ihnen und ein jeder war sich dessen bewusst, dass solche auch die Zukunft bestimmen würden. Niemand musste ihnen das sagen, denn es war sowohl in ihren Gedanken, als auch in ihren Herzen verankert, wie eine tiefe Narbe, die vielleicht irgendwann verheilen, jedoch niemals gänzlich verschwinden würde. Also beschloss sie, die Fakten kurz und knapp auf den Tisch zu legen und einfach auf sich zukommen zu lassen, was sich nicht verhindern ließ.


  „In wenigen Tagen beginnen die Raunächte“, sagte sie in der Hoffnung, das Zittern in ihrer Stimme unterdrücken zu können. „Es ist die Zeit, in der das Wilde Heer den Holunderwald für gewöhnlich bei Anbruch der Dunkelheit verlässt, um auf die Jagd zu gehen. Aber, was viel wichtiger ist, dies ist auch die Zeit, in der Frau Perchta gelegentlich ihr Reich verlassen kann, um Angelegenheiten außerhalb zu regeln.


  Längst ist es kein Geheimnis mehr, dass sie unser Volk unter ihre Obhut genommen und unsere Welt damit vor einem schlimmen Schicksal bewahrt hat, ein Schicksal, das weitaus verheerender gewesen wäre, so sie diese Verantwortung nicht übernommen hätte, denn es hätte das Ende unser aller Existenz bedeutet. Nun, da die Zeit gekommen ist, eben jene Verantwortung in die dafür vorgesehenen Hände abzugeben, wird ihr Weg sie und einige wenige ihrer Gefolgsleute zu Beginn der Raunächte am Abend des vierundzwanzigsten Dezember hierher in unsere Mitte führen.“


  Ein Raunen ging durch die Halle. Die Leute tuschelten, doch noch besaß niemand den Mut, Fragen zu stellen.


  Arrow gab ihnen die Zeit, die sie benötigten, um sich von dem ersten Schrecken dieser Bekanntmachung zu erholen. Als die Stimmen langsam verstummten, sprach sie weiter.


  „An diesem Abend, der so bedeutend und wichtig für einen jeden von uns ist, werden sie nicht als Jäger, sondern als unsere Gäste in diese Hallen kommen. Niemand hier hat etwas zu befürchten, denn das alleinige Ziel dieser Zusammenkunft ist es, einen Plan auszuarbeiten, die zwei Hälften der Nyriden, Seelen und Geister, wieder zu vereinen.“


  „Wie stellt Ihr Euch das vor?“, fragte eine junge Frau aus der Menge. „Ihr sagt, für uns bestünde keine Gefahr, doch wer sagt Euch, dass es tatsächlich so sein wird? Ihr habt doch auch keine Garantie dafür, dass die Jäger uns verschonen werden. Erinnert Euch doch nur an das, was damals in Nebulae Hall vorgefallen ist. Was einst als friedlicher Zufluchtsort galt, ist in nur einer Nacht komplett zerstört worden. Unzählige Bewohner wurden verschleppt und seither ist es verwaist.“


  „Wie sich herausgestellt hat, haben wir die Verwüstung jemand anderem zu verdanken“, entgegnete Arrow bestimmt, während die Erinnerungen an jene Nacht, in der niemand geringerer als sie selbst das Unglück über diese Höhle gebracht hatte, in ihr hochstiegen. „Offenbar ist jemand dort eingedrungen, nachdem die Wilde Jagd weitergezogen war. Um wen genau es sich dabei handelt, wissen wir nicht. Perchtas Heer jedoch hat ausschließlich Jagd auf jene gemacht, die es verdient hatten. Welches Schicksal die anderen ereilt hat, ist bis zum heutigen Zeitpunkt unbekannt. Nichtsdestotrotz habe ich Verständnis für eure Bedenken. Deshalb ist eine Teilnahme an dem Empfang, der in zwei Tagen stattfindet, nicht verpflichtend. Der Besuch des Wilden Heeres gilt mit dieser Bekanntmachung als angekündigt und sie werden keinen uneingeschränkten Zugang zum Untergrund bekommen. Allein zu dieser Höhle wird ihnen der Zutritt gewährt. Das bedeutet, dass sich jeder, der diesem Ereignis fernbleiben möchte, in die Zwergenstadt zurückziehen kann. Allerdings werden alle Zugänge zu dieser Höhle zu eurem und zum Schutze unserer Gäste für die Dauer des Besuches versperrt, sobald an der Oberfläche die Sonne untergeht.“


  „Und was ist mit denen, die an diesem Empfang teilnehmen möchten und somit dem Wilden Heer gegenüber treten?“, fragte ein junger Mann am Rande des Sees. „Wie kann ich mir sicher sein, dass Eure sogenannten Gäste mich nicht jagen und verschleppen?“


  „Zu diesem Zweck werden in diesem Moment an jeden von euch Tarenianische Masken versandt. Ihr Zauber ist auf den Bereich dieser Höhle beschränkt und beginnt am vierundzwanzigsten Dezember mit dem Sonnenuntergang. Ebenso schwindet er wieder, sobald am fünfundzwanzigsten Dezember die Sonne aufgeht.“


  Schweigen füllte die Höhle und betretene Blicke wanderten von einem zum anderen. Arrow spürte das Misstrauen, welches ihr und diesem Vorhaben entgegengebracht wurde und die Hoffnung, wenigstens die Hälfte ihres Volkes dafür zu gewinnen, schwand mit jeder Sekunde.


  „Und was genau hat Euch dazu bewogen, einen solch denkbar schlechten Zeitpunkt für dieses Ereignis zu wählen?“, fragte ein Elf aus der vorderen Reihe. „Seid Ihr nicht auch der Meinung, dass uns im Moment ganz andere Sorgen plagen?“


  „Wenn Ihr mit Eurer Frage auf die Túatha Dé Danann anspielt, so versichere ich Euch, dass der Zeitpunkt nicht besser hätte gewählt sein können. Um den alten Königen die Stirn bieten zu können, benötigen wir im Augenblick die Hände eines jeden Mannes, der in Freiheit leben, und einer jeden Mutter, die ihre Kinder in einer besseren Welt aufwachsen sehen möchte. Mit den befreiten Nyriden hätten wir obendrein auch noch mächtige Verbündete, die uns in diesem Kampf zur Seite stehen. Denn wer so viel Macht besitzt, beinahe eine ganze Welt zu zerstören, dem wird es nicht weniger schwer fallen, einem so starken Gegner die Stirn zu bieten. Aus diesem Grund bin ich davon überzeugt, dass das Schicksal unseres Volkes unmittelbar mit der Rückkehr der Túatha Dé Danann verbunden ist.“


  


  „Was ist eine Tarenianische Maske?“, fragte Emily nach der Versammlung.


  „Den Eiselfen zufolge geht sie auf eine junge Frau namens Tareniani zurück, die vor etwa eintausend Jahren gelebt haben soll“, entgegnete Arrow. „Es heißt, dass sie einen Mann heiraten sollte, den sie nicht liebte und sich mit aller Macht dagegen wehrte. Denn ihr Herz gehörte längst einem anderen. Aus diesem Grund wurde sie zum Tod durch den Strick verurteilt. Dieses Urteil konnte aber nie vollzogen werden, da am Morgen des dafür festgelegten Tages Tausende Frauen auf die Straße gingen, die alle eine Maske trugen, welche Tarenianis Gesicht nachempfunden war.“


  „Das heißt, dass sie die wahre Tareniani gar nicht ausfindig machen konnten?“


  „Nicht ganz. Damals war es nur eine Maske, vollkommen ohne Zauberkraft. Doch sie stand stellvertretend für alle Frauen, die das gleiche Schicksal erleiden und ebenfalls eine Ehe führen mussten, die erzwungen war und sie nicht glücklich machte. Jener Tag war ein entscheidender Wendepunkt für diesen Brauch, denn damit ging ein jahrelanger Kampf einher, der zur Folge hatte, dass die unterdrückten Frauen aus ihren Schatten hervor traten und eine eigene Stimme bekamen.“


  „Und welchen Zweck soll eine solche Maske bei dem Empfang in zwei Tagen haben? Dabei geht es doch gar nicht um unglückliche Ehefrauen.“


  „Das ist richtig, aber der Grund, wofür diese Masken stehen, betrifft längst nicht mehr nur unterdrückte Frauen. Deshalb sind sie heute auch sehr neutral gehalten. Weder stellen sie das Gesicht eines Mannes, noch das einer Frau dar. Und was den Empfang angeht, stehen die Masken stellvertretend für das Volk der Nyriden, ihre Hoffnung und den Wunsch, durch die Vereinigung von Geist und Seele endlich wieder das Gefühl der Vollständigkeit zu spüren oder auch die Leere in ihrem Herzen zu füllen. Und genau das ist alles, was Frau Perchta und ihr Gefolge an diesem Abend in den Anwesenden sehen werden. Weder können sie einen Blick darauf werfen, wer genau sich hinter der jeweiligen Maske verbirgt, noch welche Sünden er oder sie begangen hat.“


  „Dann verstehe ich auch, warum der Zauber auf Ort und Zeit begrenzt ist. So eine Maske kann in den falschen Händen ziemlich gefährlich sein.“


  Arrow nickte. „Wir müssen wachsam sein. Natürlich will ich es niemandem unterstellen, doch wenn eine der Masken außerhalb unserer Beobachtung missbraucht wird, kann das großen Ärger nach sich ziehen.“


  „Denkst du, dass es hier unten einen Spitzel gibt?“, fragte Emily besorgt.


  Arrow dachte an die Worte der Todsünden zurück, die ihr seitdem schon unzählige Male durch den Kopf gegangen waren – der Feind lauert in den eigenen Reihen.


  „Leider habe ich berechtigte Gründe zu dieser Annahme“, antwortete sie argwöhnisch.


  


  In der folgenden Nacht konnte Arrow lange nicht einschlafen. Ihr Sohn war sehr unruhig und sie spielte wiederholt Szenen in ihrem Kopf durch, wie der Empfang wohl ablaufen würde. Vielleicht spürte Ty ihre Sorgen oder aber es machte ihm etwas ganz anderes zu schaffen. Doch obwohl sie rundum bemüht war, ihn ruhig zu stellen, vermochte sie nicht, ihre Ängste auszublenden.


  Würde überhaupt jemand dem Empfang beiwohnen? Und wie würde Frau Perchta reagieren, wenn niemand käme? Einerseits konnte es sein, dass sie damit rechnete, andererseits hätte Arrow ihr diese Ablehnung gern erspart. Doch es war kein Wunder, dass sie in dieser Hinsicht anders dachte als die meisten, denn inzwischen hatte sie die Person hinter den dunklen Legenden kennenlernen dürfen.


  Die Stunden vergingen, und während sie das Gefühl bekam, langsam am Ende ihrer Kräfte angekommen zu sein, suchte sie Trost in dem Wandrelief ihres Schlafgemachs. Unablässig wurde sie von den Augen der alten Frau angestarrt, und obwohl das Bild dieses Mal nicht zum Leben erwachte, hatte es für Arrow doch den Anschein, als würde sie Frau Perchtas Blick abwechselnd mit Enttäuschung und Wut strafen. Und dann wieder, in ganz kurzen Momenten, spiegelten sich darin Sorgen über eine ungewisse Zukunft wider.


  In den frühen Morgenstunden schlummerte sie dann endlich doch im Schaukelstuhl ein, ihren Sohn auf den Arm haltend. Zum Schluss hatte sie gar nicht mehr wahrgenommen, dass er längst schon eingeschlafen war und über all ihren Sorgen bekam Arrow selbst nicht mehr den Übergang zwischen Wachen und Schlafen mit.


  Der Traum, den sie hatte, war äußerst beunruhigend. Auf der Suche nach Emily irrte sie durch das vereiste Labyrinth. Entferntes Gebell hallte durch die Gänge. Wieder und wieder rief sie nach dem Mädchen, doch es antwortete nicht. Dann, an einer Abzweigung, tauchte sie plötzlich ganz unverhofft auf.


  „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“, fragte Arrow, als sie sich zu Emily hinunterbeugte und dabei begutachtete, ob sie unversehrt war. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


  „Ich glaube, ich habe die Abaläe gefunden“, entgegnete das Kind und deutete auf eine Gestalt, die in eine dicke Kutte gehüllt nur wenige Schritte entfernt stand.


  Argwöhnisch erhob Arrow sich. Die Person stand regungslos da, und die tief ins Gesicht gezogene Kapuze erlaubte keinen Blick auf ihr Antlitz.


  „Du musst keine Angst haben“, sagte Emily. „Geh zu ihr. Sie wartet schon lange auf dich.“


  Arrow zögerte einen Augenblick, trat dann jedoch vorsichtig näher. Als sie vor der Gestalt stand, hielt sie inne, in der Hoffnung, sie würde in irgendeiner Weise reagieren, doch es geschah nichts.


  „Hat sie dir gesagt, was sie von mir möchte?“, fragte Arrow an Emily gewandt. Doch bevor das Kind antworten konnte, hob die Gestalt ihren Kopf und ihre Kapuze glitt hinunter.


  Arrow wusste nicht, was sie sagen sollte, denn was sie sah, war, als würde sie in einen Spiegel blicken.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie. Doch die Frau antwortete nicht und verzog auch keine Miene, sondern begann nur ganz unvermittelt zu weinen.


  Als Arrow sich nach Emily umschaute, war das Mädchen verschwunden und bevor sie sich wieder der Abaläe zuwandte, merkte sie noch, wie sie am Arm gepackt wurde und Emilys Stimme erklang.


  „Arrow, hilf mir bitte.“


  


  Als Arrow erwachte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Doch es war nicht nur der Traum, der ihr zu schaffen machte, denn neben ihr am Schaukelstuhl stand tatsächlich Emily, die sie aus pechschwarzen Augen anstarrte.


  „Irgendwas geschieht mit mir“, sagte das Mädchen mit einer sonderbaren Stimme. „Du musst mich schnell nach Hause bringen.“


  Keylam, der bis dahin friedlich im Bett geschlummert hatte, schreckte hoch und nahm Arrow Tyron ab. Kaum dass sie ihr schlafendes Kind übergeben hatte, sprang sie aus dem Schaukelstuhl auf, nahm das Mädchen, das so leicht wie eine Puppe war, auf den Arm und lief los.


  Sie lief durch die Gänge des Schlosses, als würde es kein Morgen geben. Sich in einen Wirbelwind zu verwandeln, kam ihr gar nicht in den Sinn, denn sie fühlte sich hilflos. Offenbar war nun eingetreten, wovor die anderen stets gewarnt hatten. Etwas aus der Unterwelt hatte Emily entdeckt und versuchte nun über sie in diese Welt zu gelangen. Doch wie kam sie jetzt am schnellsten zur Oberfläche? Und war dieser Weg auch kurz genug, um rechtzeitig da zu sein? Was, wenn sie es schaffte, jedoch kein Mitglied des Wilden Heeres antraf, weil die Jagdgesellschaft gerade ein anderes Gebiet ausspähte? Dann würde sie zum Holunderwald reisen müssen, was wiederum die Gefahr erhöhte, den Túatha Dé Danann in die Hände zu fallen.


  Ohne darüber nachzudenken lief Arrow zum See und stieg in eines der Eisboote. Behutsam setzte sie das Mädchen auf eine der Eisbänke und als sie sich aus der Umarmung löste, ließ es Arrow beinahe das Blut in den Adern gefrieren, denn von dem süßen, kleinen Kind war kaum noch etwas übrig. Ihre Augen glimmten blutunterlaufen, das Gesicht war blau angelaufen und ihre Lippen formten ein so abscheuliches Grinsen, wie Arrow es noch nicht einmal bei den abschreckendsten Kreaturen des Holunderwaldes gesehen hatte.


  „Emily!“, rief Arrow panisch, während das Boot wie durch Zauberhand ablegte. „Emily, bist du noch da?“


  Doch das Mädchen antwortete nicht, sondern verharrte regungslos mit der gleichen missgestalteten Grimasse wie zuvor.


  „Emily, ich weiß, dass du noch da bist! Du musst es einfach sein! Gib jetzt nicht auf. Wenn wir zusammen kämpfen, können wir es schaffen! Emily, bitte! Sag doch etwas!“


  Ohne das widerwärtige Lächeln abzulegen, formte das Kind seine Augen zu Schlitzen und antwortete mit verzerrter Stimme: „Doch, etwas.“ Dann sprang sie von ihrem Platz auf und versuchte, Arrow anzugreifen. Die reagierte jedoch gerade noch schnell genug, um sich in einen Wirbelwind verwandeln und am Ufer des Sees landen zu können. Schließlich sah sie zu, wie Emily kopfüber in den See stürzte und plötzlich war es still.


  Wie gebannt starrte Arrow auf den See, in der Hoffnung, dass etwas geschehen würde. Doch die spiegelglatte Oberfläche war ebenso schnell wieder zur Ruhe gekommen, wie sie gestört worden war. Nur am Rande bemerkte sie, wie sich hinter ihr die Leute versammelten und darüber tuschelten, was wohl gerade geschehen war.


  „Wo ist die Kleine?“, fragte Anne, die ebenfalls mit besorgten Blicken den See absuchte.


  Aber Arrow musste nicht antworten, denn vor ihnen erhob sich eine kleine Welle, die den Körper des Mädchens an Land spülte.


  Wie schon zuvor im Moor der Toten perlte das Wasser von Emily binnen eines Augenblicks ab und ihr Gesicht sah wieder genauso aus wie vorher. Als wäre sie aus einem Schockzustand erwacht, stürzte Arrow zu ihr auf den Boden, strich ihr über den Kopf und rüttelte sanft an ihrer Schulter.


  „Emily, ist alles in Ordnung? Bitte sag doch etwas.“


  Langsam öffnete die Kleine ihre Augen, die inzwischen wieder weder schwarz noch blutunterlaufen waren und als sie mit klarer und normaler Stimme fragte: „Was ist geschehen?“, fiel Arrow ein Stein vom Herzen. Gerade wollte sie Emily erleichtert in die Arme schließen, als Anne sie plötzlich zurückhielt.


  „Warte!“, sagte die alte Frau mit schroffer Stimme. „Holt die Wölfe!“


  Nur wenig später kamen drei Schneewölfe herbeigelaufen. Fenrir war allerdings nicht unter ihnen. Ein überaus ungewöhnlicher Umstand, schließlich war er der Leitwolf des Rudels und sollte während Emilys Anwesenheit ein Auge auf sie haben.


  Die Tiere beäugten Emily kritisch und je näher sie sich an die Kleine heranwagten, desto ängstlichere Blicke sandte sie nach Arrow aus.


  „Was soll das?“, fragte Arrow, die von Anne festen Griffes zurück gehalten wurde, verzweifelt.


  „Die Wölfe werden sehen, ob es vorbei ist. Auf unsere bloßen Augen ist diesbezüglich kein Verlass.“


  Nur einen Moment später entspannten sich die Tiere und gingen leichten Schrittes davon.


  „Wie ist das möglich?“, flüsterte Dewayne ehrfürchtig.


  „Entweder liegt es an dem Wasser“, entgegnete Anne argwöhnisch, „oder in diesem Kind steckt weit mehr, als es uns unser Wissen glauben macht.“


  


  Als Arrow in ihr Schlafgemach zurückkehrte, wäre sie am liebsten weinend zu Boden gesunken, doch ein Blick in die Augen ihres Kindes gab ihr die Kraft, stark zu bleiben.


  Liebevoll nahm sie Tyron in ihre Arme und legte sich mit ihm zusammen ins Bett. Eigentlich hatte sie bei Emily bleiben wollen. Das Mädchen war vollkommen verängstigt und Arrow hatte darauf bestanden, sie in diesem Moment nicht allein zu lassen. Allerdings stand ihr Wort gegen das von Keylam, der ihr sehr bestimmt und zugleich liebevoll ins Gedächtnis gerufen hatte, dass nur wenige Schritte entfernt ihr eigenes Kind auf sie wartete, das in den letzten Tagen viel zu oft auf sie hatte verzichten müssen. Außerdem war sie erschöpft und musste nun dringend ihre Kräfte für den Empfang sammeln.


  Unterdessen hatte er sich angeboten, ein Auge auf Emily zu haben und dafür zu sorgen, dass ihn jemand ablöste, falls etwas dazwischen käme. Bei diesem Angebot fiel Arrow ein Stein vom Herzen. Was ihr jedoch große Sorgen bereitete, war die Ungewissheit über Fenrirs Verbleib, denn eigentlich hatte er Emily bewachen und im Falle einer Gefahr Alarm geben sollen. Doch der Leitwolf war seither nicht wieder gesehen worden. Emily schloss nicht aus, ihm vielleicht etwas angetan zu haben, erinnerte sich jedoch nicht mehr daran, was während ihres Befalls geschehen war. Neve und Dewayne hatten sich sogleich auf die Suche nach ihm gemacht und Arrow betete, dass sie ihn lebend fänden. Zum einen lag ihr dieses Tier am Herzen. Zum anderen wusste sie nicht, wie sie den Eiselfen erklären sollte, dass sie selbst eine Gefahr an ihren heiligsten Ort gebracht hatte, die für den Tod ihres ranghöchsten Schneewolfes verantwortlich war.


  


  Die Abaläe



  


  Wenige Stunden bevor der Empfang beginnen sollte, ging im Schloss alles drunter und drüber. Viele der Nyriden waren inzwischen abgereist und einige wenige standen kurz davor. Für Arrow war alles ein Desaster. Zwar versuchte sie, sich darüber nicht weiter den Kopf zu zerbrechen, doch es fiel ihr schwer, die Gedanken ganz von sich zu schieben.


  „Wie geht es dir?“, fragte Keylam besorgt.


  „Unverändert. Doch es nützt ja leider nichts. Was geschehen wird, wird geschehen.“


  „Vielleicht hättest du ihnen doch noch einmal ins Gewissen reden sollen.“


  Arrow schlug die Augen nieder. „Vielleicht hätte ich das, doch nach all den Ereignissen fehlt mir einfach die Kraft dafür.“


  Sanft schloss Keylam sie in seine Arme und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.


  „Was immer auch geschehen wird“, flüsterte er liebevoll, „ich werde dich nicht im Stich lassen.“


  Arrow lächelte und schlang ihre Arme, so fest sie konnte, um seinen Körper.


  „Wir haben ihn gefunden“, rief Neve atemlos, als sie zur Tür hereinstürmte. „Fenrir. Er ist zwar verletzt, wird aber durchkommen.“


  Arrow fiel ein Stein vom Herzen. „Weiß Emily schon davon?“, fragte sie aufgeregt.


  Die Elfe nickte. „Sie war es, die ihn gefunden hat.“


  „Und wer ist jetzt bei ihr?“,


  „Keine Ahnung. Soviel ich weiß, wäre Keylam jetzt an der Reihe gewesen.“


  Erschrocken musterte Arrow ihren Mann.


  „Das hatte ich vollkommen vergessen“, entgegnete er entgeistert.


  „Aber genau genommen haben wir im Moment keine Zeit, um für die Kleine den Aufpasser zu spielen“, entgegnete Neve genervt. „Unsere Gäste werden bald eintreffen, und bis es soweit ist, gibt es noch so viel zu erledigen.“


  Arrow tadelte die Elfe mit einem vorwurfsvollen Blick. So, wie Neve das sagte, klang es, als wäre die Betreuung von Emily eine lästige und überflüssige Zeitverschwendung. Und wenngleich sie über die Anwesenheit des Geistes auch nicht so erzürnt war wie Dewayne, kamen die barschen Worte der Elfe doch kaum überraschend. Schließlich hatte auch sie sich nie ganz mit dem Gedanken anfreunden können, das Mädchen in der Nähe zu haben.


  „Dann werde ich jetzt nach ihr sehen“, sagte Arrow schroff und machte auf dem Absatz kehrt.


  


  Vom Schlossgarten aus war Emily nirgendwo zu sehen. Eigentlich hatte Arrow erwartet, dass sie sich am Eingang des Labyrinths aufhalten würde, denn sie sollte unter keinen Umständen die Ankunft von Frau Perchta und Frau Gaude verpassen. Wie es jedoch aussah, hatte sie die Nachricht um Fenrirs Verletzung so sehr mitgenommen, dass sie vorerst für sich sein musste.


  Besorgt marschierte Arrow die vielen Treppenstufen hinauf, in der Hoffnung, das Mädchen würde sich keine allzu großen Vorwürfe machen.


  Am Eingang des Labyrinths stand ein Schneewolf, der bereits auf Arrow zu warten schien.


  „Emily?“, rief sie in Richtung des abzweigenden Ganges, in dem sich die Kleine für gewöhnlich aufhielt, doch eine Reaktion blieb aus.


  „Kannst du mir helfen, sie zu finden?“, fragte sie den Wolf, während sie ihm sanft über den Kopf strich. Doch als er nicht reagierte, versuchte sie, sich der Worte zu entsinnen, die Smitt ihr beigebracht hatte.


  „Farðu með mig til Emily.“


  Das Tier setzte sich augenblicklich in Bewegung und lief, entgegen ihrer Erwartungen, in den Gang auf der gegenüberliegenden Seite, den Emily bisher gemieden hatte.


  Immer wieder rief Arrow nach dem Mädchen, doch es antwortete nicht, und als ihr auffiel, dass sie mittlerweile seit über einer Stunde nach ihr suchte, wurde sie noch unruhiger. Was mochte wohl geschehen sein? Das Kind wusste doch über die Planung des bevorstehenden Empfangs Bescheid. Ob sie inzwischen vielleicht schon im Schloss war? Aber dann hätte der Wolf keinen Grund, Arrow durch das Labyrinth irren zu lassen, denn ihre Aufforderung war eindeutig gewesen. Und es lag auch nicht in der Art dieser Tiere, die Orientierung zu verlieren. Niemand kannte sich in diesen Gängen so gut aus wie die Schneewölfe. Es war absolut ausgeschlossen, dass er seine Sache nicht richtig machte.


  „Arrow?“, hörte sie es plötzlich hinter sich rufen.


  Erschrocken wandte sie sich um und vor ihr stand tatsächlich Emily mitsamt den zwei Schneewölfen, die seit dem Vorfall über sie wachten.


  „Kind“, entgegnete sie erleichtert, ging auf die Kleine zu und hockte sich vor ihr auf den Boden. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Das Mädchen nickte. „Komm schnell mit. Ich muss dir unbedingt etwas zeigen.“


  „Aber ich suche seit einer Ewigkeit nach dir“, erwiderte Arrow, ohne auf Emilys Aufforderung einzugehen. „Wo hast du denn bloß gesteckt?“


  „Hier und da“, antwortete sie zögerlich. „Jetzt, da ich nur noch wenige Stunden hier bin und auch nichts weiter vorhatte, wollte ich mich noch ein wenig umsehen. Und wegen der Überraschung trifft es sich ganz gut, dass wir uns hier getroffen haben.“


  „Überraschung?“, fragte Arrow verdutzt.


  „Äh, ja“, stotterte das Mädchen verlegen. „Die Überraschung ... Das ... was ich dir gerade zeigen wollte. Komm mit!“


  Arrow runzelte die Stirn. Völlig überrumpelt ließ sie sich von Emily an die Hand nehmen und durch die Gänge führen.


  „Und du bist ganz sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“


  „Ja, natürlich“, entgegnete sie gereizt. „Warum stellst du mir andauernd diese Frage? Mir geht es gut!“


  „Na ich hatte angenommen, dass dich Fenrirs Zustand vielleicht traurig stimmen könnte und du dich schuldig fühlst.“


  „Ach das“, entgegnete Emily nachdenklich und blieb stehen. „Naja, auf der einen Seite finde ich es schon schlimm, dass er nicht unversehrt ist. Nachdem er dann aber so lange verschwunden war, hätte ich mit einer viel ernsthafteren Situation gerechnet. Und dann habe ich mich auch wieder daran erinnern können, was geschehen ist. Dieses Ding, das da von mir Besitz ergriffen hat, war zwar stark, doch ich konnte es ziemlich lange daran hindern, die ganze Kontrolle über mich zu bekommen. Es hatte es schon auf Fenrirs Tod abgesehen. Letzten Endes war ich aber noch so präsent, dass ich es davon abhalten konnte. Deshalb bin ich im Grunde eigentlich erleichtert, dass es nun so gekommen ist.“


  „Und weißt du auch noch, wie du es geschafft hast, den Dämon wieder zu vertreiben?“, fragte Arrow erwartungsvoll.


  „Nicht so genau. Doch ich glaube nicht, dass es etwas war, das ich getan habe. Es muss an dem Wasser liegen. Darin war irgendwas, ein Zauber oder eine Macht, wie ich sie nie zuvor verspürt habe. Es hat sich so rein angefühlt, beinahe unschuldig.“


  „Unschuldig?“


  „Klingt seltsam, oder? Aber so ist es tatsächlich gewesen. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass es dieses Wort am besten trifft.“


  Arrow musterte die Kleine. Von dem Häufchen Elend, das sie erwartet hatte, war keine Spur zu finden. Einerseits verspürte sie darüber große Erleichterung. Auf der anderen Seite jedoch stellte sie sich die Frage, was es wohl mit diesem Wasser auf sich hatte. All die Erlebnisse der letzten Tage erschienen ihr wie Teile eines übergroßen Puzzles, das auf den ersten Blick nicht zusammenpasste und doch irgendwie miteinander verwoben sein musste.


  „Aber jetzt stehen wir hier und erzählen“, sagte Emily plötzlich ganz aufgeregt. „Dabei haben wir dafür gar keine Zeit und ich muss dir unbedingt zeigen, was ich entdeckt habe.“


  „Du hast recht“, entgegnete Arrow, als würde sie aus allen Wolken fallen. „Aber ich fürchte, deine Entdeckung muss noch eine Weile warten. Der Empfang beginnt bald und wir müssen noch zurück zum Schloss.“


  „Aber das kann nicht warten!“, erwiderte Emily ungeduldig. „Ich weiß jetzt, wo die Abaläe ist!“


  Arrow zuckte zusammen, denn ganz plötzlich fiel ihr wieder der Traum ein, den sie unmittelbar vor dem Zwischenfall mit Emily hatte. Bisher hatte sich alles genauso zugetragen. Das Umherirren durch die Gänge auf der Suche nach dem Kind und ihr plötzliches Auftauchen mit der Information, dass sie die Abaläe gefunden hatte.


  „Komm!“, sagte Emily euphorisch und zerrte an Arrows Hand.


  Eine Weile liefen sie durch die Tunnel, und Arrow wurde ganz bang bei dem Gedanken, dass es so enden könnte wie in ihrem Traum. Zwar hatte sie nicht die geringste Ahnung, warum sie sich selbst in dieser geheimnisvollen Gestalt gesehen hatte, doch nach allen Erlebnissen fürchtete sie, dass es nichts Gutes bedeutete.


  Langsam wurden die Tunnel schmaler und die gefrosteten Flammen schwächer. Etwas Mächtiges ging von diesem Ort aus. Etwas, das sie schon die ganze Zeit über im Eislabyrinth und der Schlossanlage gespürt hatte, doch mit jedem Schritt, den sie voranging, wurde dieses Gefühl stärker, als näherte sie sich der Quelle dieser Energie.


  Als sie in einen weiteren Gang einbogen, wurde Emily plötzlich langsamer. Am Ende dieses Tunnels war zu erkennen, dass er in einen großen Raum führte, und noch bevor sie diesen betraten, erkannte Arrow eine weiße Gestalt, die in einen Umhang gehüllt mit dem Rücken zu ihnen auf dem Boden kniete. Ehrfürchtig betrat sie die Höhle und ging langsam um die Person herum.


  „Hat sie mit dir gesprochen?“, fragte Arrow, während ihr Herz vor Aufregung immer schneller schlug.


  „Sie kann nicht reden“, entgegnete Emily verdutzt. „Es ist nur eine Skulptur.“


  Erleichtert atmete Arrow auf. Vielleicht nahm es doch eine ganz andere Wendung als in ihrem Traum.


  „Und hast du inzwischen herausgefunden, was genau es mit ihr auf sich hat?“


  „Nicht so wirklich. Allerdings gibt es auf der anderen Seite eine Inschrift in der Sprache der Eiselfen.“


  Neugierig ging Arrow um die Skulptur herum und betrachtete sie von vorne. Ihr Gesicht war von einer Tarenianischen Maske bedeckt und aus ihren Augen liefen unablässig kristallklare Tränen, die auf den Boden in eine Rinne fielen und wie in einem Bach durch eine Öffnung auf der gegenüberliegenden Seite aus der Höhle flossen. Auf einem Schild davor stand ,Abaläustyttan stendur fyrir þá sem gráta börnin sín og hvert tár fyrir sérhvert barn sem hefur týnst‘ geschrieben.


  „Ich beherrsche diese Sprache nicht“, murmelte Arrow enttäuscht. „Gleich morgen werde ich mit Smitt diesen Ort noch einmal aufsuchen. Er wird mir sagen können, was diese Worte bedeuten.“


  Emily rollte mit den Augen. „Da steht: ,Die Abaläe, stellvertretend für all jene, die um ihre Kinder weinen, und eine Träne für jedes Kind, das verloren ist‘. Aber du musst dir unbedingt noch ansehen, wohin die Tränen fließen.“


  Stirnrunzelnd betrachtete Arrow die Rinne und folgte ihrem Verlauf. Im Grunde hätte sie gar nicht bis ans Ende gehen müssen, denn nach wenigen Schritten wurde ihr klar, wohin sie mündeten. Nur die Hoffnung, dass sie sich irrte, ließ sie weiter voranschreiten.


  „Wenn es wahr ist, was da steht“, sagte Emily, „und jedes verlorene Kind tatsächlich für eine einzelne Träne steht, betrachtet man den See plötzlich mit ganz anderen Augen. Findest du nicht auch?“


  Arrow stockte der Atem. Wie gebannt sah sie in die große Höhle hinab und flüsterte beinahe abwesend: „Wir sollten jetzt gehen.“


  


  Die Überraschung



  


  Beinahe verstört trat Arrow mit Emily und den Schneewölfen den Rückweg an. Auch dass das Kind eine Abkürzung vorschlug, die direkt ins Schloss führte, nahm sie nur am Rande wahr. Die Kleine hatte es mit ihrer Aussage recht treffend formuliert. Zwar war die Abaläe und alles um sie herum wunderschön, doch plötzlich erschien es ihr, als wäre dieser wunderbare, traumhafte Ort gleichbedeutend mit einem Friedhof. Und die Gewissheit, dass die Betrauerten weder in Frieden gegangen waren noch jemals Ruhe finden würden, erzeugte eine noch unbehaglichere Stimmung.


  „Wo seid ihr denn so lange gewesen?“, frage Anne völlig aufgelöst, als Arrow und Emily über ein Gewölbe das Schloss betraten. „Unsere Gäste werden jeden Moment hier eintreffen und du bist noch nicht einmal umgezogen.“


  „Wer, ich?“, entgegnete Arrow verwirrt.


  „Nein, ich rede mit deiner kleinen Geisterfreundin“, entgegnete sie sarkastisch, woraufhin Arrow Emily begriffsstutzig musterte.


  „Geister können sich nicht umziehen“, entgegnete das Mädchen. „Wir tragen entweder die Kleidung, in der wir gestorben sind oder die, mit der wir begraben wurden.“


  „Emily“, sagte Anne hastig, während sie Arrow an die Hand nahm und in ihr Gemach zerrte, „du kennst den Weg ja allein. Geh doch schon vor und begrüße Frau Perchta.“


  In dem Zimmer angekommen erblickte Arrow auf Annes Kommode jede Menge Schminkutensilien und daneben auf einer Schneiderpuppe ein Kleid, das edler schien als jedes Gewand, das sie je gesehen hatte.


  „Ich dachte, uns bleibt zum Umziehen gar keine Zeit“, sagte Arrow mit hochgezogenen Augenbrauen und warf ihrer Großmutter fragende Blicke zu.


  „Dem ist auch so“, entgegnete sie verärgert. „Allerdings haben wir für diesen Abend eine Kleiderordnung festgelegt und bevor ich zulasse, dass die Gastgeberin bei diesem Empfang wie ein Mann herumläuft, riskiere ich lieber, dass sie zu spät kommt.“


  „Eine Kleiderordnung? Wo war ich denn, als das beschlossen wurde?“


  „Du musst nicht immer über alles die Kontrolle haben. Ich wandle schon sehr viel länger auf dieser Welt, als du es auch nur erahnen kannst. Und glaube mir, es gibt durchaus Dinge, die auch ohne dich funktionieren. Das war schon vor deiner Zeit so und wird auch immer so bleiben.“


  Ohne weitere Widerworte nahm Arrow vor der Kommode Platz und ließ die Prozedur über sich ergehen. Obwohl es sonst nicht ihre Art war, sträubte sie sich dieses Mal nicht dagegen, dass Anne aus ihr eine Dame machen wollte. Dafür geisterten ihr zu viele andere Gedanken durch den Kopf. Zum einen dachte sie noch immer über die Abaläe nach und auf der anderen Seite stieg die Aufregung bezüglich des Empfangs sowie ihre Angst, das Vertrauen ihres Volkes inzwischen gänzlich verloren zu haben.


  Abwesend warf sie nachdenkliche Blicke auf die Ablagefläche des Schränkchens und nur am Rande bekam sie noch mit, wie Anne erst nach der Bürste, dann nach den Brillantohrringen und zum Schluss nach zwei kleinen Haarspangen griff, die die Form funkelnder Schneeflocken hatten. Sie erinnerten sie an das letzte Weihnachtsfest in der Menschenwelt, an den Geruch von Zimtplätzchen, Tannengrün und Bratäpfeln und ließen sie daran denken, wie Anne sie an jenem Abend auch schon herausgeputzt hatte und wie dumm sie sich beim Blick in den Spiegel vorgekommen war. Dann kam ihr wieder ihr Vater in den Sinn und mit ihm zusammen die Enttäuschung darüber, dass sie mit ihrem Sohn nicht sein erstes Weihnachtsfest, das mit dem heutigen Abend begann, feiern konnte.


  „So, jetzt musst du dich nur noch umziehen und dann bist du fertig“, sagte Anne leicht atemlos.


  Nachdem Arrow ihrer Aufforderung nachgekommen war und vor den Spiegel trat, verschlug es ihr regelrecht die Sprache, denn angezogen sah das Kleid noch um ein Vielfaches schöner aus als an der Puppe. Es war figurbetont, bodenlang und bestand fast vollkommen aus zarter, weißer Spitze in Eisblumenmuster. Neben den langen Ärmeln verfügte es auch noch über eine Kapuze und einen atemberaubenden Beinschlitz, und obwohl es zumeist viel Haut durchschimmern ließ, war es über die Körpermitte blickdicht gearbeitet.


  „Gefällt es dir?“, fragte Anne erwartungsvoll.


  „Es ist umwerfend“, entgegnete Arrow aufrichtig.


  Von allen Versuchen, die Anne je unternommen hatte aus ihr eine Dame zu machen, war dies das erste Mal, dass Arrow in den Spiegel sah und sich dabei nicht wie eine Fremde vorkam. Was sie sah, empfand sie als hübsch und gleichzeitig konnte sie akzeptieren, dass sie es selbst war. Vermutlich hatte sie in den letzten Jahren eine Wandlung durchgemacht. Aus dem schüchternen, in sich gekehrten Mädchen war eine Person mit Selbstbewusstsein und Willensstärke geworden. Diese Wesensänderung, die einem Gewand gleichkam, zu vollziehen, war die angenehmste Kleiderwahl, die sie für sich selbst je getroffen hatte. Es fühlte sich gut an, wenngleich sie es von Zeit zu Zeit auch ablegte und in ihre alten Kleider zurückschlüpfte, sobald sie sich unsicher fühlte.


  „Und was ist mit dem Rest?“


  Arrow lächelte und gab ihrer Großmutter einen liebevollen Kuss auf die Wange.


  „Es ist perfekt“, flüsterte sie.


  „Und du nimmst mich auch bestimmt nicht auf den Arm?“, erwiderte sie stirnrunzelnd.


  Ihre Enkelin schüttelte den Kopf.


  „Na gut“, entgegnete die alte Frau noch immer misstrauisch. „Dann werde ich mich jetzt zurückziehen und ebenfalls andere Kleidung anlegen. Und du verlässt mir bitte unter gar keinen Umständen dieses Zimmer, bevor deine Begleitung hier erscheint.“


  „Begleitung?“, fragte Arrow stutzig.


  Doch Anne erwiderte nichts darauf und ließ sie einfach mit ihren Fragen zurück.


  Argwöhnisch schritt sie ans Fenster, doch die Läden waren fest verschlossen. Langsam schwante ihr, dass dieser Abend ganz und gar nicht so verlaufen würde, wie es ursprünglich von ihr geplant war. Alle taten so geheimnisvoll, und noch war sie nicht sicher, ob ihr das gefallen sollte.


  Wenig später klopfte es an der Tür. Als Arrow öffnete, staunte sie nicht schlecht über Adams Erscheinung. Er trug einen figurbetonten Anzug mit einer Weste darunter und überaus edle Schuhe. Die Manschettenknöpfe an seinen Ärmeln funkelten so hell, als wollten sie Arrows Ohrringen Konkurrenz machen. Einzelne Strähnen seiner braun gelockten Haare fielen ihm ins Gesicht und er lächelte so ausgeglichen wie schon lange nicht mehr.


  „Du siehst toll aus“, sagte er anerkennend.


  „Nein, du siehst toll aus“, erwiderte sie begeistert.


  „Wollen wir?“, fragte er und bot ihr seinen Arm an.


  Mit einem strahlenden Lächeln und leuchtenden Augen nahm sie an. Doch während Adam seine Maske aufsetzte, die ihn tatsächlich von einem Moment zum nächsten wie jemand anderes erscheinen ließ, kehrte die Unbehaglichkeit in ihr zurück. Jetzt war es soweit. Gleich würde sie sehen, wie viele Gäste der Einladung gefolgt waren. Noch immer betete sie innerlich dafür, Frau Perchta eine Demütigung ersparen zu können, doch es lag nun nicht mehr in ihrer Hand.


  Wenige Schritte nach Verlassen des Gemachs hielt Arrow inne. Da war etwas Seltsames. Etwas, das Erinnerungen und Gefühle ihrer Kindheit wachrief.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Adam stirnrunzelnd.


  „Mir war gerade, als würde es nach Weihnachten duften“, entgegnete sie verwirrt. „Aber jetzt ist es wieder verschwunden.“


  Adam ging nicht auf ihre Worte ein. Stattdessen zog er vorsichtig an ihrem Arm, um sie zum Weitergehen zu animieren. Und während Arrow sich noch immer über die verschollen geglaubten Gefühle ihrer Kindheit wunderte, rückten ihre Sorgen wieder in den Hintergrund.


  Als sie das Ende des Korridors erreichten, an den sich die Ebene mit der großen Treppe, die in die Eingangshalle führte, anschloss, bemerkte sie zunächst gar nicht, wie ihr geschah. Noch bevor sie den Bogen durchschritt, erblickte sie einen übergroßen, aus Eis gearbeiteten Weihnachtsbaum, in dem kleine, gefrostete Flammen auf und ab flackerten. An den Zweigen hingen aus Schnee geformte Sterne, Äpfel und Nüsse. Wie gebannt blickte sie auf das Kunstwerk und als Adam mit ihr am Kopfe der Treppe stehen blieb und sie ihren Blick durch den riesigen Saal schweifen ließ, konnte sie zunächst gar nicht begreifen, was da gerade mit ihr passierte. Hunderte Leute, allesamt in festliche, weiße Gewänder gehüllt, schauten zu ihr auf, und ganz am Ende der Halle thronte Frau Perchta auf einem prunkvollen Eissessel. Neben ihr standen Frau Gaude, der General und dahinter halbes Dutzend weiterer Perchten. Der gesamte Raum wurde von atemberaubend schönen Eisskulpturen geziert, die alle mit dem Weihnachtsfest in Verbindung standen – Weihnachtsbäume, Girlanden, Glocken, Schleifen und vieles mehr. Und wie der Weihnachtsbaum zuvor flackerten auch in ihnen unzählige kleine Flämmchen.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“, murmelte Arrow mit zitternder Stimme. Und als sie Adam ansah und registrierte, dass er seine Maske abgenommen hatte, stockte ihr der Atem.


  „Wir haben es dir in der letzten Zeit nicht besonders leicht gemacht“, sagte er bedauernd. „Keylam hat uns daran erinnert, dass alles, was gerade geschieht, seine Gründe hat. Gründe, die sich uns im Moment vielleicht noch nicht erschließen. Er hat uns auch vor Augen geführt, dass du bei allem, was du tust, das Wohl aller im Sinn hast. Und nach dem, was du bisher für uns getan hast, möchten wir etwas davon zurückgeben. Dies ist unser Geschenk für dich.“


  Arrow blickte hinab zur Menge und als nach und nach jeder Gast seine Maske abnahm, damit seine Identität preisgab und den Perchten den Blick in die eigene Seele gewährte, hob sie überwältigt die Hände vor den Mund. Diese Geste bewies Mut und wahres Vertrauen in sie und ihre Entscheidungen. Und obwohl sie die Anzahl der Anwesenden auf nicht einmal ein Drittel aller geladenen Gäste schätzte, bedeutete ihr das, was in eben diesem Moment geschah, weitaus mehr, als die Gegenwart aller zusammen in Masken gehüllt.


  „Du solltest nicht hier oben stehen und weinen“, sagte Adam leise genug, dass niemand anders seine Worte hörte, „wenn dort unten das erste Weihnachtsfest mit deinem Kind auf dich wartet.“


  Überrascht strich sie sich über ihre Wangen. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie weinte und obwohl sie ihre Tränen gerne zurückgehalten hätte, konnte sie es nicht. Am Fuß der Treppe wartete Keylam, der ihr einen verträumten Blick zuwarf und einen lachenden Tyron in seinen Armen hielt.


  Gedankenverloren schritt sie die Stufen hinab und fragte sich die ganze Zeit über, ob das gerade wirklich passierte oder einfach nur der schönste Traum in ihrem ganzen Leben war. Und selbst als sie neben Keylam stand, der ihr den gemeinsamen Sohn reichte, fand sie noch immer keine Worte für das Gefühlschaos, das gerade in ihr tobte.


  „Ist das real?“, flüsterte sie schließlich, während die Tränen noch immer über ihre Wangen liefen.


  Zärtlich strich Keylam über ihr Gesicht und küsste ihre Stirn. Er antwortete nicht, sondern lächelte nur. Dann nahm er Arrow den kleinen Tyron wieder ab und sagte: „Es ist an der Zeit zu tanzen.“


  


  Abschied


  


  Als Arrow gegen Mittag erwachte, fühlte es sich noch immer nicht real an. Eine ganze Weile lag sie einfach mit ihrem Sohn auf der Brust nur im Bett, sandte verträumte Blicke gen Decke und ließ die letzte Nacht noch einmal Revue passieren.


  Bevor um Mitternacht die Musik verstummt war, hatten sie getanzt, gespeist und mit den wenigen Kindern, die bei dem Fest dabei gewesen waren, Bescherung gefeiert. Anfangs waren die Perchten noch kritisch beäugt worden, doch spätestens nachdem die Gespräche im Anschluss an das Fest begonnen hatten, war es den Gästen gelungen, einen Großteil ihrer Scheu abzulegen. Über mehrere Stunden hatten sie es gemeinsam geschafft, einen Plan auszuarbeiten, mit dem Ziel, die Nyriden wieder in ihr normales Leben zu integrieren.


  Die Zwerge hatten berichtet, dass das Moorschattengewächs gute Arbeit leistete und sie damit rechneten, dass Nebulae Hall gegen Ende der Raunächte von den gefährlichen Gasen, die sich dort über die Jahre angestaut hatten, befreit wäre. Somit stand also auch ein Zeitpunkt für die Umsiedlung fest. Frau Perchta hatte bestimmt, dass Arrow die Geister während der gesamten Integrationsdauer beaufsichtigen solle, und auf Arrows Bitte hin hatten sich viele Freiwillige gemeldet, die ihr bei dieser Aufgabe ihre Unterstützung zugesichert hatten. Unter ihnen waren auch zwei Männer namens Kenan und Dustin. Den beiden mangelte es nicht an Selbstvertrauen, und sie würden sich im Notfall selbst zu helfen wissen. Woran Arrow jedoch inzwischen zweifelte,war ihr Entschluss, eine junge Frau namens Elon mitzunehmen. Zumeist machte sie einen überaus verschlossenen und zeitweise melancholischen Eindruck. Es war schwer, sie auf andere Gedanken zu bringen und Arrow wusste nicht, ob sie ihr einen Gefallen tat, indem sie ihr eine so bedeutende Aufgabe zuwies. Die Tatsache jedoch, dass sie so energisch wie sonst nie um die Anwesenheit in Nebulae Hall gebeten hatte, hatte Arrow zu dieser kurzfristigen Entscheidung verleitet. Inzwischen hätte sie sie zu gern wieder rückgängig gemacht, doch die Angst, dass Elon damit nicht zurechtkommen würde, hielt sie davon ab. Dennoch bildete sie im Hinblick auf ihr Verhalten und ihre Eigenschaften einen starken Kontrast zu den übrigen Freiwilligen.


  Glücklicherweise war das jedoch nicht die einzige Unterstützung, die sie bekommen sollte, denn zudem hatte sie auch noch um die Mithilfe des Wilden Heeres gebeten. Schließlich waren die Nyriden über einen langen Zeitraum ihrer Obhut unterstellt gewesen. Es machte sie berechenbarer, wenn jemand zugegen war, der über ihr Wesen und ihre Eigenarten im Bilde war.


  Frau Perchta hatte ihr die Dienste des Generals und der sechs anwesenden Perchten zugesprochen und gleichzeitig erwirkt, dass diese währenddessen Arrow unterstellt waren.


  Insgesamt war es ein überaus erfolgreicher Abend gewesen, wäre da nicht der Abschied von Emily und das damit im Zusammenhang stehende Gespräch gewesen.


  „Dir ist hoffentlich bewusst, dass du mit ihrer Entführung kein Kavaliersdelikt begangen hast“, hatte Frau Perchta sie getadelt. „Ungeachtet der Absichten, die du damit verfolgt hast, wirst du die Konsequenzen für diese Handlung tragen müssen. Unter normalen Umständen wäre ich dazu verpflichtet, dir sogleich deine Strafe aufzuerlegen. Unter Berücksichtigung der anstehenden Ereignisse gewähre ich dir jedoch einen Aufschub, bis das Schicksal deines Volkes geklärt ist.“


  Arrow hatte sich nicht getraut, nach der Art der Strafe zu fragen. Zwar hätte sie gern gewusst, was ihr diesbezüglich noch bevorstand, jedoch befürchtet, dass sie sich zu sehr darauf konzentrieren und darüber hinaus die Dinge vernachlässigen würde, die jetzt am wichtigsten waren. Manchmal war es von Vorteil, nicht über alles sofort Bescheid zu wissen, und Ablenkungen dieser Art konnte und wollte sie sich jetzt nicht leisten.


  „Ich werde Euch nicht enttäuschen und für das Verbrechen, das ich begangen habe, einstehen“, hatte sie versprochen und beschlossen, dieses Thema bis auf Weiteres auszublenden.


  „Hast du die Gelegenheit wenigstens genutzt und währenddessen deine Angelegenheiten auf der Oberfläche geklärt?“


  „Die Gargoyles haben mehr als einmal das umliegende Gebiet ausgespäht. Hier und da haben sie wiederholt kleinere Trupps entdeckt, doch das Versteck der Könige konnten sie nicht ausfindig machen.“


  „Ebenso wenig wie meine Leute“, hatte Perchta verärgert entgegnet. „Allein der Teufel weiß, wo sie sich aufhalten.“


  Nach dem Gespräch mit Arrow rief Anne Frau Perchta zu sich und als Arrow erkannte, dass hinter einer Tür die Grüne Lady wartete, machte ihr Herz vor Freude einen Sprung.


  „Elaine!“, hatte sie erfreut gerufen. Doch noch ehe sie sie hatte begrüßen können, hatte Anne sie zurückgehalten.


  „Ich weiß, wie sehr du auf ein Wiedersehen mit ihr gehofft hast“, hatte die alte Frau gesagt. „Aber noch musst du dich ein wenig gedulden. Sie haben sich nicht mehr gesehen, seit ich Elaine damals aus dem Holunderwald mitgenommen habe. Darum soll diese letzte verbleibende Stunde ihnen und ihrer Zweisamkeit vorbehalten sein.“


  „Du hast recht“, hatte Arrow gesagt, während sie einen letzten Blick auf die Lady geworfen hatte. Dann hatte sie ihre Großmutter liebevoll umarmt. „Dieses Fest ist schöner als alles, was ich mir je erträumt habe.“


  Verträumt strich sie über das Schlafende Amulett, das Emily ihr vor ihrer Abreise zurückgegeben hatte. Sie hatte ihr versprechen müssen, sie bald besuchen zu kommen. Dann hatte sie sich ganz unerwartet mit einer Umarmung für das Abenteuer bedankt, das sie in den letzten Tagen hatte erleben dürfen. Arrow hatte das sehr überrascht, denn diese Art von Offenheit hatte sie von dem Mädchen nicht erwartet. Natürlich war sie immer überaus höflich gewesen und hatte auch immer ganz unverblümt offene Worte geäußert. Doch dass sie sich mit einer solch emotionalen Geste bedankte, war neu.


  Nachdem sie sich überwunden und ihr Bett verlassen hatte, warf sie einen Blick aus dem Fenster. Im Garten sah es noch immer märchenhaft schön nach Weihnachten aus. Anders jedoch als am Abend zuvor waren die Eisskulpturen inzwischen von einer handbreiten Schicht Schnee bedeckt. Und inmitten des glitzernden weißen Wunderlandes wartete ein weiteres, lang ersehntes Weihnachtsgeschenk – Merlin. Eine Handvoll Kinder ließ sich von ihm auf ihren Schlitten ziehen. Anschließend fütterten und tätschelten sie ihn, während andere Kinder um ihn herum im Schnee spielten, Schneemänner bauten oder rodelten. Und wieder andere veranstalteten mit Adam eine Schneeballschlacht. Noch immer sah er so glücklich aus wie am Abend zuvor. Arrow vermutete, dass das Fest in ihm die gleichen Erinnerungen und Gefühle hervorgerufen hatte wie bei ihr, denn er hatte plötzlich von den kläglichen Kochkünsten seiner Mutter und von Elm Tree gesprochen und über eine eingefallene Ruine im Dorf, von der er einst geträumt hatte, dass sie sich über Nacht zu einem prunkvollen Herrenhaus gewandelt hatte. Anne war über diese Worte höchst verblüfft gewesen, denn worüber Adam da berichtete, war keineswegs einem Traum entsprungen. Es war eine Erinnerung, die Anne nach Arrows Rückkehr aus der Menschenwelt aus seinem Gedächtnis und dem aller anderen Dorfbewohner gelöscht hatte. Ein solcher Zauber ließ sich für gewöhnlich nicht rückgängig machen, jedenfalls hatte man das bisher angenommen.


  Als Arrow mit ihrem Sohn im Arm durch die Gänge des Schlosses schritt, hörte sie schon von weitem, wie Smitt sich über etwas in Rage redete. Er schimpfte so laut, dass Arrow fürchtete, es könnte sich um ein Problem handeln, das die gesamte Weihnachtsstimmung zunichte machen würde. Doch als sie ihn unten in der Eingangshalle mit einer Weihnachtsmütze auf dem Kopf erblickte, kriegte sie sich vor Lachen kaum noch ein.


  „Das ist entwürdigend und absolut lächerlich! Ich verlange eine erneute Ziehung!“


  „Die Regeln waren eindeutig“, belehrte Keylam ihn. „Ziehst du den Kürzeren, müssen du und deine Freunde den ganzen Tag als Weihnachtskobolde herumlaufen. Ihr habt dem zugestimmt, also hör auf dich zu beschweren und nimm es einfach hin.“


  „Aber der Elf hat uns manipuliert!“, wetterte der Zwerg.


  „Ich habe lediglich deine hinterhältigen Betrugsversuche unterbunden“, entgegnete Dewayne mit einem triumphierenden Grinsen.


  „Dann gibst du also zu, dass du Magie angewendet hast? Damit ist die Ziehung hinfällig!“


  „Magie, die andere Magie aufhebt, wird nicht als Täuschung gewertet“, sagte Keylam gelassen. „Ebenfalls eine Regel, die wir vorher festgelegt und der alle zugestimmt haben. Somit ist die Abmachung in vollem Umfang gültig.“


  Smitts Gesicht lief rot an. „So ein Unfug! Was soll das eigentlich? Weihnachtskobolde? So etwas gibt es doch gar nicht. Jeder Kobold, den ich kenne, würde lieber von einer Klippe springen, als sich ein so lächerliches Ding auf den Kopf zu setzen!“


  „Ach ja?“, erwiderte Dewayne mit hochgezogenen Augenbrauen. „Die musst du mir dann mal vorstellen. Denn alle Kobolde, die ich kenne, würden sogar für den hässlichen Ring an deiner Hand mit der eigenen Unterhose als Mütze herumlaufen.“


  „Der Ring war ein Weihnachtsgeschenk von meiner Frau!“, schimpfte Smitt.


  „Seit wann feiern Zwerge denn Weihnachten?“, fragte Dewayne belustigt.


  „Guten Morgen“, sagte Arrow, als sie die Treppe hinunterkam.


  Smitt, der sich in seinem Wortgefecht mit Dewayne unterbrochen sah, wirbelte zu ihr herum. „Das ist alles nur deine Schuld!“, fuhr er sie an. „Du hast meiner Alten diesen ganzen Weihnachtsunfug in den Kopf gesetzt, und nun habe ich noch ein bescheuertes Fest an der Backe, an dem ich mir Gedanken über ein Geschenk machen muss! Und als wäre das nicht schon schlimm genug, muss ich auch noch Begeisterung über ein weiteres ihrer beknackten Präsente heucheln. Da das alles aber anscheinend noch nicht genug ist, muss ich dir zuliebe jetzt auch noch in dieser beschämenden Verkleidung herumlaufen. An deiner Stelle würde ich mir in den nächsten vierundzwanzig Stunden aus dem Weg gehen!“ Dann stiefelte er beleidigt davon.


  „Aber wo will er denn hin?“, fragte sie verdutzt. „Er hat doch gestern versprochen, heute mit mir Nebulae Hall zu besichtigen.“


  „Das haben wir auf morgen verschoben“, entgegnete Keylam. „Für heute haben die Zwerge eine Versammlung einberufen, bei der sie besprechen, wie sie den Weg zum Moor der Toten absichern.“


  Arrow warf Bon verwunderte Blicke zu. Stirnrunzelnd hatte der Riese den Zankereien gelauscht. Er hatte nie verstanden, warum Dewayne und Smitt kein einziges, vernünftiges Gespräch miteinander führen konnten. Dennoch tolerierte er es, da es den beiden die Gelegenheit bot, sich abzureagieren. Vor allem in Hinblick auf die ungewisse Zukunft lagen immer wieder Spannungen in der Luft. Und obwohl Dewayne in Abaläss um einiges mehr aus sich rauskam als anderswo, vermochte es es trotz allem nicht, ihn ganz zur Ruhe zu bringen. Smitt hingegen schien gegen jede Art von Ausgeglichenheit absolut immun zu sein. Weder konnte ihm dieser Ort etwas anhaben noch das Baldriankraut, das ihm Sally von Zeit zu Zeit unter sein Essen gemischt hatte.


  „Du hattest recht“, beantwortete der Riese Arrows fragende Blicke. „Sie ist wirklich eine überaus erstaunliche Person. Ich habe mich gestern lange mit ihr unterhalten und wenn mein Gefühl mich nicht täuscht, was es im Übrigen nie tut, dann hat sie nicht besonders viel mit der gefürchteten und erbarmungslosen Frau aus den Legenden gemeinsam.“


  „Dann kommt ihr Emilys Bitte nach und lasst Frau Perchta die Seelen holen, um sie zur letzten Ruhe zu betten?“


  „Das ist unser Plan.“


  


  Bis zum Ende der Raunächte stattete Arrow Nebulae Hall immer wieder einen Besuch ab. Sie wollte selbst in Augenschein nehmen, in welchem Zustand sich das hohle Gebirge befand und sich auch sonst noch einmal mit dem Ort vertraut machen. Angesichts der Aufgabe, mit der sie betraut worden war, bestand sie darauf, jeden Winkel und jeden abgelegenen Ort zu kennen, um nicht Gefahr zu laufen, dass ihr etwas entging.


  Das Schloss befand sich in einem trostlosen Zustand. Pflanzen, die dort einst geblüht und die Mauern geziert hatten, hingen verrottet in jeder Ecke und bildeten hier und da eine schleimige Substanz, die den Boden bedeckte. Die Landschaft wirkte überaus ungemütlich und der Wald mit seinen toten Bäumen erschien noch weniger einladend als das Reich von Frau Perchta.


  Bon begleitete sie bei ihren täglichen Expeditionen. Er zeigte ihr einen alten Garten abseits des Schlosses, in dem die Sylphen gern getanzt hatten, und führte sie auch an schwer zugängliche Bereiche der Höhle. Es war erstaunlich, wie gut er sich auskannte. Sein Wissen über diesen Ort war für sie von unschätzbarem Wert. So erzählte er beispielsweise auch, dass das Felsgestein über feine Kristalladern verfügte, die das Sonnenlicht der Oberfläche speichern und Nebulae Hall nach innen beleuchten würden. Allerdings sei es nie ausreichend gewesen, um eine Pflanze gedeihen zu lassen. Dafür, so sagte er, hatte es einst eine andere, künstliche Lichtquelle gegeben, die seit der Verwüstung allerdings verschollen war.


  „Sollen wir irgendwas an diesen Ort bringen, das dir und den anderen den Aufenthalt erleichtert?“, fragte der Riese, als sie von der Terrasse aus über die trostlose Landschaft blickten.


  „Ich glaube, um das zu erreichen, müsstest du die gesamte Höhle in die Luft jagen. Und wenn du das tätest, stünden wir vor einem ganz anderen Problem“, entgegnete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wenn ich es mir recht überlege, wären gute Betten aber sicherlich von Vorteil. Erholsamen Schlaf werde ich dann vermutlich auch nicht finden, doch es könnte die Sache erträglicher machen.“


  Bon nickte. „Sonst noch etwas?“


  „Nein. Vor uns haben es schon einmal ganz andere geschafft, aus dem Wenigen, das hier zu finden ist, einen bewohnbaren Ort zu machen. Ich möchte es nicht einfacher haben als mein Vater seinerzeit. Entweder wir schaffen es mit dem, was wir haben, oder gar nicht.“


  „Du weißt, dass du es dir nicht so schwer machen musst?“, fragte Bon mitfühlend.


  „Doch, das muss ich“, entgegnete sie bestimmt. „Den Nyriden wird hier eine neue Chance gegeben. Das ist mehr, als man jedem anderen Volk zugestände, das sich so verhalten hätte. Und das auch nur, weil diese Welt ohne sie sterben würde. Hätten sie noch mehr Vorteile, bestünde vielleicht irgendwann die Gefahr, dass sie in ihrer Arroganz dieselben Fehler noch einmal begehen.“


  „Diese Möglichkeit gibt es immer“, redete der Riese auf sie ein. „Das kann heute geschehen oder morgen oder zu einer Zeit, zu der keiner von uns mehr auf dieser Erde wandelt.“


  „Mag sein. Doch das werde ich ihnen nicht auf einem goldenen Teller servieren.“


  


  Als Arrow am Abend zur Schlossanlage zurückkehrte, wurde sie bereits von Keylam erwartet. Den ganzen Tag über war er mit Smitt und vielen anderen Zwergen unterwegs gewesen, um die Gänge, die nach Nebulae Hall und zum Moor der Toten führten, abzusichern. Wenn die Perchten nach Sonnenuntergang der letzten Raunacht mitsamt den Nyriden eintrafen, sollte keiner von ihnen die Gelegenheit zur Flucht bekommen. Wie auch schon am Weihnachtsabend würden sie denselben Weg in den Untergrund nehmen, den Arrow bei ihrem letzten Besuch im Holunderwald gereist war. Und von dem Eislabyrinth ging es dann direkt nach Nebulae Hall. Die Möglichkeit, die Nyriden durch den direkten Eingang dorthin zu überführen, war von Anfang an ausgeschlossen. Zu groß war die Gefahr, bespitzelt zu werden. Und würde ein Anhänger der Túatha Dé Danann den Weg dorthin in Erfahrung bringen, wäre die ganze Mission in Gefahr.


  „Seid ihr gut vorangekommen?“, fragte er.


  Arrow zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Viel ist dort nicht zu machen. Bon zeigt mir den ganzen Tag entlegene Pfade und mich gruselt es bei dem Gedanken, wer weiß wie lange an diesem Ort verweilen zu müssen.“


  „Darüber solltest du dir jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen. Am Ende werden wir vermutlich so viel um die Ohren haben, dass die Zeit wie im Flug vergeht.“


  „Das will ich hoffen. Aber seien wir ehrlich, in der Realität werden wir uns vermutlich für viele Wochen, wenn nicht sogar Monate, weder sprechen noch sehen.“


  Keylam musterte sie, stutzig geworden. „Du gehst doch wohl nicht ernsthaft davon aus, dass ich dich diese Sache allein machen lasse?“


  „Willst du etwa in Nebulae Hall dabei sein?“, entgegnete sie überrascht.


  „Steht dieser Punkt etwa zur Diskussion?“


  „Keylam, das geht nicht“, antwortete sie zögerlich. „Wenn ich an die Zeit denke, die mir dort bevorsteht, gibt es nichts, was ich mir sehnlicher wünsche, als meine Familie bei mir zu haben, doch deine Anwesenheit wird hier in Abaläss gebraucht. Wir können den anderen Teil unseres Volkes nicht einfach sich selbst überlassen, während wir uns auf unbestimmte Zeit in eine Höhle einsperren, um den Weg für die Zukunft ihrer Geister neu zu ebnen. Die Leute hier brauchen jemanden, der sie führt und ihnen in diesen schwierigen Zeit Mut macht.“


  „Und du traust deinem Bruder diese Aufgabe nicht zu?“, fragte er schnippisch. Ihm gefiel nicht, worauf diese Diskussion hinauslief, und auch, wenn er in so ziemlich allen Punkten immer hinter seiner Frau gestanden hatte, hasste er die Vorstellung, von ihr getrennt sein zu müssen. Mit jedem Tag, den sie im Untergrund verbrachten, steuerten sie einem Krieg entgegen, einem Krieg, der bereits vor ewigen Zeiten in der Prophezeiung vorausgesagt wurde. Dessen Ende hingegen war ungewiss, und mit ihm der Zeitraum, der ihm noch gemeinsam mit seiner Familie verbleiben würde.


  „Dewayne ist in seinem Herzen in allererster Linie ein Elf und darüber hinaus der König eben dieses Volkes. Wir brauchen ihn, um seine Leute für unsere Sache zu gewinnen. Nicht alle Elfen sind stark genug, dem Einfluss der Alten Könige zu widerstehen. Es ist wichtig, dass sie ihm und seinen Fähigkeiten vertrauen. Für die Nyriden wird ihm keine Zeit bleiben.“


  „Und was ist mit Anne? Niemand in dieser Welt genießt größeres Ansehen. Unsere Leute werden ihr vertrauen. Sie weiß, was nötig ist, um sie zu leiten.“


  „Anne kann jedes Volk leiten. Doch sie ist keine von uns. So unendlich viele Jahre haben wir die Verantwortung von uns geschoben und andere unsere Arbeit erledigen lassen. Es ist an der Zeit, uns der Welt und uns selbst gegenüber zu beweisen. Wir müssen uns das Vertrauen, um das wir schon so oft gebeten haben, verdienen. Unsere gesamte Zukunft hängt jetzt von unseren Entscheidungen ab und wir können uns keine Fehler erlauben.“


  „Dann willst du also unsere Familie entzweien? Das Kind nehmen und mich im Ungewissen darüber lassen, ob und wann wir uns wiedersehen?“


  Arrow senkte den Blick. „Tyron wird nicht mit mir kommen“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Nebulae Hall ist kein Ort für ein Kind. Das war es nie und das wird es nie sein. Außerdem sind die Nyriden für mich nicht berechenbar. Ich weiß nicht, was mich dort erwartet. Und mal ganz davon abgesehen, braucht ein Kind seinen Vater. Niemand weiß das besser als ich.“


  Mit diesem letzten Satz wandte sie sich von Keylam ab, um zu gehen. Doch er packte sie am Arm und hielt sie zurück.


  „Und genauso sehr braucht ein Kind seine Mutter“, redete er auf sie ein. „Das ist eine Tatsache, die jedem Lebewesen in jeder Welt bekannt ist. Bedauerlicherweise scheint dir das nicht bewusst zu sein.“


  


  An diesem Abend fiel es Arrow erneut schwer, Schlaf zu finden. Hätte sie Keylam sagen sollen, wie sehr sie selbst darunter litt, dass sie auf unbestimmte Zeit von ihm und ihrem Sohn getrennt sein würde? Und würde es ihn überhaupt milder stimmen, wenn er davon wüsste, oder wäre er dann noch entschlossener, sie zu begleiten? Immerhin war es ihnen nicht mehr gelungen, ihren Streit beizulegen.


  Das schwache Licht des Eismondes fiel durch die Balkonfenster. Es ließ die Wandreliefs aussehen, als würden sie sich bewegen. Hier im Untergrund reiste der Mond mehrmals über den Himmel und die Schatten, die er dabei erzeugte, wirkten nicht immer beruhigend auf den Betrachter.


  Als Arrow schließlich doch einschlief, bemerkte sie den Übergang nicht. Wieder einmal fühlte sich alles täuschend echt an. Ganz deutlich war die leere Wiege zu erkennen, in der gerade noch ihr Sohn geschlummert und der leere Platz neben ihr im Bett, auf dem zuvor noch ihr Mann geschlafen hatte. Doch es war noch immer mitten in der Nacht und so fragte sie sich, aus welchem Grund Keylam Tyron genommen und mit ihm das gemeinsame Schlafgemach verlassen haben könnte. Leisen Schrittes machte Arrow sich auf die Suche nach ihnen.


  Zuerst führte sie ihr Weg in Annes Schlafgemach und als sie dort niemanden vorfand, ging sie zum Zimmer ihres Bruders. Doch dies war ebenso verlassen. Verwundert schritt sie die leeren Gänge entlang bis zur Eingangshalle. Als hätte sie es geahnt, war dort ebenfalls niemand anzutreffen, doch als das Geräusch einer meckernden Ziege im Vorgarten erklang, wurde sie stutzig. Wie nicht anders zu erwarten, traf sie dort den Puka an. Doch bevor sie ihn fragen konnte, was er hier unten zu suchen hatte, verschwand er erstaunlich schnellen Schrittes im Eislabyrinth.


  Sie hatte Mühe, ihm zu folgen. Dennoch ertönte jedes Mal, wenn sie im Begriff war aufzugeben, ein glucksendes Meckern und plötzlich überkam sie das Gefühl, in eine Falle zu laufen. Offenbar lief der Puka gar nicht vor ihr weg, sondern führte sie absichtlich zu einem ganz bestimmten Ziel.


  Der Weg, den sie nahm, war ihr gänzlich unbekannt und die Tunnel wurden mit jedem Schritt dunkler und enger. Trotzdem fand sie sich plötzlich in dem Raum mit der Abaläe wieder und ohne einen weiteren Gedanken an den Puka zu verschwenden, verspürte sie plötzlich wieder den Drang, einen Blick hinter die Maske zu werfen.


  Ihre Finger ruhten schon darauf, aber sie zögerte. Sollte sie das wirklich tun? Wenn sie die Geschichten und das Geheimnis um diese Skulptur richtig interpretierte, handelte es sich dabei um ein heiliges Symbol, das sie mit ihrer Neugier womöglich entweihen würde.


  Völlig unerwartet huschte ein Funkeln über die Augen der Abaläe. Arrow zuckte zusammen und zog erschrocken ihre Hand zurück. Sollte das eine Warnung gewesen sein? Wenn ja, mochte sie sich kaum die Konsequenzen für ihr Vorhaben ausmalen. Doch wie sollten die schon aussehen? Immerhin stand sie noch in Perchtas Schuld und etwas in ihrem tiefsten Innern sagte ihr, dass sie einen hohen Preis für Emilys Entführung zahlen würde.


  „Nun mach schon“, ertönte die Stimme des Pukas. „Trau dich. Sie wartet darauf.“


  Arrow wandte sich um, und in dem Moment, da sie das hinterlistige Biest an einem der Eingänge erblickte, wusste sie, dass es eine Falle war. Dennoch konnte sie der Versuchung nicht länger widerstehen. Sie hielt den Atem an und griff nach der Maske und als sie dahinter ihr eigenes, in Eis gemeißeltes Gesicht erkannte, taumelte sie voller Entsetzen zurück.


  „Stellvertretend für all jene, die um ihre Kinder weinen“, hörte sie eine fremde Stimme sagen.


  Panisch wandte sie sich um. An der Stelle, an der eben noch der Puka gestanden hatte, befand sich nun der Mann, der auf dem Gipfel eines Berges verweilt hatte, als sie mit Emily aus dem Holunderwald zurückgekehrt war. Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln, das ihr durch Mark und Bein fuhr. Sie versuchte zu schreien, doch ihre Stimme arbeitete gegen sie.


  Plötzlich schreckte Arrow hoch. Schweißgebadet eilte zu der Wiege ihres Sohnes, in der er friedlich schlafend lächelte. Ein Stein fiel ihr vom Herzen, doch so sehr sie ihn am liebsten auch an sich gedrückt hätte, musste sie sich zuerst vergewissern, was an diesem Traum der Wahrheit entsprach.


  So schnell sie ihre Beine tragen konnten, eilte sie durch das Schloss, den Garten und das Labyrinth. Verzweifelt versuchte sie, sich an den Weg zur Abaläe zu erinnern und als sie sie endlich gefunden hatte, gab es keine Spur von Ehrfurcht oder Zurückhaltung. Ohne zu zögern riss sie der weinenden Skulptur die Maske vom Gesicht. Doch auch als sie dahinter weder Mund noch Nase noch sonst irgendetwas finden konnte, das sich einer speziellen Person zuordnen ließ, stellte sich keine Erleichterung ein.


  „Kind“, hörte sie die besorgte Stimme ihrer Großmutter hinter sich sagen, „ist alles in Ordnung? Ich habe gesehen, wie du aus deinem Zimmer gelaufen bist und mir Sorgen gemacht.“


  Ungehalten stürmte Arrow in ihre Arme und brach augenblicklich in Tränen aus.


  „Du musst Tyron von hier fortbringen, gleich morgen“, schluchzte sie. „Er ist das Kind aus der Prophezeiung.“


  


  „Bist du dir sicher?“, fragte Dewayne.


  „Natürlich nicht!“, antwortete Arrow aufgelöst. „Es war ein Traum. Ich weiß nicht, wie viel Realität darin steckt. Mit Gewissheit kann man so etwas doch immer erst sagen, wenn es schon zu spät ist.“


  „Aber wenn du dir nun vollkommen grundlos Sorgen machst“, entgegnete Neve mitfühlend, „dann schickst du dein Kind von hier fort und riskierst, es vielleicht nie wiederzusehen.“


  „Was würdest du denn tun, wenn du an meiner Stelle wärst?“, fuhr sie die Elfe an. „Du würdest doch auch nicht das Leben deiner Tochter aufs Spiel setzen!“


  „Und dieser Mann, den du in deinem Traum gesehen hast“, warf Anne besorgt ein, „kennst du ihn?“


  Arrow nickte. „Ich habe ihn schon einmal gesehen, an dem Morgen, an dem ich mit Emily aus dem Holunderwald gekommen bin. Er stand auf dem Gipfel eines Berges und seine bloße Gegenwart hat mir Angst eingeflößt.“


  „Kannst du ihn beschreiben?“, fragte Dewayne hellhörig.


  „Langes, weißes Haar, weißer Bart und glatte, blasse Haut. Auffallend waren auch die edlen Kleider, die er trug. Um ein Haar hätte ich ihn für einen Frostelfen gehalten, wären da nicht die ...“


  „Pechschwarzen Augen gewesen“, beendete Dewayne den Satz.


  „Du kennst ihn?“


  „Das ist Laris“, entgegnete Neve erschrocken. „Er ist uns auf den Fersen.“


  Die Elfe wurde kreidebleich und sandte hilfesuchende Blicke nach Dewayne aus. Nie zuvor hatte Arrow sie derart ängstlich erlebt. Es war, als streckte der Tod selbst die Hand nach ihr aus oder vielmehr sogar als hätte er schon seine eiskalten, knochigen Finger um ihren zierlichen Körper geschlungen. Ihr Anblick ließ Arrow einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen und in dieser Sekunde wusste sie, dass die Angst, die sie in der Gegenwart dieses Mannes verspürt hatte, keineswegs unbegründet gewesen war.


  „Damit haben wir schon lange gerechnet“, sagte Dewayne. Er versuchte einen gefassten Eindruck zu machen, doch sein starrer, leerer Blick verriet, dass diese Neuigkeit auch an ihm nicht spurlos vorbeiging.


  „Wer ist er?“, fragte Arrow.


  „Der oberste und damit gleichzeitig gefährlichste der Alten Könige.“


  „Ein Túatha Dé Danann“, flüsterte sie erschrocken. „Das erklärt auch das seltsame Gefühl, das ich bei seinem Anblick verspürt habe. Es war wie damals im Wald, als ich den Reiterzug beobachtet habe.“


  „Du hättest uns sagen müssen, dass du ihm begegnet bist“, sagte die Elfe tadelnd. „Wenn er zu dem Zeitpunkt schon so nah gewesen ist, wage ich kaum mir auszumalen, wann sie unser Versteck entdecken und hier einfallen werden.“


  „Ich weiß“, entgegnete Arrow betroffen. „Und ich hatte ja auch vor, euch davon zu erzählen. Doch dann war da die Sache mit Emily und eure Reaktion auf ihre Anwesenheit. Über all diese Dinge habe ich dann nicht mehr daran gedacht, was auch keine Entschuldigung sein soll, aber ...“


  „Es war alles ein bisschen viel in letzter Zeit“, schloss Anne die Entschuldigung mitfühlend.


  „Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie diesen Ort hier finden werden“, meldete Smitt sich zu Wort, der die ganze Zeit über schweigend zugehört hatte. Und mit eben diesem Satz erhielt er von einem Moment auf den nächsten die ganze Aufmerksamkeit der Anwesenden.


  „Das ist ein Scherz, oder?“, entgegnete Dewayne spöttisch. „Du, der in allem, was passiert, ein böses Omen sieht, hältst es für unmöglich, dass die Túatha Dé Danann uns hier finden?“


  „Das Eislabyrinth besteht nicht einfach nur aus unzähligen Gängen, die einen ungebetenen Gast in die Irre führen sollen“, erklärte er gelassen. „Es liegt auch ein uralter Zauber darauf, der dafür sorgt, das Böse fern zu halten.“


  „Ein Zauber, auf den ich mich ungern verlassen möchte“, erwiderte Neve energisch. „Ich muss wohl niemanden hier daran erinnern, was mit dem Mädchen geschehen ist. Der Dämon, der von ihr Besitz ergriffen hat, sucht mich noch immer in meinen Alpträumen heim.“


  „Und dennoch wurde er ganz ohne unser Zutun wieder in die Unterwelt zurückgeschickt“, erwiderte Bon. „Wenn du mich fragst, grenzt das an ein Wunder. Bisher mussten diese Biester, so sie bei uns aufgetaucht sind, jedes Mal in den Holunderwald getrieben werden.“


  „Entweder das“, fügte Keylam hinzu, „oder aber die Schiffscrew der ‚Verdammnis‘ hat sie während der Raunächte zurückbefördert.“


  „Ja, aber auch da ist nicht eindeutig geklärt, ob es ein solches Schiff tatsächlich gibt oder ob es nur der Fantasie eines Landstreichers entsprungen ist, dem es an Beachtung gemangelt hat. Ich zumindest kenne niemanden, der die ‚Verdammnis‘ schon einmal persönlich gesehen hat. Es ist immer nur der Freund eines Freundes, dessen Großvater irgendwann einmal jemanden gekannt hat, dessen Neffe zweiten Grades mal die Segel gesehen haben will.“


  „Und wenn du mich fragst, ist es sehr viel wahrscheinlicher, dass derjenige dann auch nur nach einem schönen Saufgelage auf einer Leine die Unterwäsche seiner Alten im Mondlicht wehen sehen hat“, erwiderte Smitt mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Ein Schiff, das den Namen ‚Verdammnis‘ trägt?“, fragte Arrow verwundert.


  Keylam nickte. „Es heißt, dass die Crew der Hel dient und Kreaturen, die aus der Unterwelt geflüchtet sind, wieder dorthin zurückbringt. Im Holunderwald existiert ein Tor, das jene und unsere Welt miteinander verbindet. Allerdings ist die Schiffsmannschaft ebenso an die Gesetze der Raunächte gebunden wie alle, die in Perchtas Reich leben. Das uneingeschränkte Übertreten der Waldgrenze ist ausschließlich jenen vorbehalten, die weder tot noch verdammt sind.“


  „Ebenso wird berichtet, dass es sich bei der Crew um die übelste Sorte von Söldnern handelt, die man sich vorstellen kann“, bemerkte Bon mit finsterer Miene. „Hierzulande nennt man sie Seelenfresser. Demzufolge dürfte klar sein, welchen Lohn sie für diese Dienste beziehen,und genauso, dass es nicht jedes Geschöpf, das sie zu sich aufs Schiff holen, bis in die Unterwelt schafft.“


  „So oder so hat es stets viele Leben und Verwüstungen unvorstellbaren Ausmaßes gekostet, einen Dämon aus der Unterwelt zurückzuschicken“, sagte Keylam. „Im Hinblick auf den Zwischenfall mit Emily sehe ich es ebenso wie Bon – es war ein Wunder.“


  „Vielleicht war es aber auch nur Glück“, entgegnete Neve. „Hat darüber mal jemand nachgedacht? Immer sprecht ihr von der unumstößlichen Macht, die Abaläss umgibt, doch es gibt immer etwas oder jemanden, der stärker ist. Bei dem Mädchen hat es vielleicht funktioniert. Über den Auslöser können wir alle jedoch nur spekulieren. Davon mal abgesehen verfügen die Túatha Dé Danann ebenfalls über Macht, die noch um einiges stärker ist als die eines gewöhnlichen Elfen. Dessen sollte sich jeder bewusst sein, wenn er über diesen Ort hier spricht, denn niemand anderes hat ihn erschaffen. Und überhaupt, wie kraftvoll kann diese allgegenwärtige Magie schon sein, wenn sogar ein heimtückischer Puka sie zu überwinden vermag?“


  Smitt und Bon wechselten überraschte Blicke.


  „Darüber habe ich vorher noch nie nachgedacht“, sagte der Zwerg.


  „Worüber?“, entgegnete die Elfe ungehalten.


  „Wenn der Puka den Zauber überwinden konnte, bedeutet das nicht, dass die Magie zu schwach ist“, erklärte Bon und tauschte erneut vielsagende Blicke mit Smitt.


  „Und was hat es dann zu sagen? Lasst euch doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“


  „Dass er vermutlich nicht von den Túatha Dé Danann geschickt wurde. Vielleicht ist er einfach nur ein nervtötender, kleiner Unruhestifter, den die Langeweile zu uns getrieben hat. In dem Fall messen wir ihm sehr viel mehr Bedeutung bei, als er verdient hat. Oder aber er verfolgt tatsächlich gute Absichten.“


  „Worauf willst du hinaus?“, fragte Dewayne.


  „Darauf, dass noch eine andere Macht im Spiel ist, die ihn zu uns geschickt hat.“


  „Und welcher Narr käme deiner Meinung nach auf die Idee, eine solche Witzfigur als Boten zu senden?“


  „Entweder einer, der so sehr geschwächt ist, dass er nach jedem Strohhalm greift, der sich ihm bietet, oder aber jemand, der um ein Vielfaches klüger ist als wir vermuten. Denn kaum einer würde davon ausgehen, dass ein Puka Gutes tut. Und das ist eine ausgesprochen gute Tarnung, wenn unser Feind auf jemanden Jagd macht, der uns in die Hände spielt.“


  


  Keylam wehrte sich nicht gegen das Vorhaben, seinen Sohn fortzuschicken. Schweigend hatte er den Schilderungen Arrows Traum betreffend gelauscht und dabei nachdenkliche Blicke aus dem Fenster geworfen. Und als sie ihn fragte, wie er darüber dachte, antwortete er: „Ich sehe es so wie du. Hier ist er nicht mehr sicher, mit oder ohne Traum.“


  Obwohl Arrow auf Keylams Verständnis gehofft hatte, brach ihr seine Zustimmung fast das Herz, und in seinen Augen konnte sie sehen, dass er genauso fühlte. Und als am Morgen der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie und Keylam ihren Sohn an Anne übergaben, fühlte sie sich so hilflos wie nie zuvor in ihrem Leben.


  „Er schläft so friedlich“, sagte sie mit Tränen in den Augen.


  „Wir werden ihn wiedersehen“, entgegnete Keylam zuversichtlich, obgleich sein Blick verriet, dass auch ihm davor graute, sein Kind vielleicht nie wieder in die Arme schließen zu dürfen.


  Behutsam nahm Anne den Kleinen an sich. „Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht“, sagte sie mit zitternder Stimme und musterte Arrow besorgt. „Versprich mir, dass du auf dich Acht gibst, und versprich mir auch, dass ich dich nicht großgezogen habe, um dich hier zum Sterben zurückzulassen.“


  Doch Arrow konnte weder antworten noch ihre Tränen länger zurückhalten. Schluchzend umarmte sie ihre Großmutter und wünschte sich innerlich, dass sie sie nicht loslassen, dass dieser Augenblick niemals enden und sie weder ihr noch ihrem Kind Lebewohl sagen müsste.


  „Ich danke dir“, flüsterte sie. „Für alles. Bei dir wird es ihm gut gehen. Er wird all die Liebe erfahren, die ich von dir erfahren durfte und ein unbeschwertes Leben führen. Bitte erzähl ihm von uns und davon, wie sehr wir ihn lieben, und dass allein er uns die Kraft geben wird, das hier durchzustehen.“


  Anne musterte Arrow erschrocken, als sie die Umarmung löste. Ihre Enkelin war noch nie der Typ gewesen, Versprechen zu geben, von denen sie nicht genau wusste, ob sie sie auch halten konnte. Eine lobenswerte Eigenschaft, die ihre Großmutter stets an ihr geschätzt hatte, doch dieses Mal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als von ihr zu hören, dass sie sich in diesem Leben wiedersehen würden und dass sie sich darauf freute, Tyron mit eigenen Augen aufwachsen zu sehen. Doch sie kannte dieses Kind, als das sie die junge Frau ihr gegenüber noch immer sah, zu gut, um zu wissen, dass sie es nicht aussprechen würde. Also nahm sie es schweren Herzens hin, wenngleich sie sich selbst auch weigerte, die Hoffnung aufzugeben.


  „Ich werde auf euch warten, an einem Ort, wo ...“


  „Nein!“, wandte Arrow ein. „Du darfst uns nicht verraten, wohin du unseren Sohn bringen wirst. Wenn die Túatha Dé Danann es wirklich auf ihn abgesehen haben, werden sie alles daran setzen, ihn zu finden. Niemand darf wissen, wohin ihr gehen werdet.“


  „Aber wie ...?“


  „Wenn diese Sache gut ausgeht, dann werde ich euch finden. Das ist ein Versprechen, das ich mit reinem Gewissen geben kann.“


  Anne nickte. Nun, da der Moment des Abschieds gekommen war, drückte sie das Kind noch enger an sich und schwor sich in ihrem tiefsten Innern, es wie einen Schatz zu hüten, zum einen, weil es das auch war, und zum anderen, weil es alles war, was ihr von ihrer geliebten Enkeltochter blieb.


  Grey und Pex warteten bereits am Schlitten mit den Schneehunden. Und als auch Anne ihn bestieg, wagte sie nicht, noch einmal zurück zu sehen. Der Abschied war ohnehin schwer genug. Doch sie wusste, dass sie nicht länger die Kraft hätte zu gehen, so sie Arrow auch nur noch ein einziges Mal in die Augen schaute.


  


  Mein geliebtes Kind



  


  Mein geliebtes Kind,


  vermutlich bist du schon zu einem jungen Mann herangewachsen. Vielleicht hast du treue Freunde gefunden, wie ich sie in deinem Alter hatte, und vielleicht lassen deine Handlungen die gute Anne ebenso oft den Kopf schütteln, wie es die meinen einst taten. Verwunderlich wäre dies nicht, denn es bedeutet, dass du nach deiner Mutter kommst und unsere Anne in ihrer liebevollen Weise ebenso wenig Konsequenz bei dir walten lassen kann, wie es bei mir der Fall gewesen ist. Doch ich bin sicher, dass sie die einfühlsame und geduldige Seite, die du zweifellos von deinem Vater übernommen haben wirst, bei allen großen und kleinen Ärgernissen schnell milde stimmt.


  Wenn du diese Zeilen liest, kann das nur bedeuten, dass wir uns nach unserem Abschied nicht wiedergesehen haben, und die Vorstellung, dich nicht aufwachsen zu sehen, nie mitzuerleben, welchen Weg du beschreitest oder wie du dich zum ersten Mal verliebst, bricht mir das Herz. Viele schmerzliche Erfahrungen habe ich schon in meinem Leben sammeln müssen, und jedes Mal, wenn ich denke, dass nichts Schlimmeres folgen kann, werde ich eines Besseren belehrt.


  Es gibt so viele Dinge, die ich dir noch sagen möchte. Und auch wenn ich sicher bin, dass Anne dich immer daran erinnern wird, will ich, dass du von mir erfährst, wie sehr dein Vater und ich dich lieben. Du hast unser Leben auf eine ganz besondere Art und Weise verändert, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Einzig die Erinnerung an dein Lachen gibt mir die Kraft, nicht vollkommen hoffnungslos in die Zukunft zu blicken. Was in meiner Macht steht, werde ich unternehmen, um diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und wenngleich die Prophezeiung auch vorsieht, dass ich es für unser Volk tun soll, so tue ich es in erster Linie für dich. Du sollst ein unbeschwertes und vor allem freies Leben führen. Du sollst die Wahl haben, den Weg zu gehen, den du zu gehen gedenkst.


  Ich weiß, dass die gute Anne alles daran setzen wird, dich glücklich zu machen, und sie wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Doch für dich wünsche ich mir mehr als ein Leben auf der Flucht, denn du hast das Beste verdient, das es auf Erden gibt.


  Ich schreibe dieses Tagebuch, weil ich möchte, dass du mich kennenlernst, und ich will, dass du von mir erfährst, wie dein Vater und ich unsere letzten Wochen verbracht haben. Denn du bist ein Teil von uns und hast das Recht, die Wahrheit zu erfahren.


  In Liebe deine Mutter


  


  Es waren die ersten Zeilen, die Arrow in das unscheinbare Büchlein schrieb, das Sally ihr einst überlassen hatte. Und als sie es zuklappte, fühlte sie, dass es ihr über die kommende Zeit helfen würde. Noch hatte sie keinen Plan, wie ihr Sohn es nach ihrem Ableben erhalten würde, doch darum sorgte sie sich im Moment nicht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es seinen Weg zu Tyron finden würde.


  Mit einem freien Kopf legte sie sich neben Keylam ins Bett und schlief auch endlich ein.


  


  Der Einzug



  


  Jedem, der den Einzug der Nyriden in Nebulae Hall begleitete, verursachte er eine Gänsehaut. Die abgesperrten Gänge gewährten den Geistern keinen Zutritt zur Schlossanlage von Abaläss. Über das Eislabyrinth, in dem nur noch die gefrosteten Flammen der freigegebenen Tunnel flackerten, passierten sie den Weg bis hin zum Zwergenreich, und über die Zwergenstadt gelangten sie schließlich an ihr Ziel. Diejenigen, die dem Spektakel fernbleiben wollten, warteten ängstlich in den dunklen Gängen hinter den Absperrungen.


  Niemand sagte ein Wort, nicht einmal Frau Gaude oder die Perchten gaben einen Laut von sich. Sie schwenkten ihre Arme in die Richtung, die die Geister nehmen sollten und trieben sie lautlos voran.


  Die Blicke der körperlosen Wesen jagten Arrow Angst ein. Zwar wirkten sie entschlossen, jedoch auf eine unberechenbare Art und Weise. Niemand vermochte zu sagen, welche Absichten die nebelartigen Gestalten, deren Erscheinung lediglich aus Gesichtern bestand, verfolgten. Und sie trieben umher, als hätten sie noch keine Notiz davon genommen, dass die unaufhörlich scheinende Reise seit ihrer Verbannung schon bald ein Ende nehmen würde. Eine halbe Ewigkeit hatten sie im Holunderwald unablässig im Kreis reisen müssen, ein endloser Weg, der so manch einen sicher irgendwann in den Wahnsinn getrieben hatte. Zur Wilden Jagd hatten sie diesen Kreis verlassen dürfen, um mit den Perchten nach jenen zu suchen, die verdammt waren. Und nun sollte dieses Dasein ein Ende haben. Wie ein flüchtiger Windzug streiften sie die Gänge entlang und am Ende schloss Frau Perchta den Geisterzug.


  In Nebulae Hall angekommen, strömten sie in alle Richtungen davon. Das schwache Licht des Moorschattengewächses ließ den Ort unheilvoll erscheinen. War es zuvor nur ein Gefühl gewesen,,wurde es in diesem Moment zur furchteinflößenden Gewissheit, dass in jedem Winkel etwas lauerte, von dem man nicht wissen konnte, wie es einem gesonnen war.


  Und als der Geisterzug beendet war, ging Arrow mit den Perchten über die Schwelle, die sie zum Ort ihrer Alpträume führte. Ein letztes Mal wandte sie sich um und bevor sich das schwere Tor, das Nebulae Hall von der Zwergenstadt trennte, schloss, schaute sie in Keylams Gesicht. Umgeben von den Gargoyles, die ihn in Abaläss unterstützen sollten, stand er da und musterte sie schwermütig. Das neue Jahr war zwar noch sehr jung, doch vermochte es bisher nicht viel Gutes mit sich zu bringen. Denn in jener Nacht brach ihr Herz nun schon zum zweiten Mal.


  


  Lautlose Blitze flimmerten in der Ferne. Es war unheimlich, denn es vermittelte den Eindruck, als würden die Schatten ein merkwürdiges Eigenleben entwickeln. Von den Nyriden war weit und breit nichts zu sehen. Kaum, dass die Perchten den Geisterzug aufgelöst hatten, waren sie auch schon in alle Richtungen verschwunden.


  Arrow zog ihren Mantel noch enger um ihren Oberkörper. Es war ungemütlich und kalt an diesem Ort. Zwar waren die Temperaturen nicht so niedrig wie in Abaläss, doch die ganze Atmosphäre ließ Nebulae Hall trostlos erscheinen. Es war feucht und verwüstet. Ein fauliger Gestank lag in der Luft. Und dann diese Erinnerungen. Die Schreie waren noch immer allgegenwärtig, hier natürlich noch mehr als anderswo.


  Für gewöhnlich vermochte Whispers warmes Leuchten einen Funken Zuversicht in ihr aufglimmen zu lassen, doch selbst das blieb dieses Mal aus. Denn dem Rappen, das spürte sie, behagte es an diesem Ort ebenso wenig, was gewiss auch daran lag, dass Arrow ihn zu ihrer beider Sicherheit wieder in ihr Medaillon geschickt hatte. Sie wusste nicht, was in diesen Ecken auf sie lauerte und wollte nichts dem Zufall überlassen. Und so versteckte sie ihn zusammen mit dem Schlafenden Amulett unter ihren Kleidern.


  Vom Kopfe der Treppe, die aus dem einst so prachtvollen Schloss führte, ließ sie ihren Blick in die Ferne schweifen und fragte sich, ob sie sich jemals zuvor so verlassen gefühlt hatte. Fast kam es ihr so vor, als wäre sie ganz allein an diesem Ort eingesperrt, um für das zu büßen, was sie in jener besagten Nacht ausgelöst hatte.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich etwas bewegte. Die Hand an dem Messer, das Keylam ihr am Tag zuvor gegeben hatte, wirbelte sie erschrocken herum. Einen Moment lang war sie gewillt zuzustechen, doch sobald sie den General erkannte, entspannte sie sich wieder. Es war seltsam. Die Perchten gehörten zu den furchteinflößendsten und hässlichsten Wesen, die sie je gesehen hatte, und doch fühlte sie sich sicher in ihrer Gegenwart.


  „Wir erwarten Euren ersten Befehl“, sagte er. „Was sollen wir tun?“


  Mit gemischten Gefühlen ließ Arrow ihren Blick wieder in die Ferne schweifen und betrachtete das unheilvolle Lichtspiel.


  „Nichts, fürs erste. Sie haben eine lange Reise hinter sich. Bevor wir zur Tat schreiten, sollten wir sie ein wenig rasten lassen.“


  


  Das Zimmer am Ende des Korridors



  


  Neben den Perchten hielt sich ein gutes Dutzend anderer im Schloss auf. Zu wenige, um es wirklich mit Leben zu füllen. Bon, der erst am Abend zuvor beschlossen hatte, Arrow von Zeit zu Zeit in Nebulae Hall beizustehen, war gerade damit beschäftigt, die Schlafgemächer zuzuteilen. Und sie war froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. Letzten Endes kannten die Zwerge diesen Ort besser als alle anderen, die ihn je besucht hatten. Zwar hatten sie sich sehr zurückgezogen, nachdem aus der Höhle ein paradiesisches Fleckchen geworden war, dennoch wussten sie um jeden Winkel, kannten jeden Spalt und jedes Schlupfloch, das es auszumerzen galt. Und Nebulae Hall war groß, zu groß, um es in nur zwei Wochen zu erkunden und alles darüber wissen zu können, was ein Zwerg wusste.


  „Du siehst müde aus“, stellte der Riese besorgt fest.


  „Es war ein langer Tag. Und obwohl bis auf den Einzug noch nichts weiter geschehen ist, war es dennoch sehr anstrengend.“


  „So, wie du das sagst, hört es sich an, als ginge es um eine Belanglosigkeit. Dabei ist der erste wichtige Schritt getan und niemand ist dabei zu Schaden gekommen. Vermisst wird, soweit ich weiß, auch niemand.“


  „Ein großes Ereignis war es zweifellos, doch ich habe nicht das Gefühl, dabei eine besonders wichtige Rolle gespielt zu haben. Trotzdem bin ich erschöpft. Wenn ich so darüber nachdenke, drängt sich mir die Frage auf, wie ich mich wohl fühlen werde, wenn ich an der Reihe bin, die nächsten Schritte zu tun.“


  Zuversichtlich lächelte Bon sie an und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Du wirst deinen Weg gehen, da bin ich sicher. Das hast du immer getan und es wird sich auch in Zukunft nicht ändern.“


  Arrow lächelte müde. Mit seiner zuversichtlichen, gütigen Art schaffte es das Zwergenoberhaupt immer wieder, ihr Mut zu machen. Dies war einer jener Momente, in denen ihr zum wiederholten Mal bewusst wurde, dass sie ohne ihre Familie und ihre Freunde nie so weit gekommen wäre. Vermutlich hätte auch jeder andere die Prophezeiung erfüllen und die Dinge, die vor so vielen hundert Jahren schief gelaufen waren, wieder in Ordnung bringen können, wenn er so wunderbare Leute an seiner Seite gehabt hätte wie sie.


  „Du solltest dich ein wenig ausruhen“, sagte Bon. „Wir haben dir das Zimmer am Ende des Korridors zugeteilt. Ich dachte, es würde dich auf andere Gedanken bringen, wenn du zur Ruhe kommen möchtest.“


  „Warum?“, fragte Arrow ironisch. „Hat es etwa den schönsten Ausblick?“


  „Es ist das Zimmer, das einst von deinem Vater bewohnt wurde.“


  Sie erschrak. Skeptisch sah sie in Richtung der Tür, die in der Dunkelheit lediglich zu erahnen war. Nie zuvor hatte sie darüber nachgedacht, in einem dieser Räume ihrer Vergangenheit zu begegnen. Natürlich kamen ihr immer wieder die eine besagte Nacht und die qualvollen Schreie in den Sinn, doch das gehörte zu einer anderen Art von Vergangenheit. Das war jene, die sie so unendlich bereute und wieder gut zu machen hatte. Und nun, da sie die Gelegenheit hatte, den schönen Ereignissen aus ihrer Kindheit noch einmal gegenüber zu treten, jagten ihr diese weit mehr Angst ein als das grauenvolle Erlebnis, das sie bisher mit diesem Ort verbunden hatte. Doch woher kam dieses Gefühl? Hätte sie die Tatsache, hier der glücklichen Zeit ihres Lebens zu begegnen, nicht ebenso glücklich stimmen müssen? Immerhin könnte es die Gelegenheit sein, endlich etwas Positives mit Nebulae Hall zu verbinden. Befürchtete sie womöglich, etwas über ihren Vater zu erfahren, das sie bisher noch nicht wusste und das eine Seite an ihm offenbarte, die sie lieber gar nicht kennenlernen wollte? Oder war es vielleicht möglich, dass sie dort gar nichts über sich finden würde? Konnte es sein, dass ihr Vater hier ein Leben geführt hatte, in dem für sie kein Platz war?


  So viele Fragen schossen ihr in diesem Augenblick durch den Kopf, doch sie sollten nur den Moment hinauszögern, in dem sie sich eingestehen würde, dass sie längst wusste, warum sie sich so sehr davor fürchtete, den Raum am Ende des Ganges zu betreten. Sie wollte kein zweites Mal etwas verlieren, das sie schon vor langer Zeit verloren hatte.


  „Danke, Bon“, sagte sie zögerlich. „Aber ich denke, ich nehme ein anderes Zimmer.“


  Der Riese musterte sie besorgt. „Möchtest du, dass jemand anderes es so lange bewohnt?“


  „Nein!“, antwortete sie schnell. „Ich ... denke nur, dass ich von dort aus die Höhle schlecht überblicken kann. Daher sehe ich mich lieber nach einem anderen Raum um.“


  Bon wusste, dass es nur eine Ausrede war, doch er beließ es dabei. Wie es aussah, hatte Arrow mit diesem Thema noch nicht ihren Frieden gemacht, obwohl es den Anschein hatte, als sie aus der Unterwelt zurückgekehrt war. Jetzt fragte er sich allerdings, ob sie seinen Verlust jemals richtig verarbeiten würde und ob es für eine Tochter überhaupt möglich war, zu akzeptieren, dass ihr Vater sich das Leben genommen hatte.


  


  Arrow lag lange wach in ihrem Bett, denn ihre Gedanken kreisten fortwährend um das Zimmer am Ende des Korridors. Es war, als würde es nach ihr rufen. Doch während ihr Verstand sagte, dass dort nichts Schlimmes passieren konnte, bestanden ihre Gefühle auf dem Gegenteil.


  Ihrem Vater ging es jetzt gut, das wusste sie. Nachdem sie ihm in der Unterwelt begegnet war, war er zur Besinnung gekommen und hatte seinen rechtmäßigen Platz in Walhall eingenommen. Ihn nach seinem Tod noch einmal zu treffen hatte ihr gut getan, denn sie hatte gefühlt, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung gewesen war. Aber waren es tatsächlich ihre Empfindungen, die ihr das verraten hatten? Vielleicht war es auch nur Einbildung. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass sie vom schlechtesten Fall ausging, nur um im Nachhinein nicht enttäuscht zu werden. Doch Empfindungen hin oder her, was seinen Gemütszustand nach seinem Ableben anging, hatte sie richtig gelegen.


  Im Moment spielte das jedoch keine Rolle, denn jetzt ging es nicht um ihn, sondern um sie. Einerseits kämpfte sie gerade für ihre Zukunft und für die ihres Volkes. Gleichzeitig wurde sie wieder einmal mit der Vergangenheit konfrontiert. Und irgendwie musste sie auch noch die Gegenwart meistern. Es war anstrengend, sich andauernd mit all diesen Facetten des Lebens auseinandersetzen zu müssen. Aber gehörte das nicht auch irgendwie zum Leben dazu?


  Arrow schmerzte der Kopf. Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt und doch wusste sie, dass sie in diesem Zustand nicht in den Schlaf finden würde. Kraftlos erhob sie sich von ihrem Bett und betrachtete einen Moment lang die Schatten, die das schwache Licht an die Wand warf. Sie hatten etwas Unbehagliches. Doch war das verwunderlich? Immerhin war nahezu alles an diesem Ort ungemütlich. Und bevor sie sich dazu hinreißen ließ, sich auch noch darüber Gedanken zu machen, verließ sie das Zimmer.


  Obwohl sie nicht damit gerechnet hatte um diese Zeit jemanden anzutreffen, war sie kaum überrascht, den schwachen Schein einer Kerze in der Eingangshalle des Schlosses zu erspähen. Ebenso wenig verblüffte sie die Tatsache, dass es Elon war, die dort auf dem Rand des verwahrlosten Brunnens saß und durch den Eingang nach draußen schaute. Doch sie schien mit ihren Gedanken weit entfernt zu sein, denn obwohl Arrow mit lauten Schritten auf sie zuging, machte sie keine Anstalten, Notiz von ihr zu nehmen.


  „Elon?“, sprach Arrow sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Als würde sie gerade aus einem Traum erwachen, schaute sie zu ihr auf. Sie lächelte verlegen, ein Lächeln, das auszudrücken versuchte, dass ihr nichts fehlte. In ihrem Inneren jedoch wusste sie, dass sie Arrow nichts vormachen konnte.


  „Ich frage mich die ganze Zeit, wie es wohl sein wird, das erste Mal auf sie zu treffen“, erwiderte sie verlegen. „Und gleichzeitig überlege ich, ob sie sich wohl dieselbe Frage stellt.“


  Arrow nahm neben ihr auf dem kalten Stein Platz. Sie wusste, dass Elon von ihrem Nyriden sprach und suchte nach den richtigen Worten. Doch was sollte sie sagen? An die Begegnung mit ihrem Geisterselbst konnte sie sich nicht erinnern. Sie wurde bewusstlos geschlagen und somit mehr oder weniger ihrem Schicksal überlassen.


  Sie ließ ihren Blick nach draußen schweifen. Auf der anderen Seite des Eingangs stand einer der Perchten und beobachtete das Gebiet. Die Nyriden durften sich überall in Nebulae Hall aufhalten, davon ausgenommen war das Schloss. Noch immer wusste Arrow nicht, wie sie die Geister einschätzen sollte. Bisher waren sie ihr wie ein Schwarm farbloser Fische erschienen, die emotionslos hintereinander her eilten. Wirklich identifizieren konnte sie sich nicht mit diesen Wesen, weshalb es ihr auch schwer fiel, sie als ihr Volk zu begreifen. Zwar sprach sie immer so, als würde sie zu ihnen gehören, doch sie fühlte es nicht.


  „Wie ist es, vollständig zu sein?“, fragte Elon mit verträumten Augen.


  „Die Wahrheit?“, entgegnete sie prüfend.


  Elon nickte.


  „Ich kann es dir nicht sagen“, antwortete sie kraftlos. „Mir ist zwar bewusst, dass ich etwas in mir habe, das ein Teil von mir und nicht immer da gewesen ist. Doch es fühlt sich nicht anders an als vorher. Ich hatte nie die Gelegenheit meinem Gegenstück in die Augen sehen zu dürfen. Einerseits sind wir zwar eins, doch auf der anderen Seite hätte ich sie gern kennengelernt.“


  „Denkst du denn, dass sie so viel anders ist als du?“


  „Ich kann es nur vermuten. Immerhin sind wir beide unterschiedlich aufgewachsen, haben unterschiedliche Dinge gesehen und erlebt. So etwas prägt doch. Außerdem sind wir, im Gegensatz zu allen anderen Nyriden, zuvor nicht vereint gewesen. Genau genommen hat es im Grunde nichts gegeben, das uns verbunden hat. Deshalb kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass sie genauso denkt und fühlt wie ich.“


  „Was, wenn sie es aber doch tut?“, fragte Elon hoffnungsvoll. „Immerhin wart ihr doch füreinander bestimmt. Das Schicksal hat euch dazu auserkoren, zusammen eins zu sein. Ich für meinen Teil möchte mir nicht vorstellen, dass ich bald mit einem Wesen vereint sein werde, das so viel anders ist als ich. So etwas kann doch nicht gut gehen, oder? Wie wäre das wohl? Könnte man Kompromisse finden oder würde es einen zugrunde richten?“


  Arrow staunte nicht schlecht, denn über all die interessanten Fragen, die Elon da stellte, hatte sie selbst nie zuvor nachgedacht.


  „Warum machst du dir darüber so viele Gedanken?“, entgegnete Arrow stirnrunzelnd. „Du kennst doch dein Gegenstück bereits und kannst sie ganz anders einschätzen. Schließlich sind ich und mein Sohn die einzigen unserer Art, die nach der Entzweiung unseres Volkes geboren wurden. Somit hatte ich nicht die geringste Ahnung, was da auf mich zukommen würde, denn ich war von Geburt an unvollkommen. Ich glaube nicht, dass man unser beider Situationen miteinander vergleichen kann.“


  „Hast du eine Vorstellung davon, wie lang eintausend Jahre dauern?“, erwiderte Elon erschöpft. „Es ist eine Zeitspanne, die man nicht begreifen kann. Irgendwann fängt man an, Dinge zu vergessen, und ich rede nicht von Kleinigkeiten, sondern von Dingen, die wichtig sind. Ich kann mich zum Beispiel nicht mehr an die Namen meiner Kinder erinnern, die ich vor der Entzweiung geboren habe und ebenso wenig weiß ich noch, wie sie ausgesehen haben. Einerseits lebt man dieses eine Leben und doch ist es unendlich mehr. Man ist auf der Flucht und tut alles, um nicht erkannt oder geschnappt zu werden. Freunde und Familie entfremden sich. Irgendwann findet man neue Freunde und der Kreislauf beginnt von vorn. Ich erinnere mich nicht mehr daran, wie es war, vollkommen zu sein. Das einzige, dessen ich mir absolut sicher bin, ist, dass etwas fehlt. Und dort, wo es sein sollte, befindet sich ein Loch, das nichts füllen kann. Nichts, bis auf ... sie.“


  „Aber die Erinnerungen, von denen du da sprichst, sind genau genommen nicht deine eigenen. All diese Dinge sind doch lange geschehen, bevor die Geister das Geschenk der Seelen empfangen haben. Es sind ihre Erlebnisse, die du vergessen hast.“


  „So kann nur jemand reden, der die Geister und ihre Seelen nicht als eins sieht und die Leere nie gespürt hat“, entgegnete sie müde. „Wärest du wirklich eine von uns, mit deinem ganzen Herzen, wüsstest du, wovon ich spreche, denn ich kenne keinen unseres Volkes, der nicht genauso fühlt wie ich. Zwar ist es wahr, was du sagst, doch wie kannst du wissen wie es ist, etwas zu vermissen, das du bisher nie verloren hast? Es ist wie bei einem Kind. Hast du dir je vorstellen können, wie sehr es dich verzaubert, wie es dich mit Freude und mit Sorgen erfüllt, bevor du gewusst hast, dass es kommen wird? Und denkst du, dass etwas anderes je die Lücke in dir füllen kann, die er hinterlassen hat, als du ihm Lebewohl sagen musstest?“


  Arrow musterte sie verwirrt. Wie konnte Elon nur so etwas sagen? Wusste sie denn nicht, wie tief die Wunden waren, die der Verlust ihres Kindes mit sich gebracht hatte? Hatte sie sich denn nicht denken können, dass Arrow seither jede Sekunde und jeden Atemzug ihres Lebens damit verbrachte, stark zu bleiben? Natürlich war sie sich all dessen bewusst gewesen. Und es lag auch nicht in ihrer Absicht, Arrow zu verletzen, sondern nur, ihr zu zeigen, wie sehr sie die Worte schmerzten, die Arrow über die Nyriden gesagt hatte.


  Elon senkte ihren Blick. Mit leeren Augen starrte sie die Steinplatten auf dem Fußboden an. Fast hätte man meinen können, dass ihr das einen Moment der Ruhe bescherte, doch dem war nicht so. Als sie wieder aufsah, schaute sie zu dem Percht, der nach wie vor regungslos an der Treppe verharrte.


  „Meinst du, dass er mir etwas über sie sagen kann?“


  „Ich kann es mir nicht vorstellen. Die Geister, die sie im Holunderwald bewachen müssen, sind zu zahlreich, um sich mit einzelnen genauer zu beschäftigen. Und die Perchten sind zu wenige.“


  „Glaubst du wirklich, dass ein solches Wesen Interesse an irgendetwas zeigen kann? Sie kommen mir kalt und gefühllos vor.“


  „In jedem Fall sind sie anders als wir. Ich persönlich habe sie als überaus loyale und entschlossene Geschöpfe kennengelernt. Sie würden ihre Herrin nie hintergehen und das schätze ich sehr an ihnen. So gesehen kann ich mir schon vorstellen, dass sie ein gewisses Bewusstsein für andere Wesen haben. Es ist eben nur anders ausgeprägt als das unsere.“


  Elon reagierte nicht mehr auf diese Worte. Dennoch wusste Arrow, dass ihr dieses Gespräch nach all den Jahren kaum half. Und wer konnte es ihr verdenken? Allein der Gedanke, sich mehr als eintausend Jahre unvollkommen zu fühlen, war unerträglich. Und wenn es tatsächlich so war, dass man irgendwann sogar Dinge vergaß, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob sie selbst so lange leben wollen würde.


  Sie zuckte zusammen. Dieser Gedanke hatte etwas in ihr entflammt, doch nicht etwa, weil sie dabei an sich selbst dachte, sondern an ihren Vater und sein Gegenstück. Die ganze Zeit über hatte sie sich davor gefürchtet, ihm kein ausgefülltes Leben beschert zu haben und geglaubt, dass das der Grund für seinen Selbstmord gewesen war. In gewisser Weise traf das auch zu, doch es war keineswegs so, dass er sie nicht geliebt oder sie etwas falsch gemacht hatte. Ihm hatte etwas gefehlt, etwas, das ihn vollkommen machte, das fehlende Stück, das sich durch nichts ersetzen ließ.


  Sie schaute auf und im selben Moment wandte sich der Percht um und blickte ihr in die Augen. In diesem Augenblick begriff sie, was damals wirklich geschehen und dass es dabei nie um sie gegangen war. Zwar hatte sie es schon immer gewusst, doch es endlich auch zu begreifen fühlte sich wie eine neue Wahrheit an.


  „Ich glaube, ich werde jetzt zu Bett gehen“, murmelte Arrow und stand auf. Kaum, dass sie die Eingangshalle verlassen hatte, wandte sie sich noch einmal um.


  „Elon?“, sagte sie mit leuchtenden Augen. „Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sie sich auch diese Fragen stellt.“


  Elon musterte sie verwirrt, doch dann begann sie zu lächeln und dieses Mal war es aufrichtig. Sie erkannte, dass plötzlich etwas mit Arrow geschehen war und sie es ernst meinte.


  „Ich denke, dass ich mich dann jetzt auch schlafen lege“, erwiderte sie zuversichtlich.


  


  Arrow war aufgeregt, als sie den Korridor entlang ging, doch sie wusste, dass dies der richtige Moment war. Warten kam nicht infrage. Wozu auch? Sie konnte ohnehin nicht schlafen und nun war sie so entschlossen wie schon lange nicht mehr. Doch obwohl sie sicher war, dass sie nun nichts und niemand mehr aufhalten können würde, hielt sie dennoch wenige Schritte vor der Tür inne.


  „Bon?“, sagte sie erstaunt.


  „Ich dachte, du möchtest bei diesem wichtigen Augenblick vielleicht nicht allein sein“, entgegnete er lächelnd, das Feuer in ihren Augen wohl sehend.


  Sie überlegte. War das wirklich richtig? Genau genommen war sie noch nie der Typ gewesen, der solche wichtigen und persönlichen Momente gern mit jemand anderem teilte. Sie zog es vor, dabei allein zu sein, um ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Doch dieses Mal war es anders.


  „Gehst du vor oder soll ich?“, fragte sie entschlossen.


  „Bitte nach dir.“


  Die Tür öffnete sich beinahe lautlos. Sie knarrte nicht und es folgten auch sonst keine unheilvollen Geräusche.


  Nie zuvor hatte Arrow dieses Zimmer betreten, doch es fühlte sich an, als wäre es das Tor zu einer anderen Welt. Die Pflanzen, die diesen Raum einst geziert hatten, waren vertrocknet, doch in Form und Farbe so gut erhalten, dass es schien, als schliefen sie nur. Vor dem Fenster befand sich ein großer Tisch mit Bleistiften und einem Stapel Papier darauf, und weil sie wusste, dass ihr Vater in seiner freien Zeit gerne und viel zeichnete, marschierte sie ohne Scheu darauf zu.


  „Das ist unser Haus in Elm Tree“, flüsterte sie gerührt, als sie die Bilder durchsah. „Ich habe nie mitbekommen, dass er davon Zeichnungen angefertigt hat. Die Treppe, die Türen und sogar die Kamine, es stimmt alles genau überein, bis ins kleinste Detail.“


  Während sie weiter blätterte, wurden die Erinnerungen beinahe lebendig. Auf einer Zeichnung war das Schaukelpferd, das er ihr einst zu ihrem Geburtstag geschenkt hatte. Seit sie denken konnte, hatte sie Pferde geliebt. So oft hatte ihr Vater sie für sie zeichnen müssen, mal schwarz, mal weiß, mal springend, mal liegend. Er war ein so guter Zeichner gewesen. Was immer er im Kopf hatte, konnte er auf ein Blatt Papier übertragen. Arrow schluckte. Alles, was diese Bilder zeigten, war so unfassbar schön, dass es sie zu Tränen rührte. Es brachte sie in eine Zeit zurück, in der sie sich geborgen und frei gefühlt hatte. Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen. Sie hatte eine so schöne Kindheit gehabt und sie war dankbar, dass sie das alles hatte erleben dürfen.


  Behutsam, als wäre es ein kostbarer Schatz, legte sie die Zeichnungen beiseite. Beinahe sprudelte ihr Herz vor Freude über, als sie auf dem Tisch eine grüne Mappe entdeckte, die ihr sehr bekannt vorkam. Bevor sie sie öffnete, setzte sie sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. Ihre Hände zitterten, als sie den Deckel aufklappte und genau das vorfand, was sie erwartet hatte.


  „Was ist das denn?“, fragte Bon stirnrunzelnd. „Eine schwangere Ziege?“


  „Nein“, entgegnete sie schluchzend. „Das sind meine ersten Versuche, ein Pferd zu zeichnen. Ich weiß gar nicht mehr, wann das gewesen ist, vermutlich als ich sechs oder sieben Jahre alt gewesen bin. Ich habe ihm die Bilder geschenkt und er hat sie alle aufbewahrt.“


  Plötzlich zuckte Bon zusammen. Mit finsterer Miene wandte er sich um.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Arrow verwundert.


  „Dort hinten ist jemand“, flüsterte er.


  „Ein Finsterling?“


  „Nein, diese Biester sind zu groß, um sich in einer solch kleinen Ecke verstecken zu können.


  Arrow sprang auf und zog ihr Messer. Wachsam ging sie um eine Seite des Bettes, während Bon die andere nahm.


  „Wer ist da?“, fragte sie strengen Tones. Doch niemand antwortete.


  „Wer immer du bist, zeig dich!“


  Sie hielten einen Moment inne, als jedoch wieder nichts geschah, stapfte Arrow in einem Anflug von Wut um das Bett herum. Musste das ausgerechnet jetzt passieren? Dieser Moment war so unbeschreiblich schön gewesen und nun wurde er von irgendeinem Störenfried ruiniert. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Waren ihr denn nicht einmal ein paar Minuten Glück vergönnt?


  Plötzlich ertönte ein Geräusch. Es klang wie das Klimpern von Holzscheiten, sobald man sie in den Kamin legte.


  „Arrow, warte!“, rief Bon alarmiert.


  Abrupt blieb sie stehen und musterte ihn fragend. Der Riese senkte seine Klinge und ging mit entspannter Miene um das Bett herum, wo er eine Decke vorfand, die wie Espenlaub zitterte und unter der eindeutig die Geräusche herkamen. Vorsichtig zog er den zerlumpten Stofffetzen beiseite und verharrte überrascht vor dem, was er darunter vorfand.


  „Was ist?“, fragte Arrow ungeduldig.


  „Ein Korkenzieherweidemännchen“, entgegnete er erfreut.


  Sie musterte ihn stutzig. Ein Korkenzieherweidemännchen? Was war das denn schon wieder?


  „Warte“, sagte er schnell, bevor sie sich ihm weiter nähern konnte. „Steck erst dein Messer weg. Es fürchtet sich davor.“


  Nur widerwillig tat Arrow, worum Bon sie gebeten hatte und trat anschließend vorsichtig näher. Im schwachen Licht der Ecke konnte sie zunächst nicht viel erkennen und als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, hatte sie das Gefühl, sich vor einem Haufen von Krüppelzweigen wieder zu finden. Als es dann jedoch den Kopf hob und sie in zwei vollkommen verängstigte und eingeschüchterte Augen blickte, verflog der Ärger ebenso schnell, wie er gekommen war.


  „Sie sind so selten wie die Moosweiber“, erklärte Bon. „In meinem ganzen Leben habe ich erst eines von ihnen gesehen. Und dieser verlassene Ort ist der letzte, an dem ich mit einem solchen Geschöpf gerechnet hätte.“


  „Spricht es unsere Sprache?“


  „Es ist wie bei den Dryaden. Sie verstehen, was wir sagen. Andersherum müssen wir ihre Körpersprache deuten.“


  „Hallo, kleiner Kerl“, sagte Arrow und hockte sich mit einem freundlichen Lächeln vor ihn. Noch immer zitterte der kleine Mann am ganzen Körper. Arrow streckte ihm die Hand entgegen, doch er presste sich noch dichter an die Wand.


  „Du musst dich nicht länger fürchten. Wir werden dir nichts tun.“


  Er musterte sie verschüchtert und nun tat es ihr leid, dass sie anfangs so barsch reagiert hatte. Ganz unerwartet erhellte sich das Gesicht des kleinen Mannes und er hörte auf zu zittern. Dann zog er ein in Leder gebundenes Buch hervor, um welches er zuvor noch seine hölzernen Arme geschlungen hatte. Weder Bon noch Arrow war es bisher aufgefallen. Dann schlug er es auf, nahm ein loses Blatt Papier heraus und studierte es eingehend. Zwischendurch fiel sein Blick immer mal wieder auf Arrow.


  „Was tut er da?“, fragte sie verwundert.


  „Woher soll ich das wissen? Frag ihn doch.“


  Doch das brauchte sie gar nicht mehr, denn bereits im nächsten Augenblick reichte er es Arrow.


  „Das bin ich“, stammelte sie gerührt. „Eine Zeichnung von mir. Mein Vater hat sie an unserem vorletzten Weihnachtsfest in Elm Tree angefertigt.“ Dann schaute sie wieder das Männchen an. „Hast du noch mehr davon?“


  Es nickte und reichte Arrow das Buch. Sie schlug es auf und hielt plötzlich Dutzende solcher Portraits von sich in der Hand. Das älteste zeigte sie in ihrer Kinderwiege in Elm Tree, gefolgt von Bildern mit Anne, Dewayne und ihren Freunden. Dann blätterte sie die Seiten des Buches durch. Nicht alle waren gefüllt, und dort, wo etwas geschrieben stand, wechselte das Schriftbild, als wären die Texte von zwei verschiedenen Personen verfasst.


  „Was ist es?“, fragte Bon neugierig.


  „Ich weiß es nicht genau. Einerseits sieht es aus wie ein Tagebuch, aber auf der anderen Seite auch nicht.“


  Fragenden Blickes reichte sie es dem Riesen und nachdem dieser die ersten Seiten überflogen hatte, sagte er: „Das ist ein Geminusbuch.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete Arrow auf eine Erklärung, denn Bon sagte es so, als müsse sie wissen, wovon er redete.


  „Lass mich raten“, erwiderte er ihren Gesichtsausdruck mit einem sarkastischen Unterton. „Du hast noch nie etwas von einem Geminusbuch gehört.“


  Mit gekräuselten Lippen schüttelte sie den Kopf. „Nun schau mich nicht so an. Selbst wenn ich in dieser Welt aufgewachsen wäre, könnte ich unmöglich so viel darüber wissen wie du es tust. Immerhin bist du ... uralt!“


  „Na, also das möchte ich jetzt bitte überhört haben. Gegenwärtig befinde ich mich im besten Alter und habe wenigstens noch einmal so viele Jahre vor, wie ich sie schon hinter mir habe.“


  „Und wie viele genau sind das?“


  „Mit Außenstehenden sprechen Zwerge nicht über so etwas. Ihr müsst schließlich nicht alles wissen. Aber darum geht es auch gar nicht, sondern dass Geminusbücher nur in der Weltenbibliothek gefertigt werden. Soviel ich weiß, haben sie dort einst Zwillingsschnecken gezüchtet. Der Gnom hat dir doch damals die Häuser einer solchen Schnecke überlassen. Diese Tiere erreichen kein besonders hohes Alter, und nach ihrem Ableben kann man aus den Häusern eine Flüssigkeit gewinnen, die ähnliche Eigenschaften besitzt, wie so ein Haus. Tränkt man dann die Seiten zweier Bücher darin, entsteht ein Geminusbuch. Ich hatte angenommen, der Gnom hätte es dir gezeigt.“


  „Wäre mir damals die Zeit dafür geblieben, hätte er das bestimmt getan. Im Moment allerdings erschließt sich mir noch nicht ganz der Sinn eines solchen Buches.“


  „Geminusbücher existieren immer paarweise. Bei der Herstellung ist es wichtig, dass man den Überblick behält. Man darf nicht etwa die Flüssigkeiten verschiedener Häuser mischen, und genauso sehr muss man darauf achten, dass man die Bücher richtig zuordnet. Sie funktionieren nur, wenn sie von den Häusern derselben Zwillingsschnecke stammen. Ist eines der Bücher zerstört, so ist das andere wertlos. Das Prinzip ist ganz einfach. Besitzt du ein solches Buch und ich das dazugehörige Gegenstück, so wird alles, was du dort hinein schreibst, auch bei mir auftauchen und anders herum. Wir könnten uns Briefe schreiben, wenn wir meilenweit voneinander entfernt wären, und kein Bote müsste sie zustellen. Und wenn ich mir dieses Exemplar genauer anschaue, sieht es so aus, als hätte das dazugehörige Gegenstück einst Anne gehört. Vielleicht besitzt sie es sogar immer noch.“


  „Ein solches Buch habe ich bei ihr nie gesehen“, murmelte Arrow nachdenklich. „Aber so wie es aussieht, wurde es zu einer Zeit geschrieben, als ich noch in der Menschenwelt gelebt habe. Ich könnte versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Wenn ich etwas hier reinschreibe und sie hat es tatsächlich noch, müsste sie mir doch antworten.“


  „Davon rate ich dir dringend ab“, warnte der Riese. „Wir wissen nicht, ob es noch existiert. Und wenn dem so ist, kannst du nie wissen, wer dir antwortet. Das ist einer von vielen Gründen, warum sich diese Bücher keiner sehr großen Beliebtheit erfreuen. Betrachte es lieber als eine Reise in die Vergangenheit und als etwas, das dir möglicherweise einige offene Fragen beantwortet, aber sieh davon ab, es zu benutzen. Du weißt, dass sie hinter dir her sind, und um dich in die Finger zu bekommen, werden sie alle Möglichkeiten ausschöpfen.“


  Arrow senkte den Blick. Zu wissen, wie es ihrem Sohn und Anne ging, wäre auch zu schön gewesen. Bestimmt waren sie in Sicherheit. Dennoch hätte es ihr eine Last vom Herzen genommen, hin und wieder ein Lebenszeichen von ihnen zu erhalten. Aber es stimmte schon, was Bon sagte. Selbst wenn sie eine Antwort erhielt, wer garantierte ihr, dass sie tatsächlich von Anne stammte? Die Versuchung war groß, dennoch musste sie sich zusammenreißen.


  „Und was machen wir mit dem kleinen Kerl hier?“, fragte sie und deutete auf das Weidemännchen.


  „Sie sind überaus treue Geschöpfe. Wenn du mich fragst, hat dein Vater ihn einst mit der Aufgabe betraut, dieses Buch vor Feinden zu schützen. Ich denke nicht, dass es nach all der Zeit noch immer darauf gewartet hat, dass Melchior irgendwann zurückkommt. Es wird gewusst haben, was geschehen ist. Und nun, da du anstelle deines Vaters aufgetaucht bist, hat er seine Mission erfüllt. Sollte es in seiner Absicht liegen, zu gehen, so wird er das tun. Wenn er aber bleibt, musst du ihn mit etwas betrauen, das dir am Herzen liegt. Tust du es nicht, wird er irgendwann eingehen. Seine Blätter werden welken, die Zweige austrocknen und nach seinem Ableben zu Staub zerfallen. Manche Lebewesen brauchen Sonne zum Leben, die anderen Wasser oder beides. Andere wiederum benötigen nichts von alledem, sondern nur das Vertrauen, das jemand in sie investiert und sie, sei es auch nur für diese eine Person, bedeutend macht. Nichts lässt ein Geschöpf schneller verdorren, als das Gefühl, belanglos zu sein.“


  


  Liebe Anne



  


  Es bedurfte keiner langen Überlegungen, bis Arrow wusste, dass sie von nun an das Zimmer ihres Vaters beziehen würde. Verträumt saß sie auf dem Bett, das Bon bewusst nicht ausgetauscht hatte, und schaute sich alles ganz genau an. Es gab Dinge, die ihr bekannt vorkamen wie beispielsweise eine Taschenuhr, die nur über elf statt zwölf Ziffern verfügte, ein Tintenfass in Form einer Dryade und eine Feder, die wie ein kleiner Baum anmutete. Anderes, wie eine kleine Zentaurenfigur oder das Windspiel, das aus vielen kleinen Nixen bestand, die sich in den Wellen tummelten, hatte sie wiederum noch nie gesehen. Besonders auffällig war jedoch, dass es sich bei den vertrockneten Blumen, die das Zimmer noch immer säumten, überwiegend um Vergissmeinnicht handelte. Es waren sowohl ihre Lieblingsblumen als auch die ihres Vaters. Während des Frühjahrs war er so gut wie nie in der Menschenwelt gewesen. Doch wann immer Arrow mit ihren Freunden über Wiesen und Felder streifte, erblickte sie meist unverhofft ein Vergissmeinnicht. Dann musste sie an ihn denken. Schließlich hielt sie es nicht für einen Zufall, dass diese Blumen dort wuchsen, sondern betrachtete es stets als kleinen Gruß aus der Ferne.


  Das Weidemännchen war derweil in der Ecke neben dem Bett eingeschlafen. Mit ihrer anfänglichen Wut musste Arrow es sehr verschreckt haben. Bon sagte, diese Geschöpfe fingen nur dann an zu klappern, wenn sie Gefahr witterten. Nun, da es sich wieder beruhigt hatte, musste es wieder neue Kraft tanken.


  Voller Spannung schlug sie das Buch auf, welches sie die ganze Zeit über an sich gedrückt hatte, und begann, die ersten Zeilen zu lesen.


  


  Liebe Anne,


  gerade erst habe ich euch verlassen und doch hat mich sogleich die Sehnsucht nach meinen Kindern gepackt. Wie geht es ihnen? Was habe ich bisher verpasst? Hat Arrow schon gelernt zu krabbeln? Wie schreitet Dewaynes Schulausbildung voran?


  Es grämt mich, dass in der Welt, in der ich euch zurückgelassen habe, die Zeit so viel schneller voranschreitet als bei uns. Pausenlos frage ich mich, was ich wohl verpassen werde und dann bin ich betrübt, denn vor allem meine Tochter erfüllt mich mit so viel Glück, dass ich am liebsten jede Sekunde mit ihr verbringen möchte. Denkst du, dass es ihr womöglich ebenso ergeht und sie mir deshalb ihr allererstes Lachen geschenkt hat?


  Seit sie da ist, hat sich so viel verändert. Manchmal denke ich, dass sie die Lücke in meinem Herzen geschlossen hat. So lange schon habe ich seinen Ruf nicht mehr vernommen. Dabei ist er vor kurzem noch so stark gewesen, dass ich befürchtet habe, meinen dunklen Gefühlen nicht länger standhalten zu können. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, erfüllen mich diese Gedanken mit Angst und Schrecken. Habe ich mir zuvor nicht mehr vorstellen können, wie es ist, glücklich zu sein, so frage ich mich inzwischen die ganze Zeit, wie ich es einst nicht sein konnte. Ich weiß, dass sie es ist, die diese Gefühle in mir auslöst und dafür werde ich ihr auf ewig dankbar sein.


  Gib meinen Kindern einen Kuss von mir und sage ihnen, dass ich sie liebe.


  Melchior


  


  Arrow lächelte als sie das Buch zuschlug. Jetzt waren ihre Gedanken frei und sie konnte sich endlich schlafen legen. Sie griff nach den beiden Decken neben sich. Während sie eine davon für sich selbst nahm, legte sie die andere auf das Weidemännchen. Ob es diese überhaupt brauchte, wusste sie nicht. Doch allein die Tatsache, dass es so treue Dienste für ihren Vater verrichtet hatte, ließ in ihr das Gefühl entstehen, dass er in diesem Moment durch dieses kleine Geschöpf noch näher bei ihr war. Dafür wollte sie sich erkenntlich zeigen.


  Unmittelbar bevor sie einschlief hörte sie noch, wie die Nyriden an ihrem Fenster vorbeiflogen und ganz unerwartet war ihre Furcht vor ihnen verschwunden. Das Gespräch mit Elon hatte ihr die Augen geöffnet.


  


  Mein geliebter Sohn,


  einige Wochen sind nun schon seit meinem Einzug in Nebulae Hall vergangen. Ich vermisse dich, und ich vermisse deinen Vater, den ich seither nicht mehr gesehen habe. Einerseits bricht es mir das Herz, so lange von denen getrennt zu sein, die ich am meisten liebe. Auf der anderen Seite jedoch kann es für mich nur von Vorteil sein, denn ich hätte nicht die Kraft, auch nur einem von euch beiden ein weiteres Mal Lebewohl sagen zu können. Allein die Tatsache, hier jemanden wiedergefunden zu haben, der einst den Platz eingenommen hatte, den nun ihr beide füllt, lässt mich weiterhin nach vorne sehen. Zwar ist er nicht wirklich anwesend, doch was er getan, geliebt und wofür er gekämpft hat, ist in diesen Mauern allgegenwärtig.


  Die Nyriden sind noch immer sehr scheu und zeigen sich äußerst selten. Heute jedoch soll der erste Tag sein, an denen ich Kontakt zu ihnen aufnehme und ich bin aufgeregt. Sie sind mir nicht länger fremd. Fast fühlt es sich danach an, als würde ich eine Familie kennenlernen, deren Mitglieder ich nie zuvor getroffen habe, und ich hoffe, dass sie mich als eine der ihren akzeptieren. Wünsch mir Glück. Dies wird der erste Schritt in ihre Richtung sein, und er kann über den Verlauf unserer gesamten Zukunft entscheiden.


  In Liebe deine Mutter


  


  Gemeinsam mit dem General und zwei weiteren Perchten ging Arrow in den Wald. Die ganze Zeit über hatten sie das Gebiet im Auge behalten und dabei festgestellt, dass sich die Nyriden überwiegend im Schutz der Bäume aufhielten. In den ersten Tagen hatte es den Anschein gehabt, als suchten sie nach dem brennenden Baum aus dem Holunderwald. Arrow erschien dieses Verhalten eigenartig, für Bon war es jedoch überaus nachvollziehbar. Schließlich hatten diese Wesen, abgesehen von der Jagdsaison, seit über eintausend Jahren nichts anderes getan, als ihn zu umkreisen. Es war der Punkt, an dem sie sich orientiert hatten. Jetzt, da er weg war, fehlte ihnen dieser Wegweiser, und aus eigener Kraft wussten sie nicht, wie es weitergehen sollte.


  Arrow hatte beschlossen, dies zu ihrem Vorteil zu nutzen. Wenn es stimmte, dass ihnen lediglich ein neues Ziel gezeigt werden musste, um sie in ihr altes Leben zurück zu führen, so wollte sie ihnen die Möglichkeit geben, es sich selbst zu setzen.


  Auf einer Lichtung machten sie Halt. Weit und breit war keiner der Geister zu sehen, doch der General versicherte ihr, dass sie zwischen den Bäumen ausharrten und zusahen.


  Aus der Tasche ihres Mantels nahm sie ein kleines Beutelchen, das mit Apfelkernen gefüllt war. Während sie darüber nachgedacht hatte, was wohl die beste Methode war, Nebulae Hall wiederherzustellen, war ihr wieder ihr erster Tag an diesem Ort in den Sinn gekommen. Damals war sie einem Apfelbaummännchen begegnet, welches ihr so liebenswürdig die Hälfte seines letzten Apfels überlassen hatte. Es war eine der wenigen positiven Erinnerungen, die sie mit dieser Gegend verband. So gesehen, zog auch sie daraus ihren Nutzen, indem sie den für sie schönen Dingen neues Leben einhauchte.


  „Ich weiß, dass ich euch nicht erklären muss, was das ist“, sagte sie, während sie den Inhalt des Beutelchens in ihre Hand schüttete. „Und ich weiß auch, dass ihr nicht vergessen habt, was ihr tun müsst, um es leben zu lassen. Ihr wollt einen Baum, der euch das Gefühl vermittelt, auf dem richtigen Weg zu sein? Dann erschafft ihn euch selbst!“


  Mit den letzten Worten warf sie die Samen von sich und wartete voller Anspannung die Reaktion der Nyriden ab.


  Die Sekunden vergingen wie Stunden und obwohl nichts geschah, fühlte sie inzwischen die Blicke aller auf sich. Verunsichert schaute sie den General an und sein kaum wahrnehmbares Nicken bestätigte ihr, dass sie alles richtig gemacht hatte. Dennoch verlor sie mit jedem Moment, in dem sich nichts tat, die Hoffnung, dass sich noch etwas ändern würde. Und als sie sich nach einer ganzen Weile in dieser Ahnung bestätigt sah, machten sie sich desillusioniert wieder auf den Rückweg.


  


  Prinzipien



  


  „Wie war es?“, wollte Elon wissen, die derweil ungeduldig mit den anderen im Schloss ausgeharrt hatte.


  Arrow schwieg, doch ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Am liebsten hätte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen, doch das erschien ihr jetzt nicht richtig. Sie durfte sich nicht ihrer Enttäuschung hingeben. Frau Perchta hatte sie mit einer wichtigen Aufgabe betraut, die da lautete, dass sie die Leitung bei diesem Vorhaben hatte. Dazu gehörte auch, die eigenen Bedürfnisse hinten anzustellen. Denn wer sollte den anderen Mut zusprechen und sie von ihren trüben Gedanken ablenken, wenn nicht sie? Einen Moment lang betrachtete sie die bekümmerten Gesichter der anderen. Anschließend verwarf sie die Vorsätze, an denen sie bisher so verbissen festgehalten hatte.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir hier ein wenig aufräumen“, sagte sie entschlossen. „In diesem Chaos hält es ja keiner aus.“


  Die Anwesenden wechselten überraschte Blicke. Für sie hatte es ohnehin keinen Sinn ergeben, dass sie im Schloss, zu dem die Nyriden keinen Zutritt hatten, nichts verändern durften. Jedoch ahnten sie schon lange, warum Arrow darauf bestanden hatte, auch innen alles so zu belassen wie es war. Sie hatte noch nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr sie diesen Ort hasste. Und sie sträubte sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen, für sich ein Gefühl von Gemütlichkeit aufkommen zu lassen. Die Unordnung half ihr dabei, daran festzuhalten. Ab sofort sollte jedoch damit Schluss sein. Immerhin war es ungerecht, diejenigen, die sich freiwillig mit ihr hierher begeben hatten, darunter leiden zu lassen, dass sie sich noch immer so große Vorwürfe machte. Für so viele war Nebulae Hall einst ein paradiesisches Zuhause gewesen, und selbst, wenn es das für sie selbst niemals sein konnte, so sollte sie es doch wenigstens anderen zugestehen.


  Zuerst wurde das Gestrüpp aus der Eingangshalle entfernt. Um den großen Brunnen herum war es so massiv, dass Arrow sich fragte, ob er ihr bei ihrem ersten Besuch überhaupt aufgefallen war. Bei so vielen Blumen, die sich einst darum rankten, war es durchaus denkbar, dass sie ihn gar nicht wahrgenommen hatte.


  Anschließend wurden die Spinnweben von der Decke und aus den Ecken entfernt. Bewohner fanden sich darin schon lange nicht mehr. Inzwischen waren sie nur noch ein Überbleibsel aus der Zeit, als die Welt hier noch in Ordnung gewesen war.


  Später beseitigten sie zerbrochene Blumenkübel und kehrten die Böden. Arrow hätte es kaum für möglich gehalten, doch nach der Säuberungsaktion sah es plötzlich wirklich sehr viel gemütlicher aus. Zwar wirkte der helle Sandstein ohne die farbenfrohe Blütenpracht ein wenig schmucklos, doch nun sah es so aus, als könne man wieder etwas daraus erschaffen.


  Am Abend stellten sie eine große Tafel in die Halle und platzierten überall die Kerzenleuchter, die sie in den Zimmern vorgefunden hatten.


  „Dies ist unser letztes Brot“, sagte Kenan, als er es auf den Tisch stellte und Elon verstohlene Blicke zuwarf. Arrow vermutete schon lange, dass die beiden einander zugetan waren und freute sich darüber, dass selbst eine so trübe Situation noch etwas so Wundervolles hervorbringen konnte. Denn was konnte schöner sein als die Tatsache, dass sich zwei ineinander verliebten?


  „Bon müsste bald mit neuen Vorräten zurück sein“, erwiderte Arrow. „Ich rechne täglich mit seiner Rückkehr.“


  „Meinst du, dass etwas Schlimmes vorgefallen ist?“, fragte Dustin. „Bisher hat der Riese noch nie so lange auf sich warten lassen, vor allem nicht, wenn er wusste, dass sich unser Proviant dem Ende zuneigt.“


  „Das denke ich nicht“, erwiderte sie zuversichtlich. „Neben all der Wichtigkeit, die diese Sache hier mit sich bringt, dürfen wir nicht vergessen, dass er nicht nur unser Mittelsmann zur Außenwelt ist, sondern vor allem das Oberhaupt seiner Rasse. Er trägt große Verantwortung.“


  „Das mag wohl sein“, ertönte plötzlich die Stimme des Riesen aus einem der Nebeneingänge. „Dennoch befinde ich mich in der glücklichen Position, eine ausgesprochen gute Vertretung zu besitzen. Und deshalb werde ich euch hier auch nicht verhungern lassen.“


  Arrow lächelte freudestrahlend. Keine Sekunde hatte sie an der Rückkehr ihres Freundes gezweifelt. Und auch wenn es Probleme gegeben hätte, so hätte er dennoch Mittel und Wege gefunden, sie darüber zu informieren. Aber selbst, wenn sie keine Gefahr hinter seiner langen Abwesenheit vermutet hatte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Keiner der Leute, die mit ihr zusammen nach Nebulae Hall gekommen waren, kannte sie besser als er. Ebenso wenig vermochte es einer, ihr so viel Mut zuzusprechen und die Angst vor dem, was noch kommen sollte, zu nehmen. Jetzt, da er wieder da war, fühlte sie sich um ein Vielfaches stärker und ihre Zuversicht über das Vorhaben, die Nyriden in ein normales Leben zurückzuführen, kehrte mit jedem Atemzug mehr und mehr zurück. Am liebsten wäre sie ihm sofort in die Arme gelaufen. Da sie aber nach wie vor darum bemüht war, ihre Unsicherheit vor den anderen zu verbergen, erhob sie sich nur langsam von ihrem Platz und ging auf ihren Freund zu.


  „Entschuldige die Verspätung“, sagte er mit einem gut gelaunten Grinsen auf den Lippen. „Ich hätte schon viel früher hier sein wollen, doch es haben sich einige Komplikationen ergeben.“


  „Ist Keylam etwas zugestoßen?“, fragte sie erschrocken.


  „Ihm geht es gut. Und bevor du weitere Fragen stellst, Adam, dein Bruder und seine Familie sind auch nach wie vor in Sicherheit. Die Komplikationen, von denen ich rede, sind anderer Natur und ich bin nicht wirklich sicher, was du davon halten wirst. Zwar gibt es wesentlich schlimmere Dinge, aber ...“


  „Bon, bitte!“, unterbrach sie den Riesen ungehalten, „Hör auf, um den heißen Brei herum zu reden und sag endlich, was los ist.“


  Er sah ihr noch einmal tief in die Augen und für einen Moment hatte es den Anschein, als wolle er etwas sagen. Letzten Endes schwieg er jedoch und trat stattdessen resignierend beiseite. In der Dunkelheit erblickte Arrow unzählige Personen, die eigentlich in Abaläss hätten sein sollen. Neben der Tatsache, dass es sowohl Leute waren, die dem Weihnachtsabend beigewohnt hatten, überraschte sie vor allem, dass auch welche unter ihnen waren, die sich mit Haut und Haaren dagegen gesträubt hatten, Frau Perchta und ihr Gefolge kennenzulernen. Unter ihnen Torra sowie ihre Brüder Connor und Braden, die Arrows altes Zuhause im Bergdorf bezogen hatten, nachdem sie und Anne sich im Schloss niedergelassen hatten.


  „Wir möchten mithelfen“, sagte Braden eingeschüchtert.


  „Mithelfen?“, erwiderte Arrow erstaunt. „Bisher ist kaum etwas geschehen. Im Grunde gibt es nichts, das ihr tun könnt.“


  „Das ist uns egal“, entgegnete Torra. „Wir möchten da sein, wenn unsere Hilfe gebraucht wird. Und ... wir möchten sie kennenlernen.“


  Arrow musterte Bon verwirrt und hoffte, in seinem Blick etwas zu finden, das ihr die Entscheidung über den Verbleib der Neuankömmlinge abnahm. Doch dieses Mal war es ihr allein überlassen, denn obwohl der Riese sie in das Schloss gebracht hatte, sprach er sich eindeutig nicht dafür aus, sie auch dort bleiben zu lassen. Ebenso wenig machte er Anstalten, ihr zu bedeuten, dass es falsch sein könnte.


  Nachdenklich schaute Arrow zu den anderen. Noch hatten sie nicht mitbekommen, dass Bon dieses Mal nicht allein gekommen war. Sie saßen dort, unterhielten sich darüber, wie viel gemütlicher es plötzlich im Schloss geworden war und verbrachten zum ersten Mal seit ihrer Ankunft einen gemütlichen Abend miteinander. War es da ratsam, diese Atmosphäre nun so mir nichts dir nichts über den Haufen zu werfen? Einerseits war es natürlich gut möglich, dass die Ankunft der anderen nichts daran ändern, bestenfalls sogar noch weiter auflockern würde. Auf der anderen Seite jedoch konnte es Verunsicherung hervorrufen und sie müssten wieder ganz von vorn anfangen. Schließlich blieb ihr Blick an Elon hängen und wie so oft seit jener Nacht dachte sie an das Gespräch zurück, das sie geführt hatten, und an ihre Worte, dass jeder Nyride diese Leere in sich spüren würde, die die Teilung einst hinterlassen hatte. So viele Jahre hatten sie sich danach gesehnt, endlich wieder vereint zu sein, oder wenigstens das andere, fehlende Stück ihres Herzens wiederzufinden. War es da nicht absolut unangemessen, es ihnen weiter vorzuenthalten? Aber mehr Leute bedeuteten auch mehr Arbeit für die Perchten und sie selbst. Wenn die Anzahl der Schlossbewohner nicht mehr überschaubar war, konnte auch niemand für ihre Sicherheit garantieren. Und letzten Endes waren nicht die Seelen der Grund, warum Arrow an diesem Ort war, sondern die Geister. Ziel dieser Mission war es, sie wieder in ihr altes Leben zu integrieren und nicht, andere vor ihnen zu schützen.


  „Es tut mir leid, aber ich muss eure Bitte ablehnen“, sagte Arrow entschlossen. „Unser Proviant ist jetzt schon mehr als überschaubar und auch die sonstigen Umstände lassen keine weitere Aufnahme zu.“


  „Aber der Proviant, den wir mitgebracht haben, wird uns alle wenigstens zwei Wochen satt machen“, entgegnete Torra entgeistert. „Und auch für die Beschaffung weiterer Vorräte wird bereits gesorgt.“


  „Und was ist mit eurer Sicherheit? Ich kann sie nicht garantieren. Sollte ein Notfall eintreten, wäret ihr euch selbst überlassen. Das kann ich unmöglich verantworten.“


  „Wir können auf uns selbst aufpassen“, erwiderte Connor beharrlich. „Wir werden das Schloss ohne dein Einverständnis nicht verlassen und uns weder dir noch den Perchten widersetzen.“


  Arrow schwieg. Einen Moment lang war sie tatsächlich versucht, der Bitte nachzugeben, doch sie wusste, dass es nicht richtig war. Natürlich behaupteten sie, sich selbst schützen zu können, und Arrow wusste auch, dass ihr niemand einen Vorwurf machen würde, wenn der Ernstfall eintrat und ihnen etwas passierte. Doch war es das wirklich wert? Nicht in ihren Augen. Zu gerne hätte sie dem Wunsch entsprochen, aber sie konnte es nicht verantworten. Dafür stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  „Dennoch, mein Entschluss steht fest“, sagte sie konsequent. Und bevor jemand die Möglichkeit bekam, zu widersprechen, fügte sie noch hinzu: „Ihr müsst jetzt gehen.“ Dann wandte sie sich ab und kehrte zu den anderen zurück.


  


  Rätselhafte Ereignisse



  


  Nachdem Bons Männer die anderen nach Abaläss zurückgebracht hatten und alle anderen bereits zu Bett gegangen waren, setzte er sich zu Arrow. Bis auf den Percht, der wie gewohnt am Eingang Wache hielt, waren sie allein.


  Arrow versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch Bon wusste, dass sie innerlich noch immer grübelte.


  „Nun sag schon, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe“, forderte sie ihn schließlich mit betrübter Miene auf.


  „Woher soll ich das wissen?“, fragte er überrascht. „Allein die Zeit wird zeigen, ob wir richtig oder falsch gehandelt haben.“ Dann lächelte er zuversichtlich und fügte hinzu: „Was ich dir aber sagen kann, ist, dass ich den Eindruck habe, du weißt genau, was du tust. Bei so viel Verantwortung, wie du sie trägst, ist das die wichtigste Regel, und du beherrschst sie sehr gut.“


  Arrow dankte ihm seine Worte mit einem Lächeln. Kaum, dass ihr Freund wieder da war, hatte er es schon geschafft, die Welt wieder anders aussehen zu lassen.


  „Heute war der große Tag“, sagte Bon. „Wie haben sie reagiert?“


  „Nicht besonders gut“, entgegnete sie geknickt und erzählte ihm, was geschehen war.


  „Und du betrachtest ihre Zurückhaltung als Niederlage?“


  „Nun ja, zumindest hatte ich nicht das Gefühl, als Gewinner in dieses Schloss zurückgekehrt zu sein.“


  „Es hätte schlimmer kommen können“, winkte er ab. „Sie hätten auch versuchen können, dich anzugreifen.“


  „Du ziehst immer etwas Positives aus allem, was geschieht“, erwiderte sie bewundernd.


  „Das muss ich auch. Und du solltest es genauso tun. Wenn eine Sache aussichts- oder gar hoffnungslos erscheint, dann lohnt es sich nicht länger dafür zu kämpfen, denn mit der Hoffnung stirbt alles Gute daran und ist schließlich zum Scheitern verurteilt. Und wenn ich mich recht entsinne, liegt es nicht in deiner Absicht, das alles hier so schnell aufzugeben.“


  Arrow lächelte. „Aufgeben ist keine Option. Was hier geschieht, wird für mich nur auf zwei Arten enden. Entweder ich schaffe, was ich mir vorgenommen habe, oder aber ich gehe mit dieser Sache unter.“


  „Diese Einstellung gefällt mir“, lachte Bon. „Jetzt redest du wie eine richtige Anführerin!“


  „Wie geht es den anderen?“


  Das Lächeln des Riesen erstarb und er senkte den Blick. „Soweit ganz gut, doch ich fürchte, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm ist. Seltsame Dinge sind geschehen. Uns hat die Nachricht ereilt, dass Leute, von denen es hieß, sie hätten im Kampf gegen die Túatha Dé Danann ihr Leben gelassen, gar nicht tot sind.“


  „Wer hat euch davon berichtet?“


  „Wanderer, Boten und Späher.“


  „War von Elfen die Rede?“


  Bon nickte. „Elfen, Zwerge, sogar Menschen!“


  „Nyriden auch?“


  „Bisher nicht, was aber keineswegs bedeutet, dass man sie ausschließen sollte.“


  „Und glaubst du, was man sich erzählt?“


  „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen“, sagte er bekümmert. „Aber sie sind verändert, zeigen keine Emotionen mehr. Weder lachen noch weinen sie oder empfinden für irgendetwas Begeisterung. Wie Puppen agieren sie und starren nur noch abwesend in die Leere.“


  „Haben sie erzählt, was ihnen zugestoßen ist?“


  „Sie reden kein Wort“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Gelegentlich schreien sie auf, als würden sie von Schmerzen geplagt, doch diese Regung verschwindet in der Regel genauso schnell, wie sie gekommen ist.“


  „Denkst du, dass sie verzaubert wurden, um uns in die Irre zu führen?“


  „Daran haben wir auch schon gedacht und diejenigen, die wir in diesem Zustand vorgefunden haben, in ein Verlies gesperrt. Doch sie reagieren kaum auf etwas. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass sie verhungern würden, wenn wir ihnen nicht befehlen würden, etwas Essbares zu sich zu nehmen.“


  „Und hast du eine Vermutung, was mit ihnen geschehen ist?“


  „Ich fürchte, dieses Mal bin sogar ich ratlos.“


  


  Lieber Melchior,


  sicher wird es dich freuen zu hören, dass sich der Wortschatz deiner Tochter inzwischen beinahe täglich erweitert. Einige ungehörige Ausdrücke, von denen ich annehme, dass nur Dewayne sie ihr ins Ohr gesetzt haben kann, befinden sich ebenfalls darunter. Aber sei unbesorgt, ich werde nichts unversucht lassen, sie ihr wieder abzugewöhnen.


  Ansonsten harmonieren die beiden ganz ausgezeichnet miteinander. Es lässt einem das Herz aufgehen zu sehen, wie er sie an die Hand nimmt und mit ihr den Garten erkundet oder ihr vor dem Schlafengehen selbst erdachte Geschichten erzählt. Von Zeit zu Zeit habe ich sogar das Gefühl, dass die gute Arrow im Hinblick auf Dewayne das Beste war, was uns hätte passieren können. Die anderen Kinder im Ort meiden ihn, und obgleich das seiner Sicherheit dienlich ist, bricht es mir das Herz, ihn als Außenseiter zu sehen. Er ist so ein guter Junge und hat das Zeug, eines Tages die Welt zu verändern. Und ungeachtet der Flausen, die er unserer Arrow in den Kopf setzt, führt er sie auf einen guten Weg. Ich fürchte allerdings, dass ich mit den beiden, je mehr sie sich dem Teenageralter nähern, alle Hände voll zu tun haben werde. Doch sie vermissen dich sehr und fragen jeden Tag nach dir. Bleib bitte nicht mehr allzu lange fern. Deine Kinder brauchen dich.


  Anne


  


  Arrow hatte gehofft, dass es sie auf andere Gedanken bringen würde, in dem Geminusbuch zu lesen, doch es half nur bedingt. Was Bon berichtet hatte, bereitete ihr Kopfzerbrechen. Was konnte dort nur geschehen sein? War es vielleicht sogar möglich, dass dieses Verhalten früher schon einmal aufgetreten war, zu der Zeit, als die Túatha Dé Danann noch die rechtmäßigen Herrscher ihres Volkes gewesen waren?


  Sie betrachtete das Weidemännchen, das, seit es das Buch an Arrow übergeben hatte, nicht mehr aus seinem Schlaf erwacht war. Anfangs hatte ihr das Sorgen bereitet, doch wie so oft hatte Bon sie beruhigen können. „Bei Bäumen vergeht die Zeit anders als bei uns“, hatte er gesagt. „Und auch, wenn es sich bei ihm nicht wirklich um einen Baum handelt, so sind sie doch sehr nahe Verwandte.“


  Grübelnd blickte sie aus dem Fenster. Dies war die erste Nacht, in der die Nyriden sich nicht dem Schloss näherten und sie fragte sich, ob das wohl an ihrem Besuch im Wald lag. Gleich danach kamen ihr wieder Bons Worte und Annes Brief in den Sinn. Dann holte sie tief Luft und lehnte ihren Kopf, der langsam zu schmerzen begann, an die kühle Wand. Zurzeit gab es zu viele Dinge, die ihre Gedanken einnahmen, zu viele Fragen, auf die sie keine Antwort kannte. Und obwohl sie wusste, dass es sich mit einem ausgeschlafenen, klaren Kopf besser denken ließ, suchte sie weiterhin so krampfhaft nach Lösungen, dass sie nur stumpf den kleinen Schatten wahrnahm, der draußen im Wind vor ihrem Fenster tanzte und mit einem Stoß auf ihrer Bettdecke landete. Einen Moment lang betrachtete sie abwesend das kleine Etwas. Sobald ihr jedoch bewusst wurde, dass es sich um ein grünes, saftiges Efeublatt handelte, schreckte sie hoch. Aus Angst, es könnte ebenso schnell wieder verschwinden, wie es gekommen war, griff sie eilig danach. Beinahe hatte sie es schon nicht mehr zu hoffen gewagt, doch dies war eindeutig eine Botschaft, denn hier in Nebulae Hall, wo noch immer alle Blumen und Pflanzen verdorrt die gesamte Höhle säumten, konnte das kein Zufall sein. Doch was sollte sie nun tun? War es vielleicht nur ein Zeichen der Grünen Lady, dass sie sie nicht vergessen hatte?


  Arrow drehte und wendete das Blatt, doch es enthielt eindeutig keine Botschaft. In einem Anflug von Enttäuschung legte sie es auf ihre flache Hand und betrachtete es eingehend, als würde sie darauf warten, dass etwas geschah. Dann, ganz unerwartet, wurde es von einem kräftigen Windstoß wieder davongetragen.


  Geschwind sprang sie aus dem Bett und folgte dem Blatt. Sie wollte es wieder einfangen, aber ehe sie danach greifen konnte, war es unter dem Türschlitz in den Gang verschwunden. Aufgeregt öffnete sie die Tür und folgte ihm den Flur hinunter. Niemand war um diese Zeit im Schloss unterwegs und Arrow war dermaßen auf das Efeublatt fixiert, dass ihr nicht einmal auffiel, dass keiner der Perchten am Eingang Wache hielt. Ehe sie sich versah, verschwand es hinter einem Haufen Gestrüpp, das an der Wand eines Nebenganges lehnte. Eilig riss sie es beiseite und erstarrte. Hinter dem Unrat verbarg sich einer der vielen Spiegel, hinter denen sich der unterirdische Gebirgssee befand. Auf ihrer ersten Entdeckungstour durch das Schloss hatte sie dahinter voller Begeisterung kleine Fische und Wassermenschen beobachtet. Ihr zweiter Ausflug in das kühle Nass wäre für sie jedoch beinahe tödlich geendet. Ein Finsterling hatte im Wasser auf sie gelauert und sie um ein Haar verspeist, wäre ihr damals nicht Neve zu Hilfe geeilt. Dieses Mal jedoch bezweifelte sie, dass die Elfe oder irgendjemand sonst anwesend war, um sie aus einer weiteren Notlage befreien zu können.


  Aber war es tatsächlich notwendig, sich wegen derlei Dinge zu sorgen? Dieses Mal war es schließlich anders. Im Falle einer Gefahr konnte sie sich in einen Wirbelsturm verwandeln und würde einem Angreifer auch so entkommen. Und überhaupt, wer sagte denn, dass Elaine sie in eine solche Lage bringen würde?


  Das Efeublatt trieb hinter dem Spiegel im Wasser und tanzte dabei langsam um die eigene Achse. Vielleicht war dies ihre einzige Chance, die Grüne Lady noch einmal wiederzusehen. Waren es ihre Befürchtungen tatsächlich wert, diese zu vertun?


  Plötzlich schwamm das Blatt davon. Entschlossen ballte Arrow ihre Hände zu Fäusten, trat einige Schritte zurück und holte tief Luft, bevor sie, so schnell sie konnte, Anlauf nahm und sprang.


  Ihre anfängliche Angst schwand schnell, als sie in das unerwartet warme Wasser eintauchte. Sie brauchte einen Moment zur Orientierung, doch sobald sie das Efeublatt ausgemacht hatte, schwamm sie los und konnte überraschenderweise eine ganze Menge in dem Wasser ausmachen. Das war ungewöhnlich, denn sie war sicher, dass sie bei ihrer Begegnung mit dem Finsterling nicht halb so weit hatte sehen können. Es musste irgendwo eine Lichtquelle geben, die möglicherweise einst dafür gesorgt hatte, dass hier Leben existieren und sich entwickeln konnte.


  Ihr Weg führte sie an Felshängen und unterirdischen Tunneln vorbei, von denen sie sicher war, dass sie zu tief lagen, um ebenfalls ins Schloss zu führen. Sie entdeckte abgestorbene Pflanzen und nicht weit entfernt das Skelett eines Fisches, der zu Lebzeiten die Größe eines Wales gehabt haben musste.


  Je weiter sie vorankam, desto heller wurde es. Kristalle im Felsgestein funkelten hell wie Sterne, denn sie reflektierten das Licht, das den See durchzog. Hinter einer Abzweigung entdeckte sie schließlich eine übergroße, gläserne Kugel, unter der unzählige Sonnenstrahlen von einer Seite zur anderen huschten. Arrow kannte ein solches Gefäß, denn sie selbst hatte ein wesentlich kleineres schon oft in ihren Händen gehalten. Diese Gläser dienten als Lichtquelle, waren jedoch überaus gefährlich, wenn man einen Zwerg seinen Freund nannte. Nicht umsonst lebte dieses Volk im Untergrund. Sonnenstrahlen waren für Zwerge absolut tödlich, und auch wenn die Strahlen in dem Glas gefangen zu sein schienen, so trat dennoch stets eine winzige Menge nach außen und konnte jeden Zwerg, der ihm zu nahe kam, umgehend in Stein verwandeln. Und das schon bei einem so kleinen Gefäß, dass es in eine Tasche passte. Nicht auszudenken, was ein Glas solchen Ausmaßes anrichtete, wie sie es in diesem Augenblick vor sich hatte.


  Zu gerne hätte Arrow den Lichtkörper weiter erkundet, doch das drückende Gefühl in ihrem Brustkorb erinnerte sie daran, möglichst schnell wieder Luft schnappen zu müssen. Sie sah sich um. Von dem Blatt fehlte plötzlich jede Spur. Gleichzeitig verspürte sie ein Schwindelgefühl. Sie hatte sich verschätzt und war schon viel zu lange unter Wasser. Was sie gerade eben noch klar und deutlich erkennen konnte, verlor nun an Umrissen. Nur undeutlich nahm sie eine Bewegung im Wasser wahr. Sie war hier nicht allein. Etwas umkreiste sie gekonnt schnell. Es musste etwas sein, das sich in diesem Element zuhause fühlte. Ob Finsterlinge wohl derart gute Schwimmer waren?


  Plötzlich hielt das Geschöpf vor ihr inne, doch obgleich sie erkannte, dass es sich nicht um einen Finsterling handelte, fuhr es ihr dennoch durch Mark und Bein.


  Merrows hatten einen sehr zwiespältigen Ruf. Sie waren das männliche Gegenstück einer Meerjungfrau, doch mit ihren durchgehend grünen Körpern, den Rückenflossen, Kiemen und den gelben, schlitzförmigen Pupillen muteten sie dermaßen furchteinflößend an, dass man gar nicht anders konnte, als sie zu fürchten. Arrow war ihnen schon einmal begegnet und erinnerte sich noch genau an den Schrecken, den ihr diese Wesen seinerzeit eingejagt hatten. Keylam hatte erzählt, dass man von vornherein nie sagen konnte, ob sie einem wohlgesonnen waren, und dass sich das erst zeigen würde, sobald sich die Wege trennten.


  Der Merrow schaute sie finster an und als er sein breites, froschähnliches Maul öffnete, aus dem unzählige spitze Zähne hervorlugten, ergriff sie die Flucht. Eilig verwandelte sie sich in einen Wirbelwind und brauste davon. Doch sie konnte auch jetzt kaum etwas erkennen. Hätte sie nicht die Orientierung verloren, wäre sie zum Eingang des Sees zurückgeschwommen. Nun aber hoffte sie, dass das Schicksal ihr wohlgesonnen war und ihr einen anderen Weg aus dieser misslichen Lage wies.


  Der schrille Schrei des Meermannes hallte durch das Wasser und verriet, dass er ihr noch immer dicht auf den Fersen war. Offenbar war er noch um einiges schneller, als sie es für möglich gehalten hatte. Allmählich schwand ihre Kraft. Sie fühlte, wie sie langsamer wurde und Gefahr lief, das Bewusstsein zu verlieren. Dann ertönte ein weiterer Schrei und plötzlich noch einer. Der Merrow war nicht allein. Es musste wenigstens noch einen weiteren geben, der mit ihm zusammen Jagd auf sie machte.


  Arrow verwandelte sich zurück. Es war ausweglos. Sie würde nun jeden Moment die Besinnung verlieren und würde ihnen dann ohnehin in die Hände fallen. Mit der letzten, ihr noch verbleibenden Kraft hoffte sie darauf, dass diese Kreaturen es vielleicht doch gut mit ihr meinten und ihr, wie schon bei ihrer ersten Begegnung, aus dem Wasser helfen würden. Nur dumpf nahm sie noch wahr, wie sich der kräftige Arm eines der Merrows um ihre Hüfte schlang und er sich anschließend geschwind mit ihr durch das Wasser bewegte. So schnell, wie er schwamm, wäre sie ihm niemals entkommen. An Land war sie als Wind um ein vielfaches schneller, doch in diesem Element gab es ganz eindeutig einen anderen Gewinner.


  Abrupt hielt der Merrow an und schon im nächsten Augenblick schnellte ihr Körper aus dem Wasser und prallte völlig durchnässt auf einen staubigen Boden. Sofort rang sie nach Atem und ihr Brustkorb schmerzte, als würden unzählige feine, spitze Nadeln darauf einstechen. Reflexartig drehte sie sich auf den Bauch, hustete und spie dabei Flüssigkeit aus. Immer wieder wand sie sich von einer Seite zur anderen und wünschte sich einfach nur, dass dieser unerträgliche Schmerz nachlassen würde. War es nicht schon schlimm genug, dem Tod ein weiteres Mal so erschreckend nah in die Augen gesehen und dabei lähmende Angst verspürt zu haben? Mussten dann tatsächlich auch noch diese höllischen Qualen dazu kommen?


  „Du bist genau wie dein Vater“, vernahm sie plötzlich Elaines Stimme. „Die Treffen mit ihm sind auch nur in den seltensten Fällen so abgelaufen, wie ich sie geplant hatte.“


  Erschöpft hob Arrow den Kopf und kämpfte dabei mit aller Kraft gegen den brennenden Schmerz in ihren Augen an. Sie zwinkerte immer wieder, presste die Augenlider fest zusammen und öffnete sie wieder. Ganz allmählich wurden aus den verschwommenen Bildern klare Konturen, und als sie das freundliche Lächeln der Grünen Lady erkannte, waren die Schmerzen augenblicklich vergessen.


  „Warum machst du es auch immer so kompliziert?“, entgegnete Arrow sarkastisch und erhob sich von dem staubigen Boden. Mit verzogenem Gesicht wandte sie sich der riesigen Wasserwand zu, die, genau wie im Schloss, das nasse Element wie ein gewaltiger Spiegel von der unterirdischen Höhle trennte. Noch ein wenig benommen wusch sie sich den Sand aus Augen und Gesicht und wandte sich dann Elaine zu.


  Sie sah noch immer genauso aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Nichts von ihrer Schönheit hatte sie eingebüßt. Nach wie vor von einem Meer aus Efeu umgeben erstrahlte sie voller Tugend in der tristen, kargen Felsgrotte. Das wallende, erdbraune Haar fiel noch immer geschmeidig über die Hüften ihres schlanken Körpers und ihre glasklaren Augen schimmerten wie Smaragde, die einen wunderschönen Kontrast zu ihrer blassen, makellosen Haut bildeten.


  „All meiner Bemühungen zum Trotz habe ich es offenbar noch nicht umständlich genug gemacht“, erwiderte sie plötzlich mit ernster Miene. „Die Merrows waren nicht vorgesehen. Sie hätten ebenso wenig etwas von diesem Treffen mitbekommen dürfen wie alle anderen.“


  „Dann hast du sie zu mir geschickt?“


  Elaine nickte. „Es war riskant und ich bin nach wie vor nicht sicher, ob die Entscheidung richtig war, doch dann wäre es auf lange Sicht vermutlich nicht mehr zu einem Treffen zwischen uns beiden gekommen. Jemand ist dir auf dem Weg hierher gefolgt.“


  „Bist du sicher?“, fragte sie stirnrunzelnd.


  Die Grüne Lady nickte. „Bedauerlicherweise ja, obwohl es eigentlich nicht möglich sein dürfte. Denn wenn es meinem Wunsch entspricht, jemanden zu treffen, so steht es in meiner Macht, dies unbemerkt zu tun. Es darf nie auffällig wirken, sondern nur dann geschehen, wenn äußerst wenige abgelenkt werden müssen. Doch wenn die Bedingungen stimmen, würde nicht einmal ein so unscheinbares Wesen wie eine Fliege etwas davon bemerken.“


  Arrow senkte den Blick und ließ ihre Zusammenkünfte mit Elaine noch einmal Revue passieren. War dem immer so gewesen? Ihr erstes Treffen hatte sich inmitten der Zwergenstadt ereignet. Zwar hatten sämtliche Zwerge zu jenem Zeitpunkt geschlafen, obwohl für gewöhnlich immer jemand Wache halten musste, auf der anderen Seite jedoch war halb Nebulae Hall zugegen gewesen. Allerdings war sie beim darauffolgenden Mal sogar der Annahme gewesen, selbst geschlafen und die Begegnung nur geträumt zu haben. Und vorhin waren noch nicht einmal die Nyriden an ihrem Fenster vorbei gezogen. Es deutete also tatsächlich vieles darauf hin, dass Elaine es in gewisser Weise steuern konnte. Aber was war mit den anderen? Hatte sie sonst jemanden gesehen? Sie wusste es nicht mehr. Doch wenn es stimmte, was Elaine erzählte, konnte das nichts Gutes bedeuten.


  „Vielleicht war er gar nicht hinter mir her“, sagte Arrow stirnrunzelnd. „Es wäre doch gut möglich, dass die gläserne Kugel sein Interesse geweckt hat.“


  „Gläserne Kugel?“, fragte die Lady verdutzt.


  „Ja, die Kugel, die mit Sonnenstrahlen gefüllt auf dem Grunde des Sees liegt. Ich hatte angenommen, dass du sie dort platziert hast, damit ich den Weg zu dir finde.“


  „Ich denke, ich weiß, von welchem Gefäß du sprichst“, entgegnete sie nachdenklich. „Allerdings war mir weder bekannt, wo es sich befindet, noch habe ich etwas damit zu tun. Ein solch auffälliger Wegweiser wäre äußerst dumm und viel zu riskant.“


  „Dann befindet sie sich vielleicht schon länger hier unten.“


  Elaine entsandte einen Blick zum Wasser und kurz darauf kam einer der Merrows herbei geschwommen. Sie öffnete ihren Mund und stieß einen Laut aus, der es Arrow eiskalt den Rücken hinunter laufen ließ. Es hörte sich an, als würde jemand mit Fingernägeln über eine Tafel kratzen. Ihr Freund Robert hatte das zu ihrer Schulzeit immer getan, um sie zu ärgern. Einmal hatte er es sogar dermaßen übertrieben, dass sie sich beinahe übergeben hätte. Und als der Merrow mit einem ebensolch schrillen Schrei antwortete, war diese Grenze wieder einmal fast erreicht.


  „Er sagt, dass sich die Kugel noch nicht lange dort befindet und keiner von ihnen weiß, wie sie dorthin gelangt ist. Sehr viel bedenklicher ist jedoch die Tatsache, dass sie erst in dieser Nacht gefüllt worden sein kann, denn bisher war sie inhaltlos.“


  „Das kann nicht sein“, entgegnete Arrow skeptisch. „Ich selbst habe den Elfen schon einmal beim Auffüllen kleiner Taschengefäße zugesehen, und allein das hat beinahe einen ganzen Tag in Anspruch genommen. Ein so großes Gefäß zu bedienen muss Monate dauern. Noch dazu wäre das hier unten kaum möglich.“


  „Dann sollten wir umso wachsamer sein, denn Merrows behalten ihr Revier zu jeder Zeit genauestens im Auge. Niemand kann unbemerkt dort hingelangen, und schon gar nicht sich dort einnisten. Ich nehme jedoch an, dass es etwas mit dem Eindringling zu tun haben könnte.“


  „Der, der mir hierher gefolgt ist? Kenne ich ihn vielleicht?“


  „Ich kann es dir nicht sagen und ich glaube auch nicht, dass es in der Absicht deines Verfolgers lag, entdeckt zu werden. Beinahe wäre er mir entgangen. Was ich jedoch gespürt habe, war, dass es sich um ein seltsames Wesen gehandelt hat, dessen Ausstrahlung einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ich habe so etwas noch nie zuvor gespürt.“


  „Möglicherweise jemand, den ich mit nach Nebulae Hall genommen habe?“


  „Auszuschließen wäre es nicht. Der Feind ist stark und seine Macht wächst von Tag zu Tag. Die Perchten sind überaus wachsame Wesen. Unter gewöhnlichen Umständen entgeht ihnen nichts. Bisher vermochte niemand, sie zu täuschen. Besteht eine Gefahr, so spüren sie sie umgehend auf. Die Tatsache, dass sie dieses Etwas noch nicht ausgemacht haben, ist in höchstem Maße beunruhigend.“


  „Könnte es einer von ihnen sein?“


  „Ausgeschlossen“, winkte Elaine sofort ab. „Sie sind, wie du sie Elon beschrieben hast, treu und loyal meiner Mutter gegenüber. Von allen Kreaturen, die mir bekannt sind, würde ich etwas, das mir heilig ist, allein ihnen anvertrauen.“


  „Woher weißt du von dem Gespräch zwischen mir und Elon?“, fragte Arrow erstaunt.


  „Ich weiß viele Dinge“, entgegnete sie mit einem Schmunzeln. „Nur, weil du mich nicht sehen kannst, bedeutet das nicht, dass ich nicht da bin. Durch die Aufgabe, die mir zugedacht wurde, ist es mir möglich, mich jederzeit an jedem Ort aufzuhalten, zumindest war es das bis vor kurzem.“ Ihr Lächeln erstarb. „Eigenartige Dinge geschehen, Arrow. Ich fühle, wie meine Macht schwindet. Die Verbindung zu meiner Mutter wurde unterbrochen, ich kann ihre Gedanken nicht länger hören. Nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so einsam gefühlt. Und dann sind da noch die Túatha Dé Danann. Die Erkenntnis, dass sich heute niemand mehr daran erinnern kann, es nicht einmal irgendwo geschrieben steht, was damals unter ihrer Herrschaft geschehen ist, jagt mir Angst ein. Ein Gegner, der vorher nicht da gewesen ist, den man gar nicht kennen oder einschätzen kann, den sollte man fürchten. Doch was tut man mit einem Feind, der über so viel Macht verfügt, dass er all seine Spuren zu verwischen vermag? Wozu ist er noch imstande?“


  „Was ist mit der Weltenbibliothek?“, fragte Arrow. „Wäre es möglich, dort irgendwelche Aufzeichnungen zu finden?“


  Elaine schüttelte den Kopf. „Keylam ist dort gewesen. Er hat ...“


  „Keylam?“, fragte Arrow erschrocken. „Er hat den Untergrund verlassen? Geht es ihm gut? Ist er wohlbehalten zurückgekehrt?“


  „Sei unbesorgt. Ihm ist nichts geschehen, und seine Reise war gefahrlos. Er ist unversehrt nach Abaläss zurückgekehrt, jedoch mit einem Ergebnis, das äußerst besorgniserregend ist. Er hat die kompletten Chroniken unserer Welt durchsucht, doch es gab nichts, was auf die damaligen Ereignisse hingedeutet hat. In den Büchern fehlten ganze Seiten, viele Passagen wurden entfernt.“


  Arrow bemühte sich, den Worten der Grünen Lady zu folgen, doch es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren, denn die Sorge um ihren Mann hallte noch immer in ihren Gedanken wider.


  „Was meinst du damit, wenn du sagst, seine Reise war gefahrlos?“, fragte sie verdutzt. „Wie kann das sein? Ich selbst habe den Untergrund verlassen und mich zum Holunderwald begeben, und obwohl Frau Perchta mir die bestmögliche Leibwache zur Seite gestellt hat, hätten sie mich um ein Haar in die Finger bekommen.“


  „Erinnerst du dich an die Feder seines Phönix, die du dem Gnom im letzten Sommer überlassen hast? Nachdem Keylam in Flammen aufgegangen war, hat sie ihn zu ihr geführt. Es war eine gute Wahl, sie an diesem Ort zu belassen. Der Gnom hütet sie wie einen Schatz.“


  „Dann hat er also keinen Fuß auf die Oberfläche setzen müssen?“


  „Das war nicht notwendig. Die Feder ist ein Teil Urbans. Haben die Flammen Keylam zuvor noch zum Holunderwald in die Mitte unseres Volkes geführt, so bringt sie ihn nun an den Ort, an dem sich das fehlende Stück seiner Vollkommenheit befindet.“


  „Die Feder“, murmelte Arrow nachdenklich. „Ich habe sie damals im Turm der Todsünden gefunden und wer immer sie an diesen Ort gebracht hat, muss gewusst haben, dass sie Keylam dorthin führen wird. Möglicherweise suchen wir an der falschen Stelle nach Informationen.“


  „Du denkst, dass die Alten Könige sich mit ihnen verbündet haben?“


  „Besäßen sie eine Seele, würde ich sogar behaupten, dass die Túatha Dé Danann sie an sie verkauft haben.“


  „Vielleicht wäre es sinnvoll, Keylam noch einmal in die Bibliothek zu schicken und ihn nach den Todsünden suchen zu lassen.“


  „Wir können es versuchen, doch ich habe wenig Hoffnung, dass uns das weiterbringen wird. Wenn sie klug genug waren, die Geschichte der Túatha Dé Danann aus unseren Erinnerungen zu tilgen, werden wir womöglich ebenso wenig etwas über sie finden.“


  „Das könnte sein. Doch würde uns diese Tatsache nicht in unserer Vermutung bestärken? Es wäre zwar kein besonders aussagekräftiger Anhaltspunkt, aber immerhin ein Anfang.“


  Arrow nickte. „Dann sollten wir es so machen. Gibt es außer der Weltenbibliothek noch einen Ort, an dem wir in Erfahrung bringen könnten, was geschehen ist?“


  „Du meinst eine andere Bibliothek?“


  „Eine Bibliothek, jemanden, der sich erinnern könnte, ein Bild, was auch immer!“


  „Ein Bild?“, murmelte Elaine nachdenklich. „Natürlich. Vielleicht verbirgt sich etwas im Sumpf der Erinnerungen.“


  Arrows Gesicht erhellte sich. Der Sumpf der Erinnerungen, ein Ort, an dem vergessene Erlebnisse und Gedanken schliefen, bis sie ihren Besitzern wieder in den Sinn kamen. Manchmal wurden sie dort sogar lebendig. Es war das Naheliegendste überhaupt und doch hatten sie es bisher nicht in Erwägung gezogen. Allerdings verflog die Begeisterung über diesen Einfall ebenso schnell, wie sie gekommen war und Arrows Blick verfinsterte sich erneut. Derzeit wagte sie nicht einmal, einen Fuß an die Oberfläche zu setzen, geschweige denn eine ganze Reise zu unternehmen. Mal ganz davon abgesehen, dass sie Nebulae Hall nicht verlassen konnte.


  „Wen sollen wir dort hinschicken?“, fragte sie kritisch.


  „Das kann ich selbst erledigen“, entgegnete die Grüne Lady. „Sobald ich mich wieder in meinen Schlaf begebe, verschmilzt mein Geist mit den Dingen dieser Welt. In diesem Zustand ist es mir zwar nicht möglich zu agieren, doch ich kann beobachten, was sich mancherorts zuträgt. Mehr bedarf es nicht, wenn man sich dort aufhält und etwas in Erfahrung bringen möchte.“


  „Gibt es noch etwas, bei dem ich behilflich sein kann?“, fragte Arrow energisch.


  „Erledige die Aufgabe, die dir in Nebulae Hall zugedacht wurde. Nichts ist jetzt von größerer Wichtigkeit, als unser Volk wieder zusammenzuführen.“


  „Aber ich kann mich doch nicht hier drinnen einsperren, wenn dort oben ein Krieg tobt! Allein der Gedanke, dass denen, die ich liebe, etwas zustößt ... Ich muss sie doch beschützen.“


  „Nein, Arrow. Im Moment tun sie alles, um dich zu beschützen. Der Ausgang dieser Mission könnte entscheidend sein für alles, was danach folgt. Wenn du es schaffst, unsere Leute wieder zu vereinen, ihnen Hoffnung zu geben und sie stark zu machen, werden sie die mächtigste Waffe im Kampf gegen die Túatha Dé Danann sein. Auf gar keinen Fall darfst du die Rolle, die dir hier zugedacht wurde, unterschätzen.“


  „Und was, wenn ich versage?“, erwiderte sie aufgebracht. „Was, wenn die Nyriden mir gar nicht folgen wollen?“


  „Das werden sie, wenn du es schaffst, ihr Vertrauen zu gewinnen. Und vor allem das ist die schwierigste Disziplin hierbei, denn Vertrauen ist nichts, das man geschenkt bekommt. Es muss hart verdient werden. Aber hast du diesen Lohn erst einmal erhalten, kannst du dir ihrer Verbundenheit sicher sein.“


  „Aber jeder in diesem Land weiß doch längst, dass ich das Mädchen aus der Prophezeiung bin, dem ganze Völker folgen werden, und einfach jeder erwartet von mir, dass ich uns zur Freiheit verhelfe. Wie kann es da für die Nyriden so schwer sein, mir zu vertrauen?“


  „Weil du für sie nicht das Mädchen aus der Prophezeiung bist. Sie kennen diese Schrift nicht.“


  Arrow runzelte die Stirn. „Hat sie denn nicht schon vor der Entzweiung unseres Volkes existiert?“


  Elaine nickte. „So ist es. Doch es ist auch so, wie Anne es dir erzählt hat. Für uns war sie nichts anderes als ein Gedicht, welches in einem Buch irgendwo in einer staubigen Ecke der Weltenbibliothek lange Zeit unbeachtet sein Dasein gefristet hat. Niemand hat ihm Beachtung geschenkt, bis ...“


  „Es wahr wurde“, beendete Arrow den Satz.


  „Für die Geisterwesen unseres Volkes bist du nur eine Frau, die plötzlich aufgetaucht ist, als sie aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen wurden. Dabei merken sie noch nicht einmal, dass ein Teil von dir einst zu ihnen gehört hat. Sie fühlen nur, dass du anders bist. Gib ihnen eine Chance sich zu beweisen, dein Vertrauen in sie zu gewinnen. Ich weiß, dass ihr es gemeinsam schaffen könnt.“


  „Aber ich habe Angst zu versagen.“


  „Dann nutze diese Angst. Verwandle sie in den Ansporn, zu schaffen, was du dir vorgenommen hast. Angst ist oftmals der Anfang von vielen Dingen, vor allem, wenn es um Veränderungen geht. Die Frage ist, was wir daraus machen.“


  Arrow senkte den Blick. Im Grunde war es unnötig, darüber zu diskutieren, denn einen anderen Weg gab es für sie nicht. Sie war diejenige, auf deren Schultern die Hoffnung einer ganzen Welt lastete, ihr eigenes Volk ausgenommen. Selbstzweifel waren absolut fehl am Platz. Und dennoch half es, darüber zu reden.


  „Werden wir uns wiedersehen?“, fragte sie verunsichert.


  „Ich werde dich aufsuchen, sobald ich vom Sumpf der Erinnerungen zurückgekehrt bin. Aber du musst dich in Geduld üben. Den fremden Eindringling sollten wir nicht unterschätzen. Wenn er es unbemerkt bis hierher geschafft hat, wage ich gar nicht darüber nachzudenken, wozu er noch imstande ist.“


  „Mach dir um ihn keine Sorgen. Wir werden ihn aufspüren und uns darum kümmern, dass er kein Unheil anrichtet.“


  „Nun dann“, entgegnete Elaine, „es ist an der Zeit, zu deinen Leuten zurückzukehren. Bald schon werden sie aus ihrem Schlaf erwachen, dann solltest du bei ihnen sein. Aber erwähne unser Treffen niemandem gegenüber. Bis wir wissen was vor sich geht, ist es für mich besser, im Hintergrund zu bleiben. Zumindest sollte es den Anschein haben, dass ich es bin.“


  Arrow zögerte. Gerne hätte sie noch länger mit ihr gesprochen, ihr Fragen gestellt und sie in mancherlei Punkten um ihre Meinung gebeten. Doch wie so oft blieb keine Zeit dafür. Mit gemischten Gefühlen wandte Arrow der Grünen Lady den Rücken zu und erschrak, als sie in die Gesichter zweier grimmig blickender Merrows blickte. Beinahe regungslos schwebten sie im Wasser, das sich von der Grotte wie ein riesiger Wandspiegel abhob.


  „Du musst sie nicht fürchten“, sagte Elaine, „nicht dieses Mal. Sie wissen, warum du hier bist, und dass es in deiner Absicht liegt, diesen Ort wieder zum Leben zu erwecken. Wenn er weiter verkümmert, werden auch die Wasserwesen hier keine Nahrung mehr finden und jämmerlich zugrunde gehen.“


  „Willst du mir damit sagen, dass ich bei einer weiteren Begegnung auf ihrem Speiseplan landen könnte?“


  „Zumindest würde ich es nicht ausschließen. Sie sind sehr hungrig und kämpfen genauso ums Überleben wie die Geschöpfe der Oberfläche.“


  „Wie beruhigend“, entgegnete sie sarkastisch und zögerte. Einerseits mochte es von Vorteil sein, auf diese Tatsache hingewiesen zu werden. Andererseits hätte sie es jedoch lieber erst dann erfahren, wenn sie sicher und wohlbehalten zurück im Schloss angekommen war.


  „Und Arrow“, meldete Elaine sich noch einmal zu Wort, „verzage nicht. Du bist nicht allein.“


  Arrow warf einen Blick zurück und rang sich nur mit Mühe ein Lächeln ab. Dann zuckte sie zusammen, denn plötzlich überkam sie ein Gefühl, wie es erschreckender nicht sein konnte. Es sagte ihr, dass sie Elaine auf diese Weise zum letzten Mal gesehen hatte. Aber vielleicht sah sie die Dinge wieder einmal nur zu schwarz. In Zeiten wie diesen war es nicht immer leicht, der Zukunft positiv entgegenzusehen.


  


  „Wo bist du die ganze Zeit gewesen?“, fragte Bon aufgelöst, als Arrow pitschnass aus einem abgelegenen Winkel des Schlosses auftauchte.


  „Ich konnte nicht schlafen und habe einen Ausflug unternommen“, log sie ohne eine Miene zu verziehen, und wrang sich nebenbei die Haare aus.


  „Ganz allein und ohne jemanden davon in Kenntnis zu setzen? Bist du noch bei Trost?“


  Einen Moment dachte sie daran, gegen Bons Rüge anzugehen, entschied sich schließlich jedoch dagegen. Schlimm genug, dass sie ihrem engsten Weggefährten in dieser Höhle nicht die Wahrheit sagen durfte. Ihn jetzt auch noch einfach klein zu reden würde sein Vertrauen in sie sicher nicht unbedingt stärken.


  „Es tut mir leid“, entgegnete sie aufrichtig.


  „Es tut dir leid? Das ist alles? Hast du eine Ahnung, was alles hätte passieren können?“


  „Bon, bitte! Du hast mein Wort, dass es nie wieder vorkommt. Aber wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen. Als ich den See erkundet habe, bin ich von jemandem verfolgt worden.“


  „Sicher ein Merrow. Meine Männer versuchen schon eine ganze Weile, ihnen neue Nahrungsquellen zugänglich zu machen, doch in diesen vermaledeiten Mauern gedeiht einfach nichts. Eine Zeit lang haben wir die Finsterlinge, die wir erlegen konnten, zu ihnen ins Wasser geworfen, doch uns ist schon seit Längerem keiner mehr zwischen die Finger gekommen.“


  „Es war kein Merrow. Sie haben mich ja erst auf den Eindringling aufmerksam gemacht und mir dabei geholfen, ihm zu entkommen.“


  „Sie haben ihn nicht angegriffen?“, fragte Bon argwöhnisch.


  „So genau kann ich das nicht sagen. Ich habe nur diese zwei Merrows gesehen und die waren eindeutig damit beschäftigt, mich von ihm fortzubringen.“


  „Das ist kein gutes Zeichen. Merrows verteidigen in allererster Linie ihr Revier. Sie sind ziemlich aggressive Wesen und gehen bei nahezu jeder Gelegenheit zum Angriff über, es sei denn, es gibt von vorn herein keine Aussicht auf Erfolg. Hätten andere deinen Verfolger angegriffen, hätten sie es nicht für notwendig befunden, dich in Sicherheit zu bringen.“


  Bon wirkte überaus angespannt. Nachdenklich warf er einen Blick in die Richtung, aus der Arrow zurückgekehrt war.


  „Ich werde umgehend meine Männer darauf ansetzen. Wir müssen den See absuchen und den Eindringling ausfindig machen.“


  „Das geht nicht“, wandte Arrow ein. „Dort unten am Grund befindet sich ein gläsernes Gefäß gefüllt mit Sonnenlicht. Wenn du deine Männer dorthin schickst, werden die Strahlen sie töten.“


  „Ein Gefäß mit Sonnenstrahlen? Das muss die Lichtquelle von Nebulae Hall sein. Nachdem hier damals alles zerstört wurde, hatten wir angenommen, dass sie nicht verschont geblieben ist. Neve hat sich seinerzeit noch lange hier aufgehalten. Sie hat uns bei der Suche danach geholfen, doch es fehlte jede Spur. Und du bist sicher, sie im Wasser gesehen zu haben?“


  „Absolut sicher. Viel eigenartiger finde ich allerdings die Tatsache, dass sie bei meinem ersten Besuch nach der Zerstörung noch nicht dort unten gewesen ist. Und wenn doch, dann hat sie nicht annähernd so stark geleuchtet wie sie es jetzt tut.“


  „Ich finde es ebenfalls bedenklich, vor allem, da wir den See auch unzählige Male abgesucht und nichts entdeckt haben.“


  Bons Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Er wirkte überaus beunruhigt und das gefiel Arrow gar nicht, denn so hatte sie ihren Freund noch nie erlebt.


  „Uns entgeht irgendwas“, sagte er. „Im Wasser muss etwas sein, das wir nicht finden sollen. Die Kugel ist vorher nicht dort unten gewesen, dessen bin ich mir absolut sicher. Und die Tatsache, dass sie jetzt auf einmal dort auftaucht, gefüllt mit der einzig wirksamen Waffe gegen Zwerge, kann einfach kein Zufall sein.“


  „Aber ihr könnt euch doch in Kröten verwandeln und ungehindert an der Kugel vorbei schwimmen.“


  „Das macht man als Zwerg nur ein einziges Mal“, sagte er belehrend. „Dann stellt man fest, dass Kröten die Leibspeise der Merrows sind und die Sache hat sich erledigt.“


  „Und was schlägst du vor?“


  „Wir müssen sie bergen und an ihren Platz zurückbringen. Für unser Vorhaben ist sie überaus nützlich und vielleicht hilft das Sonnenlicht dabei, die Stimmung etwas aufzulockern.“


  „Bergen? Wie soll das gehen? Die einzigen, die hier unten über die Kraft verfügen, so einen gewaltigen Gegenstand zu bewegen, seid ihr Zwerge, und ihr könnt euch noch nicht einmal in dessen Nähe aufhalten. Und überhaupt, wenn du sie wieder an ihren ursprünglichen Platz setzt, macht uns das noch verwundbarer. Immerhin bedeutet das, dass wir dann ohne eure Hilfe auskommen müssen.“


  „Was das angeht, sei unbesorgt. Es gibt einen Mechanismus, der es gestattet, die Kugel hinter einer Einlassung im Gestein zu versiegeln. Wie sonst hätte man hier die Illusion von Tag und Nacht erzeugen sollen? Und hinsichtlich der Bergung weiß ich auch schon jemanden, der uns dabei helfen kann. Mein Schwager zweiten Grades lebt in der Stadt der Riesen und bisher haben sie nie abgelehnt, wenn wir sie um Hilfe gebeten haben.“


  „Riesen?“, fragte Arrow mit geweiteten Augen. „Du willst Riesen nach Nebulae Hall bringen?“


  „Herrje, fürchtest du sie etwa immer noch? Dazu besteht überhaupt kein Anlass. Sie sind absolut freundliche und zuvorkommende Wesen. Und sie sind mit uns Zwergen verwandt. Aber woher kommt diese merkwürdige Marotte überhaupt?“


  „Weder ist das merkwürdig, noch eine Marotte. Bisher hat sich mein Argwohn immer bestätigt, sowohl im Holunderwald als auch in der Unterwelt bei den Frostriesen.“


  „Die Frostriesen machen auch nur ihre Arbeit.“


  „Und müssen sie mir deswegen sympathisch sein? Ich denke nicht.“


  „Nun komm schon. Für jemanden, der sich sonst mit Kelpies und dem Fenriswolf abgibt, ist diese Angst schon ziemlich ungewöhnlich.“


  „Dass mir immer alle mit Stone und dem Wolf kommen müssen“, entgegnete sie entnervt und stiefelte beleidigt davon. Natürlich wusste sie, dass ihre Angst vor Riesen gewissermaßen absurd war. Und sie wusste auch, dass es nichts mit den Exemplaren zu tun hatte, denen sie bisher begegnet war. Ihre Furcht vor übergroßen Geschöpfen war schon immer da gewesen. Aber musste man unbedingt nach den Ursachen forschen? In ihren Augen war das absolut unnötig. Jeder fürchtete sich vor irgendwas und immer war die Angst unterschiedlich stark ausgeprägt. Warum also diese Erbsenzählerei? Im Moment hatte sie wirklich wichtigere Dinge zu tun, und eines davon war, eine andere Angst zu überwinden.


  


  Eine von ihnen



  


  „Und du willst wirklich allein in den Wald gehen?“, fragte Elon argwöhnisch.


  „Die Perchten werden sich in meiner Nähe aufhalten“, versuchte Arrow, sie zu beruhigen. „Davon abgesehen bin ich überzeugt, dass sie mir nichts tun werden.“


  „Wie kannst du das wissen? Vielleicht warten sie nur auf den Moment, in dem sie dich allein erwischen.“


  „Vielleicht tun sie das aber auch nicht“, entgegnete sie entschlossen. „Alles könnte passieren. Doch was wäre die Alternative? Soll ich hier warten, bis ich schwarz werde?“


  „Aber ich dachte, du traust ihnen nicht?“


  „Dinge ändern sich manchmal“, stammelte sie. „Und nun habe ich ein paar Nächte darüber geschlafen und eine andere Meinung. Schließlich muss eine Seite den Anfang machen.“


  Was für ein dummes Argument, dachte Arrow und wusste sehr wohl, wie bizarr ihr Sinneswandel auf die anderen wirken musste. Zu gerne hätte sie ihnen von ihrer Begegnung mit Elaine erzählt, aber sie durfte es nicht. Immerhin machte es sich nun doch bezahlt, dass sie hier das Sagen hatte, denn als Anführer traf man lediglich Entscheidungen und delegierte. Erklären musste man nichts, auch wenn das vielleicht nicht unbedingt zur Beliebtheit beitrug.


  Mit einem Schwung hob Arrow ihre Tasche über die Schulter und ging, ohne sich zu verabschieden oder einen Blick zurückzuwerfen, die lange, steinerne Treppe hinunter. Unten angekommen, entließ sie zum ersten Mal ihren Perseiden aus dem Medaillon, der sich sogleich wieder als Rappe zeigte. ,Geschwind stieg sie auf seinen Rücken und ließ sich ohne zu zögern von ihm davon tragen.


  Je näher sie dem Wald kam, desto matschiger wurde der Boden. Der trockengelegte Pfad, der vom Schloss dorthin führte, endete am Waldrand, was die Sache umso unbehaglicher machte. Es war, als befände sich ein unsichtbares Schild an der Grenze, auf dem geschrieben stand, dass man lieber umkehren sollte, denn der Wald, der augenscheinlich tot war, führte hinter der Fassade ein unheilvolles Eigenleben. Doch Arrow hatte keine Wahl. Würde sie jetzt umkehren und dabei von jemandem gesehen werden, wäre das ihr Ende. Dann würde sie jeden Funken von Respekt verlieren und hätte keine Chance, das jemals wieder gerade zu biegen. Doch es wäre noch viel verheerender, denn es bedeutete, dass sich jemand anderes finden lassen müsste, der den Mut besaß, zu vollenden, was sie begonnen hatte. Und wie groß war wohl die Möglichkeit, dass das passierte, wenn es doch schon während der letzten eintausend Jahre nicht geschehen war? So oder so war es, wie sie es Bon gesagt hatte: Entweder sie erreichte das Ziel, das sie sich vorgenommen hatte, oder aber sie würde damit untergehen.


  Der Wald wirkte so gespenstisch, dass sie erneut von der Vorstellung heimgesucht wurde, die Schatten besäßen ein Eigenleben. Vor allem jedoch die Tatsache, dass sie nicht halb so viel Mut besaß, wie sie es den anderen gegenüber vorgegeben hatte, machte es umso schwieriger. Abgesehen davon, dass der matschige Boden unter Whispers Hufen quietschte, herrschte Totenstille. Eine gewisse Ironie lag darin, denn es hörte sich an, als würde sich das Schicksal in dieser ernsten Situation über sie lustig machen, was umso beunruhigender war, wenn man bedachte, dass sie mit dem Schicksal ohnehin auf Kriegsfuß stand. Sie hasste die Vorstellung von einer höheren Macht, die über ihr Gelingen oder Scheitern entschied. Wenn es so etwas gäbe, machte es keinen Sinn, sich noch um die Zukunft zu sorgen. Warum sich also den Kopf zerbrechen, wenn man ja doch nichts ändern konnte?


  Arrow gab sich alle Mühe, selbstbewusst und zuversichtlich zu wirken, doch hätte sie die Wahl, würde sie lieber des Nachts durch einen gewöhnlichen Wald reiten, in dem der Wind die Blätter der Bäume unheilvoll rascheln ließ, Eulen durch ihre Rufe verkündeten, dass sie genau sahen, was sich in jeder Krone, hinter jedem Stamm und am Boden abspielte und Wölfe mit ihrem Heulen ein leichtes Hungergefühl bekundeten.


  Auf der Lichtung angekommen, die sie am Vortag bereits aufgesucht hatte, stieg sie von dem Rappen und sah sich um. Wieder war weit und breit kein einziger Nyride zu sehen, doch Arrow spürte mit jeder Faser ihres Körpers ihre Anwesenheit und die Blicke aller auf sich. Nachdenklich betrachtete sie den Boden und fragte sich, ob die Apfelkerne vielleicht doch das Interesse der Geister geweckt hatten und was sich während der letzten Stunden hier abgespielt hatte. Sie ging in die Hocke und strich mit ihren Fingern durch den Matsch. Dann dämmerte ihr, dass vermutlich alle Mühe vergebens wäre, solange der Boden weiterhin derart wässrig blieb. Natürlich musste es unter den Nyriden Geister geben, die mit solchen Problemen fertig wurden, doch warum darauf warten, wenn sie es auch selbst bewältigen konnte? Zumindest hoffte sie darauf, es zu können, denn einen Nebel zu erzeugen war ihr bislang nur ein einziges Mal gelungen.


  Sie versuchte sich darauf zu besinnen, was damals geschehen war. Sie hatte unbekleidet in einem See gebadet und sich so nicht vor den anderen zeigen wollen. Fürs erste war das schon mal ein guter Anhaltspunkt, denn die vielen Beobachter, die hinter den Bäumen im Verborgenen verweilten, machten es ihr nicht gerade leicht, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Mit gemischten Gefühlen schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich darauf, möglichst gleichmäßig zu atmen. Gleichzeitig zwang sie alle überflüssigen Gedanken aus ihrem Kopf und besann sich darauf, ins Verborgene zu gleiten.


  Allmählich spürte sie, wie sich die Luft um sie herum veränderte. Zwar fühlte es sich noch immer nass und kalt an, doch die feinen Wassertröpfchen, die plötzlich das Gebiet durchzogen, ließen sich auf ihrer Haut und in ihren Haaren nieder und erzeugten ein Gefühl der Erfrischung. Plötzlich fühlte es sich gut an. Nach den vielen Wochen, die sie nun schon im Untergrund verbrachte, hatte sie völlig vergessen, wie schön es war, Wetter zu spüren. Sogar den so oft verfluchten Schnee vermisste sie schlagartig. Es war, als müsste sie nur die Augen öffnen, um sich auf einer satten, grünen Wiese wiederzufinden, über der dicke Nebelschwaden verträumt und zeitlos Rast einlegten, als würde der Himmel die Erde liebkosen. Doch als sie tatsächlich einen Blick riskierte, wurde sie nur allzu schnell wieder von der Realität eingeholt. Finster dreinblickende Gestalten schwebten vor ihr und musterten sie, als müsse sie für etwas Rede und Antwort stehen. Es waren die Nyridengeister. Endlich hatte Arrow es geschafft, ihr Interesse so stark auf sich zu ziehen, dass sie nicht länger widerstehen konnten und Kontakt aufnahmen. Doch was sollte sie jetzt tun? Über einen möglichen Erfolg hatte sie bisher gar nicht nachgedacht. Sollte sie mit ihnen reden oder sich einfach weiter mit der Umgebung beschäftigen und ihnen gestatten, ihr dabei zuzusehen?


  „Elon?“, fragte sie erstaunt, als sie vollkommen unerwartet ein vertrautes Gesicht erblickte.


  Der Geist betrachtete sie misstrauisch, dann schlich sich Unsicherheit in ihre Gesichtszüge, und sie machte Anstalten, sich wieder zurückzuziehen.


  „Warte!“, rief Arrow. „Du musst mich nicht fürchten. Ich kenne dich ... Oder vielmehr dein anderes Ich.“


  Elon hielt inne und Arrow erkannte, wie sie mit sich rang.


  „Wir, das heißt, die andere Elon und ich, verstehen uns gut und sind in der letzten Zeit sehr eng zusammen gewachsen.“


  Der Geist zögerte. Es schien, als würde Arrow ihr Vertrauen gewinnen. Wie gebannt sah sie die Nyridin an und vergaß alle anderen um sich herum. Doch sie durfte jetzt keineswegs einfach nur eine Reaktion abwarten. Noch war nichts gewonnen, und verloren war es ebenso wenig. Wenn sie weiterhin mit ihr redete, konnte dies der erste große Schritt sein, der den Stein ins Rollen brächte.


  „Sie spricht oft von dir und denkt viel darüber nach, welche Gemeinsamkeiten ihr haben könntet. Manchmal glaube ich sogar, dass sie über nichts anderes nachdenkt. Vor kurzem erst ...“


  Dann wurde sie unterbrochen. Einer der Geister hatte sein Misstrauen ihr gegenüber offenbar nicht überwinden können. Er sah sie an und stieß einen Schrei aus, der sich wie das Donnern eines Gewitters anhörte. Dann wandte er sich von ihr ab und verschwand mit den anderen zusammen im Nebel.


  


  Liebe Anne,


  seltsame Dinge gehen in letzter Zeit vor sich. Innerlich bin ich so zerrissen wie schon lange nicht mehr, denn er ruft wieder nach mir. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Der Gedanke an meine Kinder macht mich so glücklich, wie ich es lange nicht einmal mehr zu hoffen gewagt habe. Und seit der Geburt meiner Tochter kam es mir vor, als wäre er verschwunden. Doch ganz unerwartet ist er mir näher als je zuvor und er schickt mir Gedanken, dunkle Gedanken. Er sieht keinen Ausweg mehr aus seinem Leid und fleht mich immer wieder an, ihm den Wächter zu bringen und der Sache ein Ende zu bereiten. Sein Wille ist nicht der meine, aber was soll ich tun? Er ist mir nicht weniger nahe, als es meine Arrow ist. Er ist ein Teil von mir. Und heißt es nicht, dass man, um andere zu lieben vor allem sich selbst lieben muss?


  Denkst du, es besteht die Möglichkeit, mich und ihn für immer voneinander zu trennen? Denn ich kann ihn nicht umstimmen. In seinen Augen sind wir längst verloren.


  Melchior


  


  Lieber Melchior,


  wenn ich deine Zeilen lese, wird mir ganz bang. Du darfst ihn nicht die Macht übernehmen lassen. Deine Kinder brauchen dich! Zwar sind sie stark und voller Entschlossenheit, doch vor allem die junge Seele deiner Tochter ist noch sehr sensibel, so dass ich fürchte, sie könnte deinen Verlust nie verwinden. Dein Ende wäre ihr Ende, denn springst du in den Abgrund, ziehst du sie mit hinein. Ihr Herz hängt an deinem und ist nicht fähig, allein zu schlagen.


  Komm bald zu uns nach Elm Tree. Entfliehe deinen trüben Gedanken. Möglicherweise unterbrichst du die Verbindung zwischen ihm und dir, wenn du die andere Seite für eine Weile verlässt.


  Anne


  


  Ein leises Klappern ließ Arrow aufschrecken. Wieder einmal war es mitten in der Nacht. Im Schloss herrschte Stille und die Bewohner schliefen. Einer von ihnen schien jedoch endlich nach all den Wochen erwacht zu sein.


  Mit verschlafenen Augen schaute sich das Weidemännchen um und freute sich über die Decke, die Arrow über seinen Körper gelegt hatte. Es schenkte ihr ein müdes Lächeln und obgleich sie über den Briefwechsel, der zwischen Anne und ihrem Vater stattgefunden hatte, vollkommen aufgewühlt war, erwiderte sie es. Seine treuen Augen wirkten beruhigend auf sie und es schien, als wäre er genau zur rechten Zeit erwacht.


  Der Zug der Nyriden flog am Fenster vorüber und ließ das Männchen zusammenzucken. Ganz offensichtlich fühlte es sich nicht wohl an diesem Ort, doch dann schaute es wieder zu Arrow und entspannte sich langsam. Sein Blick ruhte hoffnungsvoll auf ihr und sie empfand es als tröstend, einen so angenehmen Gesellschafter zu haben. Schlafen konnte sie allerdings nicht. Das Buch war beinahe ausgelesen und sie musste wissen, was zuletzt geschehen war.


  


  Liebe Anne,


  beunruhigende Nachrichten haben mich ereilt. Mein Kind und du, ihr seid dort nicht länger sicher. Es heißt, dass das Grab der Könige nicht länger schweigt und sich jemand auf den Weg gemacht hat, es zu öffnen.


  Nun schelte ich mich einen Dummkopf, euch in ihrer Nähe in Sicherheit zu vermuten. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass unsere Feinde zu solch drastischen Mitteln greifen. Sie wollen unser Volk vernichten, koste es, was es wolle. Dafür setzen sie sogar ihr eigenes Leben und das derer, die sie lieben, aufs Spiel.


  Ihr müsst schnellstmöglich von dort verschwinden. Dewayne und ich holen euch am Weihnachtsabend.


  Der Himmel weiß, es wird meiner Tochter das Herz brechen, sie so einfach aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen, doch wir haben keine andere Wahl. Bereite ein Fest für sie und ihre Freunde vor. Es soll unvergesslich werden, so dass sie aus der Erinnerung genug Kraft schöpfen wird, um sich in der Kälte zurechtzufinden.


  Sollte es allerdings zu spät sein, musst du sie an einen sicheren Ort bringen. Erinnerst du dich noch an den Tag, den wir gemeinsam mit den Kindern bei den Flüsternden Bächen verbracht haben? Wenn sie mir zuvorkommen, werde ich dort nach euch suchen und nachkommen, so schnell ich kann.


  Bereite alles für die Reise vor und verliere keine Zeit. Aber vor allem darfst du dir von niemandem anmerken lassen, was vor sich geht. Wenn es wahr ist, was sich erzählt wird, ist das schlimmste Unheil eingetreten. Von jetzt an dürfen wir niemandem mehr trauen.


  Gib meiner Tochter einen Kuss von mir und sage ihr, dass ich sie liebe.


  Melchior


  


  Entrüstet schlug Arrow das Buch zu. Ihr Vater sprach vom Grab der Könige und zweifellos waren damit die Túatha Dé Danann gemeint. Doch viel bedeutender war die Tatsache, dass sich in diesem letzten Brief der Hinweis auf den Aufenthaltsort ihres Sohnes versteckte. Anne hatte ihn dorthin gebracht, wo ihr Vater sie selbst einst in Sicherheit geglaubt hatte, dessen war sie sich absolut sicher. Somit gab es eine Chance, ihn eines Tages wiederzusehen.


  Das Weidemännchen erhob sich, putzte den Staub von seinen Ästen und schlich betrübt zur Tür. Es blickte drein, als hätte es nicht länger einen Platz in dieser Welt, und so musste es sich nun auf die Suche machen, ihn sich erneut zu schaffen.


  „Du musst nicht gehen“, sagte Arrow bittend. Sie hatte sich so sehr an den kleinen Mann gewöhnt, dass sie sich nicht ausmalen wollte, wie es in diesem Zimmer wohl ohne ihn wäre. Sie empfand ihn als Bindeglied zwischen den Ereignissen. Er war früher schon da gewesen und war es jetzt immer noch. Offenbar war er der einzige Bewohner Nebulae Halls, der es während der ganzen Zeit nie verlassen hatte.


  „Sollte es deinem Wunsch entsprechen, fortzuziehen, so gebe ich dir all meine guten Wünsche mit auf den Weg. Begehrst du jedoch zu bleiben, bist du mehr als willkommen und ich werde dich mit einer Aufgabe betrauen, die mir mehr als alles andere am Herzen liegt.“


  Der kleine Mann klimperte hoffnungsvoll mit den Augen. Ohne zu zögern wandte er sich von der Tür ab und trat zu Arrow an das Bett. Vollkommen verblüfft darüber, dass er sich so schnell zum Bleiben entschieden hatte, fehlten ihr zunächst die Worte. Ihr gesamtes Hab und Gut hätte sie darauf verwettet, dass ihn hier nichts und niemand halten würde. Zumindest hätte sie sich so entschieden, wenn sie so lange ganz einsam und allein an einem so trostlosen Ort ausgeharrt hätte.


  Noch immer verdutzt, zog sie das Buch von Sally aus ihrer Tasche und reichte es dem Weidemännchen.


  „Im Grunde kennst du das Prinzip. Ich schreibe es für meinen Sohn, und sollte ich eines Tages nicht mehr in der Lage sein, es ihm persönlich auszuhändigen, möchte ich, dass du ihn findest und es ihm gibst. Sollte aber jemand anderes versuchen, es dir wegzunehmen, musst du es zerstören.“


  Der kleine Mann musterte sie betrübt und nahm das Buch schließlich an sich. Dann wanderte sein trauriger Blick zum Geminusbuch.


  „Ich weiß“, sagte Arrow. „Mein Vater und ich sind uns offenbar gar nicht so unähnlich. Aber ich versichere dir, dass es dieses Mal anders enden wird.“


  Dann hielt sie inne. Hatte sie etwa gerade ein Versprechen gegeben, von dem sie gar nicht wusste, ob sie es überhaupt halten konnte? Was geschah plötzlich mit all ihren Prinzipien? Erst gestaltete sie das Schloss entgegen aller Vorsätze doch gemütlicher und nun auch noch das? Konnte das gut gehen?


  „Hast du eigentlich auch einen Namen?“, fragte sie das Männchen, ohne ihre Gedanken zu Ende zu spinnen.


  Es nickte, holte aus einem der alten Blumenkübel eine Hand voll Erde, verteilte diese auf den Boden und schrieb mit seinem dürren Finger das Wort ,Grint‘ hinein.


  „Ein interessanter Name“, erwiderte sie. „Sag mal, Grint, die Flüsternden Bäche, weißt du, wo sie sich befinden?“


  Das Männchen nickte eifrig und setzte seine Finger zum Zeichnen an.


  „Nein!“, rief Arrow so laut, dass es erschrak. „Nein, erzähle mir nicht, wo sie sich befinden, noch nicht. Wenn irgendwann der Tag kommt, an dem dieses Buch seinen Nutzen verliert, dann und nur dann darfst du es mir verraten.“


  Das Männchen nickte lächelnd und setzte sich anschließend, das Tagebuch fest umschlungen, selig in seine Ecke zurück.


  


  Der Angst ins Auge blicken



  


  Alles bebte, als Arrow erwachte. Erschrocken fuhr sie hoch und schaute sich um, doch es war kein Traum. Die Wände, das Bett und alles um sie herum erzitterten so unheilvoll, dass es nur eines bedeuten konnte. Sie wurden angegriffen. Entweder hatten die Túatha Dé Danann sie ausfindig gemacht oder aber die Nyriden wollten auf eine ziemlich eindeutige Art und Weise deutlich machen, dass alle guten Absichten unnütz waren.


  Aufgeregt sprang sie aus dem Bett und eilte zum Fenster, doch von dort aus war nichts zu erkennen. Dann riss sie die Tür auf und lief den Gang hinunter. In der Eingangshalle verharrten die anderen regungslos und starrten zur Wiese hinab. Ohne lange nach Erklärungen zu fragen, ging Arrow nach draußen und erstarrte plötzlich vor Panik. Riesen. Bon hatte sie tatsächlich nach Nebulae Hall beordert, ohne sich vorher noch einmal mit ihr abzusprechen.


  „Hallo, Arrow!“, wurde sie freudestrahlend vom Zwergenoberhaupt begrüßt. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“


  „Was soll das?“, fragte sie aufgelöst.


  „Das hatten wir doch besprochen. Sie bergen die Kugel und bringen sie an ihren Platz zurück.“


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie schon so bald eintreffen? Und wie zum Geier sind sie überhaupt hier reingekommen? Gibt es vielleicht irgendwelche übergroßen Tunnel und Eingänge, die mir noch nicht bekannt sind?“


  „Nun ja, unter gewissen Umständen können sich Riesen ziemlich klein machen“, entgegnete Bon verdutzt. Er war überrascht. Zwar war ihm immer bekannt gewesen, dass Arrow seine entfernten Verwandten fürchtete, doch wie groß das Ausmaß ihrer Angst tatsächlich war, erkannte er erst jetzt.


  „Na, dann sollen sie sich auch klein machen solange sie hier bleiben!“


  „Das wird kaum gehen. Zum einen werden sie gleich die Kugel platzieren, die die anderen gerade bergen und ...“


  „Die anderen? Wie viele von denen sind denn noch hier? Allein da unten laufen doch gerade sechs herum!“


  „Eigentlich sind es neun“, entgegnete Bon stammelnd. „Ich sagte ja, sie können sich manchmal ziemlich klein machen. Aber insgesamt sind es zweiundzwanzig.“


  „Zweiundzwanzig Riesen! Hier in Nebulae Hall? Soll das ein Scherz sein? Und vierzehn davon bergen gerade die Kugel? In welchem See tun sie das denn? Wenn es sich dabei um denselben handelt, in dem ich letztens geschwommen bin, dann frage ich mich, wo da jetzt noch Wasser drin sein soll!“


  „Es sind ziemlich alte Riesen.“


  Arrow schüttelte den Kopf. Sie war kurz davor zu explodieren.


  „Was hat denn das damit zu tun?“, fragte sie aufgebracht.


  „Im Alter werden sie wieder kleiner.“


  „Signal!“, ertönte es wie ein Grollen aus dem Schlossinneren.


  Bon horchte auf und zog sich dann in den nächstgelegenen Gang zurück.


  „Wo willst du denn hin?“, fragte Arrow schon fast hysterisch und lief ihm nach.


  „Sie haben das Signal gegeben. Die Kugel kommt jetzt raus.“


  „Das Signal? Dafür fällt ihnen nichts besseres ein, als das Wort ,Signal‘?“


  „Sie haben eine gute halbe Stunde darüber diskutiert, was das Schlüsselwort sein soll. Zur Auswahl standen noch Sauerbraten und Pusteblume. Mir persönlich schien aber das Wort Signal eindeutiger zu sein.“


  Arrow rollte mit den Augen. Sie hatte das Gefühl, sich in dem bisher schwachsinnigsten Alptraum zu befinden, den sie je hatte. Sauerbraten und Pusteblume? Wer kam denn nur auf solche Ideen? Zu gerne hätte sie Bon noch weiter die Meinung gegeigt, doch sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass die Riesen nur schnell eine überaus hilfreiche Aufgabe erfüllten.


  „Na, wenn sie die Kugel schon geborgen haben, wird es ja nicht mehr lange dauern, bis sie wieder verschwinden“, sagte sie, um sich selbst zu beruhigen.


  Bon räusperte sich. „Darüber wollte ich gerade noch mit dir sprechen“, entgegnete er zögerlich. „Die Riesen müssen bis auf weiteres hier bleiben.“


  „Du nimmst mich doch auf den Arm?“, erwiderte Arrow stirnrunzelnd. Doch je länger ihr Freund schwieg und auch keine Miene verzog, desto bewusster wurde ihr, dass es keineswegs ein Scherz war.


  „Nein!“, sagte sie bestimmt.


  „Doch.“


  „Nein!“


  „Arrow, sie haben keine andere Möglichkeit. Sie sind durch den Untergrund hier hergereist. Ein großer Teil des Stollens ist dabei eingestürzt. Der einzige Weg, der sie sonst noch von hier fort bringen würde, ist der Ausgang zur Oberfläche, und du weißt, welche Gefahren dort lauern. Dass sie hierbleiben ist keine Entweder-Oder-Option, sondern die einzige, die sie haben.“


  „Hattest du nicht gerade eben noch gesagt, dass du mit mir darüber reden wolltest?“, fragte sie tadelnd. „Über etwas zu reden, bedeutet, die Fakten zusammenzutragen und dann die bestmögliche Lösung für alle Parteien zu finden. Du stellst mich allerdings vor vollendete Tatsachen.“


  Der Riese überlegte kurz. Dann sah er sie wieder an und sagte: „Gut, dann wollte ich nicht mit dir darüber reden, sondern dich darüber informieren.“


  „Und warum hast du das nicht von Anfang an gesagt?“


  „Es klingt doch viel netter, wenn man sagt, dass man über etwas reden möchte“, erwiderte er schulterzuckend. „Das gibt dem Gesprächspartner das Gefühl, als hätte er eine Wahl.“


  


  Es kostete sie viel Überwindung, doch auch an diesem Tag brach Arrow wieder einmal zur Lichtung auf. Die Nyriden waren dabei weniger ihr Problem, sondern eher die Riesen. Aufgrund ihrer Größe hielten sie sich mitten in Nebulae Hall auf. Die dicken Nebelschwaden verbargen ihre massigen Körper, doch das unheilvolle Erzittern der Höhle erinnerte Arrow ständig an ihre Anwesenheit. Aber auch wenn alles ruhig wäre, würde sie nicht verdrängen können, dass sie da waren.


  Sie hatte Elon nichts von der Begegnung mit ihrem Geisterwesen erzählt, denn sie rechnete ohnehin pausenlos damit, dass sie sich bald auf den Weg machen würde, um ihr fehlendes Stück zu treffen. Die Perchten könnten sie vielleicht davon abhalten, aber wäre das richtig? Solange Arrow hinter den Nyriden noch eine Gefahr für die anderen vermutete wohl schon. Was aber, wenn diese Angst vollkommen unbegründet war? Immerhin war es nicht auszuschließen, dass die Geisterwesen oder zumindest einige von ihnen die gleichen, guten Absichten verfolgten. Doch solange man nicht davon ausgehen konnte, dass das alle betraf, war höchste Vorsicht geboten, denn die Bewohner des Schlosses wären ihnen schutzlos ausgeliefert. Weder verfügten sie über besondere Fähigkeiten, noch kannten sie sich entsprechend aus, um im Falle einer Gefahr fliehen zu können. Im Grunde waren sie so verwundbar wie Menschen.


  Als sie den Boden der Lichtung absuchte, wunderte es sie nicht, dass sich nichts verändert hatte. Vermutlich war es ohnehin zu spät für die Samen und sie faulten bereits.


  Bei ihrer Rückkehr lief alles so ab wie sonst auch. Erwartungsvolle Blicke ruhten auf ihr. Doch anstatt ihnen mit einem Kopfschütteln zu verstehen zu geben, dass nichts Nennenswertes geschehen war, wich sie ihnen aus und marschierte zielstrebig in ihr Zimmer.


  


  Mein geliebter Sohn,


  mittlerweile verbringe ich schon so viele Wochen in Nebulae Hall, dass ich aufgehört habe, sie zu zählen. Doch sie kommen mir ohnehin schon wie Jahre vor, und ich weiß noch nicht einmal, ob der Frühling bereits Einzug gehalten hat. Nach wie vor vermisse ich dich und deinen Vater, den ich noch immer nicht wieder gesehen habe. Es fehlt mir, mit ihm zu reden oder ihn in meiner Nähe zu wissen. Er macht die Dinge so viel einfacher. Wäre seine Aufgabe auch nur weniger wichtig als die meine, so würde ich keine Sekunde zögern, ihn zu mir zu holen. Doch ganz gleich, wie lange ich schon von ihm getrennt sein mag, eines kann ich dir versichern. Er liebt und vermisst dich ebenso sehr wie ich es tue.


  Ich hoffe, du bist es noch nicht leid, in jedem meiner Briefe immer wieder diese Worte zu lesen. Würde ich dich bei mir wissen, so würde ich es dir jeden Tag sagen. Manch einer könnte eine banale Alltagsgewohnheit dahinter vermuten, doch für mich wäre es das nicht. Jede Mutter, die ihrem Spross an jedem Morgen, an dem er erwacht, und an jedem Abend, an dem sie ihn zu Bett bringt, ihre Liebe versichern kann, besitzt ein Privileg, um das ich sie in höchstem Maße beneide. Dabei tut sie nicht mehr oder weniger als ich. Denn sie ist bei allem stets darauf bedacht, ihrem Kind eine großartige Zukunft zu ermöglichen. Zwar tut sie es auf eine andere Art und Weise, doch ihre Absichten und Wünsche sind die gleichen wie die meinen.


  Hier ist die Lage unverändert. Die Nyriden stehen mir immer noch misstrauisch gegenüber. Pausenlos denke ich darüber nach, wie ich ihr Vertrauen oder wenigstens ihre Aufmerksamkeit gewinnen kann, doch die Ideen kommen nur spärlich. An manchen Tagen scheint es so, als wäre die Aufgabe, die ich zu erfüllen gedenke, verloren. Dann verzweifle ich beinahe an meiner Ratlosigkeit. Doch auf einmal, ganz plötzlich, werde ich von einem neuen Gedanken überrascht, der mich wieder Hoffnung schöpfen lässt. Es ist somit nicht wirklich so aussichtslos, wie es hin und wieder scheint. Offenbar muss ich nur lernen, mich in Geduld zu üben. Eine schwierige Disziplin angesichts dessen, was sich noch immer an der Oberfläche abspielt. Doch ich habe hier Freunde, die mir helfen, die schwere Zeit zu meistern. Aber die meiste Kraft schöpfe ich noch immer aus meinen Gedanken an dich.


  In Liebe deine Mutter


  


  Lächelnd umfasste sie das Schlafende Amulett und vernahm dabei das Lachen ihres Sohnes. Angesichts der Trennung von ihm war es das wunderbarste Geschenk, das Anne ihr je hätte machen können. Dabei hatte es anfangs einem ganz anderen Zweck gedient.


  „Hast du auch eine Familie, Grint?“, fragte sie das Weidemännchen, als sie ihm das Buch übergab.


  Sein Schulterzucken signalisierte ihr, dass er es nicht wusste, und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, so ganz allein auf der Welt zu sein, vollkommen abhängig davon, dass einem eine fremde Person ihr höchstes Hab und Gut anvertraute.


  „Wünschst du dir denn manchmal, dass du eine hättest?“


  Er überlegte kurz, zuckte dann aber erneut mit den Schultern.


  „Würde es dir etwas ausmachen, zu meiner Familie zu gehören?“


  Grint antwortete nicht, sondern starrte sie nur fragend an.


  „Na, immerhin kanntest du meinen Vater, und das offenbar auch noch sehr gut. Und nun stehst du mir so zur Seite, wie du es einst für ihn getan hast. Das bedeutet mir wirklich sehr viel. Und je länger ich von meiner eigentlichen Familie getrennt bin, desto mehr wird mir bewusst, wie viel sie mir bedeuten. Natürlich ist das nichts Außergewöhnliches, aber weißt du, wenn man noch sehr jung ist, dann fragt man sich, wohin einen das Leben wohl führen mag. Man macht sich darüber Gedanken, in welchen Teil der Welt es einen wohl verschlägt. Damals hätte ich allerdings nicht gedacht, dass es neben der menschlichen Welt noch eine zweite geben könnte. Und obwohl es dort, wo ich aufgewachsen bin, gang und gäbe ist, dass eine junge Frau irgendwann heiratet und Kinder bekommt, hätte ich nie gedacht, dass diese banale Formel eben jene ist, die mich so erfüllt. Ich hatte immer davon geträumt, irgendwann auf Reisen zu gehen, fremde Länder, Menschen und ihre Lebensweise kennenzulernen. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, ein so dermaßen gewöhnliches Leben zu führen. Wenn ich nun aber auf die letzten Jahre zurückblicke, muss ich schon sagen, dass diese Welt ein Vielfaches mehr von dem zu bieten hat, was ich mir erträumt habe. Dennoch war und bleibt es mein größtes Abenteuer, eine Familie zu gründen.“ Sie entsandte verträumte Blicke aus dem Fenster. „Das Einfachste liegt oft so nahe“, flüsterte sie. „Und doch muss man manchmal erst bis an das Ende einer anderen Welt reisen, um es zu erkennen.“


  Sie lächelte. Wenn sie so darüber nachdachte, welche Träume sie als junges Mädchen gehabt hatte und wohin sie ihre Reise letzten Endes geführt hatte, empfand sie es als Ironie des Schicksals. Dieses Mal jedoch auf eine ganz besonders schöne Art und Weise. Sie fragte sich, was ihr jugendliches Ich, von dem sie eigentlich noch gar nicht so weit entfernt war, dazu sagen würde, wenn es sie jetzt sehen könnte. Vermutlich würde es sie auslachen und darauf schwören, dass es gedenke, einen ganz anderen Weg einzuschlagen. Aber war es nicht seltsam, dass man als junger Mensch immer irgendwelche Pläne für die Zukunft schmiedete und sie nur in den seltensten Fällen auch aufgingen? So manches Mal vermochten sie einen noch nicht einmal glücklich zu machen, obgleich alles genauso verlief, wie man es sich erträumt hatte. Letzten Endes konnte man aber wohl Pläne schmieden so viel man wollte, das Leben hielt dennoch immer irgendwelche Überraschungen bereit. Manchmal waren sie so schmerzvoll, dass man sich fragte, ob es das alles noch wert sei. Aber hin und wieder machten sie einen auf erfrischend unerwartete Art und Weise so glücklich, dass es einem Flügel verlieh.


  „Meine Zeit hier hat mich vor allem eines gelehrt. Nichts auf der Welt hat mich je so ausgefüllt wie der Gedanke an meine Familie. Und wenngleich du auch nicht weißt, was das Wort wirklich bedeutet, so habe ich dennoch das Gefühl, dass du ein Teil davon bist. Es ist schön, so jemanden an meiner Seite zu wissen.“


  „Ok“, sagte Grint, klimperte mit seinen Augen und zog sich dann in seine Ecke zurück.


  Und obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, dass das kleine Männchen sprechen konnte, war es dennoch das erste Mal, dass etwas Unerwartetes in dieser Welt geschah, über das sie sich ausnahmsweise mal nicht wunderte.


  


  Besuch



  


  Eine weitere Woche war vergangen. Mittlerweile hatte Arrow gelernt, sich mit dem wenigen Schlaf abzufinden. Es nützte ohnehin nichts, sich deswegen zu grämen, denn das machte die Sache umso schwieriger. Schlafstörungen waren ihr nicht neu. Genau genommen konnte sie sich gar nicht daran erinnern, jemals nicht darunter gelitten zu haben. Nicht einmal in Elm Tree, fernab von Riesen, Finsterlingen und dem Holunderwald, hatte sie ausreichend erholsamen Schlaf genossen.


  Innerlich grübelte sie fortwährend darüber nach, wie sie im Hinblick auf die Nyriden weiter vorgehen sollte. Solange die zündende Idee auf sich warten ließ, sah sie von einem weiteren Besuch im Wald ab. Was nützte es, Tag um Tag dort aufzutauchen, Löcher in die Luft zu starren und dann wieder zu verschwinden? Verhielte sich jemand in ihrem unmittelbaren Umfeld so, würde ihr das schon sehr bald gehörig auf die Nerven gehen.


  Trotzdem konnte sie nicht untätig herumsitzen. Die wenigsten wirklich guten Ideen kamen einfach so vom Himmel gefallen, während man sich tagelang zurücklehnte und bei einer guten Tasse Tee darauf wartete. Sie musste etwas tun, gefordert werden und gewissermaßen kreativ sein, nur dann ergaben sich die Dinge.


  Wie so oft war sie wieder einmal damit beschäftigt, mit den anderen das Schloss in Ordnung zu bringen. Gemessen an den vielen Etagen und Zimmern, die es umfasste, erschien es ihr manchmal wie eine nicht enden wollende Aufgabe. Allein mit der Beseitigung der Trümmer, die einst zu der Treppe gehört hatten, welche der Finsterling damals bei der Jagd auf Arrow zerstört hatte, waren sie zwei volle Tage beschäftigt gewesen. Und nun waren es keine Finsterlinge, die in ihr Unbehagen auslösten, sondern noch immer die Riesen. Wo immer sie sich im Schloss befand waren sie allgegenwärtig. Selbst in den Gängen genügte oft nur ein Blick in einen der vielen Spiegel, um sich ihrer Anwesenheit wieder bewusst zu werden. Noch immer tauchten sie mit den Zwergen den See ab. Bisher hatten sie nichts Auffälliges gefunden, und auch von dem Verfolger fehlte noch immer jede Spur. Jedes Mal, wenn einer der Riesen hinter der Wand vorbei schwamm, fuhr es ihr durch Mark und Bein. Vor einigen Tagen jedoch, als sie vor einem der Eingänge auf Bon gewartete hatte um seinen ersten Bericht zu erfahren, hatte sie eine besonders unheimliche Begegnung. Denn anstelle ihres Freundes tauchte plötzlich ein unglaublich großes Auge auf, das sie neugierig musterte. Zu gerne wäre sie mit einem lauten Schrei einfach davon gelaufen, doch die Tatsache, dass Elon und die anderen nur wenige Schritte entfernt gewesen waren, untersagte ihr, in Panik auszubrechen. Seither versuchte sie, sämtliche Blicke in die Spiegel zu vermeiden, was sich angesichts der großen Anzahl als besonders schwierig erwies.


  Obwohl sie mittlerweile jeden Tag von früh bis spät damit beschäftigt war, die vielen Räume vom Unrat zu befreien, diente es dennoch lediglich der Ablenkung. Und auch, wenn die Ordnung nach und nach wieder hergestellt wurde, reichte das Schloss nicht einmal annähernd an seine einstige Glanzzeit heran. Seinerzeit wurde es als Ode an die wunderschöne Artenvielfalt, die die Natur zu bieten hatte, geschaffen. Während in anderen Gebäuden Blumen in Vasen aufgestellt wurden, um die Atmosphäre aufzulockern, wurde hier alles andersherum geplant. Verzierungen wie Spiegel, Brunnen oder Vogeltränken dienten hier nur als Beiwerk, während die Pflanzen im Mittelpunkt standen.


  Doch nun war es einfach nur noch nackt. Nicht einmal das Relief war noch geblieben. Bon hatte erzählt, dass die vielen Figuren nicht einfach nur einem Elfenzauber entsprungen waren. Sie waren aus allem Schönen entstanden, das diesem Ort angehaftet hatte und deren Bewohner damit in Verbindung gebracht hatten. All die Liebe, Hoffnung und das Glück hatten einst dafür gesorgt, dass in den Mauern des Palastes ein Geist geboren wurde, der mit all diesen Dingen von Tag zu Tag an Stärke gewann. Als Nebulae Hall dann zerstört wurde, starben all diese wunderbaren Empfindungen und mit ihnen auch der Geist.


  Trotz alledem trieb ein anderes Gespenst sein Unwesen in diesen Mauern, und seit seinem Auftauchen schienen die Schatten lebendiger denn je. Der fremde Eindringling war seither nicht wieder gesehen worden und hatte auch sonst nichts hinterlassen, was auf eine weitere Anwesenheit seinerseits schließen ließ. Die Zwerge und die Perchten hatten die gesamte Höhle und das umliegende Untergrundgebiet vergeblich nach ihm abgesucht. Aus diesem Grund konnten sie nur vermuten, dass er Nebulae Hall verlassen hatte. So vollkommen wollte Arrow sich dieser Vorstellung jedoch nicht hingeben. Es behagte ihr nicht, sich nach diesem unerwarteten Vorfall in Sicherheit zu wiegen. Das hatte sie zuvor bereits getan, was sich letzten Endes als Fehler entpuppt hatte. Folglich traf sie Vorsichtsmaßnahmen, die sowohl die Möglichkeit einbezogen, dass der Eindringling sich doch entfernt hatte und plante, zu einem späteren Zeitpunkt zurückzukehren, als auch die, dass er sich noch immer unter ihnen aufhielt So hatte sie Bon nach Abaläss zu Adam gesandt. Abgesehen von ihm lebten dort noch vier weitere Menschenfamilien, die in ständigem Kontakt zu einer Menschenkolonie innerhalb des Untergrundes standen. Es hieß, dass sich diese Menschen mithilfe von Eisen gegen die Besuche zweifelhafter Naturgeister schützten und Arrows Idee war es, diese Waffe, die sie selbst verwundbar machte, für sich nutzbar zu machen. Laut Bon gab es direkt unter Nebulae Hall ein altes Tunnelsystem, das mehr ein Labyrinth als einen Pfad darstellte. Es war vor ewigen Zeiten ausgebaut worden, bis die Arbeiten daran schließlich irgendwann eingestellt worden waren. Dem Riesen zufolge war das keineswegs ungewöhnlich, denn es existierten viele solcher Sackgassen innerhalb des Zwergenreiches. Die Erklärung dafür ließ sie, wie schon die über den simplen Zugang zum Moor der Toten, wieder einmal nur den Kopf schütteln.


  „Handwerker eben“, hatte der Riese gesagt. „Manche leisten hervorragende Arbeit, andere wiederum sind so lala und wieder andere erledigen gerade mal die Hälfte, ehe sie die Lust verlieren und sich einer anderen Tätigkeit zuwenden. Das ist bei uns Zwergen nicht anders als bei den Menschen. Und die können einem noch viel mehr leidtun, wenn man bedenkt, dass sie schon seit einer Ewigkeit über Stonehenge rätseln, obgleich dem auch nur die plötzliche Lustlosigkeit von Bauarbeitern zum Verhängnis wurde.“


  Bei all dem Unverständnis, das sich im Hinblick auf derlei Unzuverlässigkeit in ihr regte, konnte es in diesem Fall nur von Vorteil sein. Zum einen, weil sie sich endlich in ihrer Theorie Stonehenge betreffend bestätigt sah – immerhin hatte sie die zusammen mit ihrem Jugendfreund Robert schon zu ihrer Schulzeit entwickelt. Und zum anderen, weil die Menschen aus der Kolonie ihr Einverständnis gaben, ihr Eisen in diesen Tunneln zu deponieren. Davon ausgenommen waren jene Gänge, über denen sich die offiziellen Tore Nebulae Halls befanden, denn dort wurden innerhalb der Höhle Menschen als Wachen postiert, die sie rund um die Uhr im Auge behalten sollten. Neu war diese Form der Eingrenzung jedoch nicht. Bei Arrows letztem Besuch in der Menschenwelt waren ebenfalls Eisenstangen um den Wald nahe Elm Tree vergraben worden. Sie sollten die Geister, die die Portale innerhalb des Waldes dazu nutzten, zwischen den Welten hin- und herzureisen, davon abhalten, ihn zu verlassen. Und eben diesen Zweck sollten sie nun auch in Nebulae Hall erfüllen. Ganz selbstlos kamen die Menschen dieser Bitte allerdings nicht nach. Arrow musste ihr Wort geben, sie mit Nahrung zu versorgen, solange sie sich wegen des Krieges im Untergrund versteckten. Eine Forderung, der nicht einfach nachzukommen war, denn sie konnten mit Mühe und Not gerade sich selbst versorgen. Die Tatsache jedoch, dass Anne ihnen aus ihrer Vorjahreszucht eine Fülle an Samen hinterlassen hatte, ließ sie diesem Handel zustimmen. Um das auch in die Tat umsetzen zu können, benötigte sie jedoch die Hilfe der Nyriden, denn ohne sie war es schwer, daraus Obst, Gemüse oder Getreide zu züchten.


  Die Menschen hatten sich unerwartet schnell an die Arbeit gemacht und Arrow spürte bereits die Kraft des Eisens, sobald sie sich einer der Grenzen näherte. Ganz wohl war ihr dabei nicht, denn es machte Nebulae Hall mehr zu einem Gefängnis als je zuvor. Dennoch durften sie hinsichtlich dieser Maßnahme unter keinen Umständen die Hände in den Schoß legen. Und so fuhren sie mit ihrer Suche nach dem Fremden fort, selbst wenn dieser wie vom Erdboden verschluckt schien.


  „Hast du Neuigkeiten?“, fragte sie Bon, als er am Abend einem der Wasserspiegel entstieg.


  „Bisher nicht. Von dem Halunken fehlt jede Spur und auch die Merrows haben ihn nicht mehr gesehen. Allerdings haben sie Smitt von einer schwer zugänglichen Höhle berichtet. Der Tunnel, der dorthin führt, soll aber sehr lang sein. Selbst als Kröte würde der Atem, den man für den Weg bräuchte, nicht ausreichen. Und die Merrows können die Höhle nicht erkunden, da sie außerhalb des Wassers nicht lange überleben.“


  „Mithilfe der Merrows könnte er sich aber von ihnen dorthin bringen lassen. Ich für meinen Teil kenne kein Wesen, das sich dermaßen schnell im Wasser fortbewegen kann wie sie es tun.“


  Bon musterte sie stirnrunzelnd. „Du kennst doch Smitt, oder? Kannst du dir tatsächlich auch nur im Entferntesten vorstellen, dass er sich freiwillig von einem Merrow in die Mangel nehmen ließe um ihn als Transportmittel zu benutzen? Gäbe es eine Nixe, die ihn auf diese Art und Weise dorthin geleiten würde, sähe die Sache schon anders aus.“


  „Und wo liegt dann das Problem? Im See gibt es doch Nixen.“


  „Schon, aber die wiederum können ironischerweise den guten Smitt nicht ausstehen. Ein Teufelskreis ist das!“


  „Ist es denn wirklich nötig, dass er sich so anstellt?“, entgegnete sie entnervt. „Immerhin ist diese Mission von höchster Wichtigkeit. Ich denke, da könnte er auch mal über seinen Schatten springen.“


  „Ja sicher“, erwiderte Bon sarkastisch. „Sag ihm das doch mal so. Am besten in einem Moment, in dem du auf die Schulter eines Riesen kletterst und mit ihm über seine entfernten Verwandten aus der Unterwelt plauderst. Und anschließend hilfst du ihm dabei, die Tauben aus seinem Kopfhaar zu sammeln.“


  „Da drinnen leben Tauben?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Du wärst verwundert, wenn du wüsstest wie viele.“


  „Und wenn schon? Bei der vielen Zeit, die sie damit verbracht haben, den See abzutauchen, dürften sie dieses Problem bestimmt nicht mehr haben.“


  „Bei dem Wort ‘Tauben‘ hast du bestimmt wieder einmal die aus der Menschenwelt im Kopf. Denn hättest du schon einmal eine aus unserer Welt zu Gesicht bekommen, hättest du dir diesen Kommentar verkniffen.“


  Arrow musterte ihn stirnrunzelnd. „Wie um Himmels Willen sind wir denn jetzt auf dieses Thema gekommen? Tauben aus dieser Welt, Tauben aus jener Welt. Ist doch vollkommen irrelevant! Ich finde immer noch, dass Smitt sich nicht so aufspielen sollte.“


  „Und sowas ausgerechnet von einer Person, die sich sogar dafür zu schade ist, die Riesen auch nur ein einziges Mal an unsere Abendtafel einzuladen. Noch dazu, wo sie uns eine so große Hilfe gewesen sind.“


  Arrow war sprachlos. Nur zu gerne hätte sie dem etwas entgegengesetzt, doch sie fand keine Worte. Innerlich kochte sie vor Wut, aber nicht, weil Bon so direkt war, sondern weil er recht hatte. Und sie hasste es, sich wie ein kleines Mädchen belehren lassen zu müssen. Das einzig Glückliche an diesem Umstand war, dass niemand sonst seine Worte vernommen hatte. Doch er hätte diesen Gedanken auch nicht ausgesprochen, wenn sie nicht allein gewesen wären. Dazu besaß er viel zu viel Taktgefühl.


  Plötzlich ertönten Schreie aus der Eingangshalle. Erschrocken schaute sie Bon in die Augen und bereits im nächsten Moment liefen sie los. Ob der Eindringling zurückgekehrt war? Griff er vielleicht gerade jemanden an? Oder war womöglich ein Finsterling aufgetaucht? Die Gedanken schossen ihr nur so durch den Kopf. In der kurzen Zeit, die sie benötigte, um bei den anderen zu sein, versuchte sie, alle möglichen Gefahren in Betracht zu ziehen. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme, um sich nicht von einer unerwarteten Überraschung verunsichern zu lassen. Doch als sie in der Halle ankam, war sie trotz aller Überlegungen unvorbereitet auf das, was sie erblickte.


  Vor dem großen Brunnen stand Elon mit geweiteten Augen, während unmittelbar davor ihr Geisterwesen schwebte. Die beiden schauten einander an und auch wenn sie währenddessen kein einziges Wort sprachen, mutete es an, als unterhielten sie sich. Der Ausdruck in ihren Gesichtern wechselte von prüfend über erstaunt bis hin zu getröstet.


  Hinter dem Eingang schwebten noch vier andere Geister, die ebenfalls genauestens beobachteten, was sich zutrug. Drei von ihnen kannte Arrow nicht, doch das Gesicht des vierten musste ohne Zweifel Braden sein. Hätte sie seine Bitte, ebenfalls in Nebulae Hall einziehen zu dürfen, nicht abgelehnt, würden auch die beiden sich nun unmittelbar gegenüberstehen.


  Ein Grollen ertönte und die vier Nyriden am Eingang flogen eilig davon. Hinter ihnen kam der General hineingestürmt, um die andere Elon zu verjagen.


  „Nein!“, rief Arrow aufgeregt.


  Er musterte sie verblüfft, hielt sich jedoch an ihren Befehl.


  Die Sekunden vergingen und ein jeder wartete gespannt darauf, dass etwas passieren würde. Nach einer Weile wanderte der Blick der Nyridin zu Arrow, bevor sie schließlich geschwind davon flog. Betreten sah sie der anderen Elon nach. Noch immer rührte sich nichts im Raum. Erst langsam kehrte Arrow mit ihren Gedanken wieder an Ort und Stelle zurück und eilte dann zu Elon.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Sie sagte, dass sie all die Jahre auf diesen Moment gewartet hätte und nun alles gut werden würde“, entgegnete sie mit Tränen in den Augen und einem Lächeln auf ihren Lippen.


  Arrow erwiderte das Lächeln. Sie wusste, wie viel ihrer Freundin dieser Augenblick bedeutete. Ihn miterleben zu dürfen berührte sie tief, denn dieses Treffen war so angenehm anders verlaufen, als sie es sich immer ausgemalt hatte.


  „Und weißt du vielleicht auch, was sie damit gemeint hat, als sie sagte, dass nun alles gut werden würde?“


  Elon schüttelte den Kopf und entsandte verträumte Blicke gen Wald.


  „Sie ist wie ich, Arrow. Wir hatten nur diesen einen kurzen Moment, doch ich habe es sofort erkannt. Es ist alles genauso, wie ich es mir immer erträumt habe. Ich weiß nicht, was du getan hast, als du da draußen bei ihnen gewesen bist. Doch was immer es auch war, du hast es richtig gemacht.“


  Arrow hielt inne. Zwar freute sie sich in höchstem Maße über diese Worte, doch weitaus mehr noch verblüfften sie sie. Denn genau betrachtet hatte sie gar nichts getan, nicht wirklich. Bei den kurzen Gelegenheiten, die sich ihr geboten hatten, war sie einfach nur ihrem Herzen gefolgt und hatte dennoch jedes Mal den Eindruck gehabt, versagt zu haben. Jedenfalls hatte sie das immer angenommen, bis jetzt. Doch während sie in den Mauern dieses Schlosses noch immer auf die überragend zündende Idee gewartet hatte, die alles verändern würde, war der Stein längst ins Rollen gekommen. Offenbar bedurfte es manchmal nicht unbedingt der einen herausragenden Tat, die alles neu gestalten würde, sondern benötigte nur ein wenig Geduld, ein bisschen Glück und den Willen, genau dem zu folgen, was das Herz einem sagte.


  


  Der Apfel



  


  „Und wie ist es ihr gelungen, an den Perchten vorbeizukommen?“, fragte Bon, als er mit Arrow zusammen auf der Terrasse stand und sie über die Landschaft blickten.


  „Elon und die anderen vier waren offenbar nicht die einzigen Nyriden, deren Interesse ich auf mich ziehen konnte. Außer ihnen sind noch andere gekommen, die die Perchten abgelenkt haben. Der General sagte, dass es nicht mehr so einfach wäre, sie im Auge zu behalten, seit der Wirbelsturm gelöst wurde.“


  „Aber sie sind doch auch hin und wieder mit der Wilden Jagd über das Land gezogen und die Perchten haben sie trotzdem immer im Griff gehabt.“


  „Schon, aber hier sind sie im Vorteil. Mittlerweile kennen sie das Gebiet hier sehr gut und stehen auch nicht mehr pausenlos unter Beobachtung. Seit ihrem Einzug haben sie einen Freiraum zur Verfügung, wie seit vielen Hundert Jahren nicht mehr.“


  „Und was gedenkst du nun nach diesem Vorfall zu tun? Willst du sie wieder strenger bewachen lassen?“


  „Dazu sehe ich keinen Anlass“, entgegnete sie schulterzuckend. „Sie sind nur neugierig gewesen und hatten keine bösen Absichten. Außerdem war dieser kleine Zwischenfall nicht nur für mich ziemlich aufschlussreich. Elon ist wie ausgewechselt. So ausgeglichen und zuversichtlich habe ich sie noch nie erlebt.“


  „Der freche Zwerg ist wieder da“, unterbrach Dustin das Gespräch und machte dabei einen wenig begeisterten Gesichtsausdruck. „Er sagt, dass er hat, wonach er geschickt wurde und er sich, ich zitiere ‘keinen vermaledeiten Zentimeter vom Fleck bewegt, bevor ich nicht etwas zu trinken bekomme‘. Ich habe ihm schon einen Krug mit Wasser gebracht, aber damit hat er mich nur beworfen und mich dann anschließend ziemlich übel beschimpft. Woher kennen Zwerge nur solche Ausdrücke?“


  „Na, du bist aber mutig“, entgegnete Arrow mit einem respektvollen Grinsen. „Nicht einmal ich könnte so recht sagen, ob ich mich getraut hätte, ihm mit einer derartigen Geste entgegenzutreten.“


  „Doch, das hättest du“, erwiderte er gelassen. „Aber nachdem auch ich erkannt habe, dass bellende Hunde nicht beißen, wollte ich es mir nicht nehmen lassen, ihn auch mal für wenigstens den Bruchteil einer Sekunde sprachlos zu erleben.“


  „Und ist dir das gelungen?“


  Dustin nickte. „Und sein entgeistertes Gesicht war jede einzelne seiner ausfallenden Bezeichnungen meine Person betreffend absolut wert.“


  Bon lachte. „Bist ein tollkühner Bursche. An dir ist ein guter Zwerg verloren gegangen.“


  „Ja, genauso wie an dem Verrückten da drinnen ein aufgeblasener Rohrspatz verloren gegangen ist.“


  „Das habe ich gehört!“, rief Smitt erbost, während er sich näherte.


  „Na großartig, dann muss ich es später wenigstens nicht noch einmal wiederholen.“


  Smitt lief rot an vor Wut und stampfte dabei mit einem Bein immer wieder auf den Boden. Als er im nächsten Moment jedoch seine Hand bedrohlich hob und andeutete, Dustin mit einem Zauber zu strafen, schritt Bon ein.


  „Ich hoffe doch sehr, dass du gerade nur vorhast, ihm mit einer Geste klar zu machen, dass er jetzt gehen kann. Solltest du jedoch anderes im Sinn haben, ermahne ich dich, dein Temperament zu zügeln!“


  Widerwillig senkte Smitt seinen Arm und funkelte Dustin böse an.


  „Du hast die Tasche gefunden?“, fragte Arrow um ihn abzulenken.


  Mit Schwung warf Smitt sie ihr zu. „Aber schick das nächste Mal einen anderen, wenn du etwas aus dem Eisschloss benötigst. Seit du Torra und die anderen von hier fortgeschickt hast, ist die Lage dort ziemlich angespannt. Wie es scheint, ist die Spreu dabei sich vom Weizen zu trennen. Langsam aber sicher zeichnet sich ab, dass nicht alle auf deiner Seite sind. Keylam hat alle Hände voll zu tun, die erhitzten Gemüter zu beruhigen.“


  „Befindet er sich dort in Gefahr?“, fragte sie besorgt.


  „Tun wir das nicht alle?“, entgegnete der Zwerg barsch. „Nenne mir einen Ort, an dem man sich derzeit gemütlich und in Frieden zurücklehnen kann und ich packe augenblicklich meine Sachen und mache mich auf den Weg dorthin.“


  „Du könntest sicher ein nettes Leben an der Oberfläche führen wenn du dich den Túatha Dé Danann unterwirfst“, erwiderte sie sarkastisch.


  „Danke, aber da würde ich mir eher ein Glitzerkleid anziehen und als Blumenfee über das Land ziehen. Die Lage spitzt sich immer mehr zu. Es sind schon wieder Leute aufgetaucht, die verändert sind. Keylam und der arrogante Elf wissen bald nicht mehr, wohin mit ihnen.“


  „Welchen Völkern gehören sie an?“, wollte Bon wissen.


  „Den üblichen, Elfen, Menschen. Zwerge sind auch wieder dabei gewesen.“


  „Zwerge? Welche, die wir kennen?“


  Smitt nickte. „Einige von der Gottel-Familie, die drei Tagesreisen südlich von uns leben. Und den alten Barnabas hat es auch erwischt.“


  Bon musterte ihn betreten, doch er erwiderte nichts. Arrow kannte Barnabas nicht persönlich. Vom Hörensagen wusste sie nur, dass er ein ziemlich durchgeknallter, alter Zwerg war, der es vorzog, allein zu leben. Trotzdem hatte Bon ihn all die Jahre zu seinen Leuten gezählt und stets ein besonderes Auge auf ihn gehabt. Er hatte zur Familie gehört und Bon hatte immer versucht, ihm die Unterstützung zukommen zu lassen, die Familienmitglieder sich gegenseitig gaben. Ihm hatte es nie besonders behagt, dass Barnabas für sich sein wollte, vor allem, da er so speziell war. Doch bei allem, was Bon für ihn getan hatte, schien es letzten Endes nun doch nicht genug gewesen zu sein.


  „Wir haben ihn zu uns geholt“, sagte Smitt, der genau wusste, was in dem Zwergenoberhaupt vorging. „Er hat sich nicht dagegen gewehrt. Maddel kümmert sich um ihn, so gut es geht.“


  „Es tut mir leid, Bon“, sagte Arrow mitfühlend und umfasste seinen Arm.


  „Schon in Ordnung“, erwiderte er. „Irgendwann musste es ja so kommen. Belassen wir es dabei ... Nun sag schon endlich, was sich in der Tasche befindet, das so hilfreich sein könnte.“


  Arrow öffnete sie und kramte einen Moment lang darin herum. Dann erhellte sich ihr Gesicht.


  „Da sind sie ja!“, sagte sie erfreut und hielt Smitt die Zwillingsschnecken entgegen.


  „Das ist alles?“, fragte er ungläubig. „Deshalb hast du so ein großes Geheimnis um die blöde Tasche gemacht? Wegen der Schnecken? Jeder weiß doch, dass du solche Dinger besitzt!“


  „Das mag schon sein, aber wusstest du auch, dass mir die hier gehören?“, entgegnete sie mit einem breiten Grinsen und hielt zwei Bücher in die Höhe.


  „Was ist das?“, wollte Bon wissen. „Schriften über die Túatha Dé Danann?“


  Arrow schüttelte den Kopf und entgegnete: „Charles Dickens und Oscar Wilde.“


  „Und was willst du damit?“, fragte Smitt stirnrunzelnd.


  „Lesen. Ich kann abends schlecht einschlafen und benötige etwas, das mich ablenkt.“


  „Ist das dein Ernst?“, erwiderte er aufgebracht. „Im Eisschloss nur Irre, im Wald dahinten nur Irre, noch dazu ein Irrer, mit dem sich nicht einmal die Merrows anlegen und der auch noch wie vom Erdboden verschluckt ist, und dir kommt nichts Besseres in den Sinn, als dich mit einer Tasche voll Büchern in deinem Zimmer zu verkriechen und zu lesen?“


  „Weißt du, Smitt, der eine kräht lauthals nach einem Becher Whiskey, um mit dieser trostlosen Situation fertig zu werden und der andere liest eben Bücher. Jedem das seine.“


  „Wenn ich vorher gewusst hätte, was in diesem verfluchten Beutel ist, hätte ich ihn in den See zu den Merrows geworfen!“


  „Ich weiß“, erwiderte sie grinsend. „Und genau deshalb habe ich so ein Geheimnis darum gemacht.“


  


  Als Smitt am nächsten Tag mit einer der Zwillingsschnecken im Mund in das Wasser tauchte, hatte Arrow kein gutes Gefühl bei der Sache. Zwar konnte der Zwerg sehr gut auf sich selbst aufpassen, doch der Gedanke, dass er ganz allein war, behagte ihr nicht. Niemand wusste, wohin der Tunnel führte. Gemäß dem Fall, dass ihm etwas zustieß, konnte ihm keiner zu Hilfe eilen. Doch aller Bedenken zum Trotz musste es einfach sein. Unterhalb des Sees existierten keine Gänge, die man mit Eisen auslegen konnte. Dafür war er zu tief. Und wie es aussah, gab es einen Schwachpunkt in Nebulae Hall, den bisher niemand kannte.


  Unterdessen hatte Arrow weiterhin davon abgesehen, die Lichtung erneut aufzusuchen. Es war zwar nicht so, dass sie sich fürchtete, aber ihr Gefühl riet ihr, noch zu warten und wie sich inzwischen herausgestellt hatte, konnte sie in vielen Situationen darauf vertrauen.


  Die Tage vergingen und die Arbeiten im Schloss neigten sich langsam dem Ende zu. Eine ganze Menge Unrat hatten sie zusammengetragen, den es nun zu beseitigen galt. Unter gewissen Bedingungen gab es dort zwar weiterhin viel zu tun, denn die vielen Blumenkübel waren noch immer leer, doch ohne Wetter konnte man Pflanzen nun einmal nicht gedeihen lassen und das machte alle weiteren Bemühungen sinnlos.


  „Wir könnten die Brunnen mit Wasser auffüllen“, hatte Elon vorgeschlagen, als sie sich nach weiteren Aufgaben umgesehen hatte.


  Arrow hatte dem zugestimmt und während die anderen zur Tat schritten, saß sie mit Bon abseits, um die Vorratslisten durchzugehen.


  „Arrow, kann ich dich kurz sprechen?“, fragte Kenan geheimnisvoll.


  Für gewöhnlich hätte sie ihn fortgeschickt, denn Bon hatte es eilig. Bereits am Vortag hatte er aufbrechen wollen, um für Nachschub zu sorgen, doch die Hoffnung, dass Smitt bald zurückkehren würde, hatte ihn zum Bleiben bewogen. Inzwischen drängte jedoch die Zeit, so dass sie keine weiteren Verzögerungen riskieren wollten. Schließlich konnte niemand sagen, ob Bon außerhalb von Nebulae Hall nicht auch noch auf Hindernisse stoßen würde. Und selbst wenn sie derlei Zwischenfälle in die Planung mit einkalkulierten, wurde es dennoch langsam knapp.


  Kenans Anliegen schien jedoch wichtig zu sein und so forderte sie ihn auf, sich zu setzen.


  „Wie du weißt, gibt es bald nichts mehr für uns zu tun und wir fragen uns ernsthaft, wie es nun weitergehen soll. Viele brennen darauf, das Schloss zu verlassen und sie zu treffen.“


  Arrow musterte ihn nachdenklich. Sie hätte wissen müssen, dass dieser Tag kommen würde. Immerhin waren die anderen aus genau diesem Grund mitgekommen. Und sie wusste auch, dass ihre Anwesenheit zum richtigen Zeitpunkt von großem Nutzen sein würde. Doch etwas in ihrem tiefsten Innern sagte ihr, dass es noch zu früh war.


  „Kenan, ich verstehe was dich dazu bewogen hat, zu mir zu kommen, aber ich kann euch noch nicht gestatten, das Schloss zu verlassen. Die Nyriden brauchen Zeit, um zu sich zu kommen. Es ist keine gute Idee, sie einfach so mit euch zu konfrontieren.“


  „Aber wir warten schon so lange. Und die Begegnung, die Elon erfahren durfte, hat doch gezeigt, dass sie bereit sind. Sie möchten uns auch wiedersehen.“


  „Diejenigen, die den Mut hatten, hierher zu kommen, waren zu wenige, ein sehr kleiner Bruchteil derer, die dort draußen in den Wäldern leben. Bisher haben wir nur die Aufmerksamkeit einer Minderheit geweckt. Es ist ein Anfang und entscheidet letzten Endes über die weitere Entwicklung. Und bis sich das herauskristallisiert hat, bleibt es bei meiner Entscheidung.“


  „Sollten wir es nicht wenigstens versuchen, anstatt abzuwarten und zu spekulieren?“


  Arrow widerstrebte es, sich auf eine Diskussion einzulassen. Sie wollte Kenan fortschicken, doch als sie aus dem Augenwinkel registrierte, wie etwas durch das Fenster in die Halle flog und schließlich mit einem lauten Platsch im Brunnen landete, erhob sie sich augenblicklich. Elon, die das Flugobjekt nur knapp verfehlt hatte, schrie auf. Arrow wollte ihr zur Hilfe eilen, als sie jedoch erkannte, dass sie lediglich mit einem Schrecken davon gekommen war, ließ sie sogleich wieder von ihr ab und sprang über den Brunnenrand in das Wasser.


  Das Objekt war in dem klaren Nass leicht ausfindig zu machen und als sie sich danach bückte, um es aufzuheben, traute sie ihren Augen kaum. Langsam erhob sie sich und betrachtete fasziniert, was sie da in ihren Händen hielt. Dann sah sie zum Fenster, hinter dem die andere Elon schwebte und sie entschlossen musterte. Und obwohl sich von diesem Moment an alles rasend schnell abspielte, fühlte es sich für Arrow wie im Zeitraffer an.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Bon, der mit Kenan zusammen zum Brunnenrand geeilt war.


  Arrow wagte nicht, ihren Blick von der anderen Elon zu nehmen. Wie in Trance reichte sie dem Riesen, was sie aufgelesen hatte.


  „Ein Apfel“, flüsterte er mit erhellter Miene.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Kenan stutzig.


  „Dass dein Wunsch vielleicht früher erfüllt wird, als wir alle es gerade noch für möglich gehalten haben“, entgegnete Bon. Und während Arrow aus dem Wasser über den Brunnenrand sprang und durch den Schlosseingang lief, zögerte er keine Sekunde, ihr zu folgen. Blitzschnell hatte er sich in eine Kröte verwandelt, denn die Sonne erstrahlte hell an jenem Tag.


  Mit einem einzigen Blick wies Arrow den General an, ihr zu folgen. Kaum dass sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, öffnete sie ihr Medaillon und entließ Whisper in die Freiheit. Mit einem Sprung saß sie auf. Der Rappe setzte sich augenblicklich in Bewegung und galoppierte so schnell auf den Wald zu, dass die anderen Mühe hatten, mitzuhalten.


  Die Bäume flogen an Arrow vorbei und obwohl die klare Sicht an jenem Tag deutlich erkennen ließ, dass sich viele der Riesen in unmittelbarer Nähe befanden, blendete sie ihre Anwesenheit zum ersten Mal vollkommen aus. War das wirklich möglich? Konnte es tatsächlich sein, dass das Band geknüpft war und sie bereit waren zusammenzuarbeiten? Dass sie verstanden hatten, worum es ging? Und das nach so kurzer Zeit?


  Schon bevor sie die Lichtung erreicht hatte, erblickte sie zwischen den Ästen der toten Bäume eine ungewohnte Farbenpracht. Sie leuchtete in unterschiedlichen Nuancen und der Wind trug einen Klang an ihr Ohr, den sie vor einem Jahr zum letzten Mal vernommen hatte, das Rascheln satter, grüner Blätter.


  Mit einem sanften Ziehen brachte sie Whisper zum Stehen und blickte gebannt auf das, was sich vor ihr befand. Die Lichtung existierte nicht länger, sondern wurde nun von ausgewachsenen, Früchte tragenden Apfelbäumen bestanden. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass ihr solch ein Anblick mal die Sprache verschlagen könnte. Es fühlte sich an, als träumte sie und ebenso dumpf wie in einem Traum nahm sie auch wahr, dass der General mit seinen Männern und Bon angekommen war.


  „Ich habe die falsche Entscheidung getroffen“, flüsterte sie wie gebannt. Dann wandte sie sich an Bon und sagte: „Du musst umgehend nach Abaläss aufbrechen und ihnen sagen, dass sie kommen sollen, und zwar alle.“


  Die Kröte nickte ihr zu, machte kehrt und sprang dann, so schnell sie konnte, davon.


  


  Wendepunkt



  


  Mein geliebter Sohn,


  endlich ist der Zeitpunkt gekommen, auf den wir alle so lange gewartet haben. Die Geister sind nun bereit, auf die anderen zu treffen, und ich fiebere mit allergrößter Spannung dem Moment entgegen, an dem es passieren wird. Heute erst haben wir nach jenen geschickt, die nicht mit uns hierhergekommen sind, und ich rechne damit, dass sie nicht lange auf sich warten lassen. Ihr Einzug in Nebulae Hall bedeutet einen großen Schritt in Richtung Zukunft. Aber es bedeutet auch, dass ich endlich deinen Vater wiedersehen werde. Zu wissen, dass wir diese Mission nun doch gemeinsam zu Ende bringen werden, lässt mich aufatmen. Manchmal denke ich, dass es sich so anfühlen muss, wenn unser Volk sich nach einer Wiedervereinigung sehnt. Ohne die andere Hälfte ist man nicht vollkommen und obgleich es nicht mein Geist ist, der eine Lücke in meinem Herzen hinterlassen hat, fühle ich mich dennoch unvollständig, wenn dein Vater nicht an meiner Seite ist. Doch zu wissen, dass das Warten bald ein Ende hat, lässt mein Herz höher schlagen.


  Doch aller Freude zum Trotz gibt es noch andere, die mir am Herzen liegen und um die ich mich sorge. Sie sind aufgebrochen, um Neuigkeiten in Erfahrung zu bringen, und mit jedem Tag, an dem ich nichts von ihnen höre, gewinnt die Angst in mir an Stärke. Es ist eine Qual, auf ihre Nachricht zu warten, denn die Gedanken an sie lassen mich nicht los. Vor allem die Tatsache, dass wir erst vor nicht gar zu langer Zeit eine treue Freundin verloren haben, macht es sehr viel schlimmer. Manchmal fürchte ich, auch die anderen nie wiederzusehen. Dann zwinge ich mich, diese Befürchtungen von mir fortzuschieben um meinen Kopf freizubekommen. Die Erkenntnis jedoch, dass mein Herz viel mehr noch an diesen wenigen hängt als an jenen, den vielen, die es eigentlich zu retten gilt, erstaunt mich jedes Mal aufs Neue. Ist es nicht sonderbar, hin und wieder auf solche zu treffen, die einen so sehr mit ihrem Wesen fesseln, dass sie einen nicht mehr loslassen? Dass wir unser Glück von ihnen abhängig machen? Selbst, wenn man weiß, dass das Leben ohne sie weiterhin existieren würde? Und gleichzeitig ist man sich dessen bewusst, dass es das ohne die Nyriden nicht tun würde. Dennoch bedeutet mir das Wohlergehen unseres Volkes nicht annähernd so viel wie das meiner Freunde, denn sie haben auch eine ganz besondere eigene Welt geschaffen, die es zu beschützen gilt, meine Welt. Und ich habe ihnen so viel zu verdanken, denn ohne sie befände ich mich heute nicht dort, wo ich jetzt bin.


  Wenn du Freunde hast, für die du ebenso empfindest, dann bewahre sie dir tief in deinem Herzen. Einige davon werden dich vielleicht dein Leben lang begleiten, andere wiederum nur für eine kurze Zeit. Doch ganz gleich wie lange sie derlei Gefühle in dir auslösen, sie alle sind von unschätzbarem Wert. Vergiss das nie, denn sie sind der Schlüssel zu einem viel kostbareren Schatz, als ihn ein Kobold je bewachen könnte. Nicht umsonst scharen diese grimmigen Gesellen Gold und Edelsteine in unüberschaubaren Mengen um sich und bekommen dennoch nie genug davon. Sie erkennen nicht, dass es nicht diese Dinge sind, die glücklich machen. Deshalb sind sie ihr ganzes Leben lang auf der Suche und binden sich auf ewig an den einen Ort, an dem sie ihre Schätze hüten. Wir jedoch, die wir wissen, worauf es wirklich ankommt, sind uns dessen bewusst, dass man die wahrlich kostbaren Schätze immer in seinem Herzen trägt, und dorthin, wohin wir gehen, werden auch sie uns auf ewig begleiten.


  In Liebe deine Mutter


  


  Als am Morgen ein donnerndes Klopfen an dem großen Tor, das Nebulae Hall von der Zwergenstadt trennte, ertönte, blieb Arrows Herz einen Moment lang stehen. Doch nicht nur sie allein hatte voller Vorfreude darauf gewartet. Auch die anderen verharrten zunächst regungslos davor und warfen einander gespannte Blicke zu.


  Es öffnete sich wie von Zauberhand. Als Arrow beobachtete, wie die vielen Leute zaghaft aber neugierig hereinströmten, hätte sie am liebsten laut Keylams Namen gerufen. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn endlich wiederzusehen, und auch wenn es ihr wichtig war, vor den anderen stets Haltung zu bewahren, würde sie diese bereitwillig und ohne zu zögern aufgeben, um ihren Mann so zu begrüßen, wie es ihr Herz von ihr verlangte. Doch je mehr Leute an ihr vorübergingen, desto stärker überkam sie das Gefühl, vergebens zu warten.


  Neve kam als eine der Letzten mit Juna hinein und Arrow wären vor Rührung beinahe die Tränen gekommen, denn die kleine Elfe hatte zwischenzeitlich das Laufen gelernt. Mit leuchtenden Augen und einem strahlenden Lächeln stapfte sie auf Arrow zu, die sich schon auf den Boden gehockt hatte, um die kleine Prinzessin zu begrüßen. Sie umarmte Juna, als wäre sie ihr eigenes Kind, küsste sie auf die Wange und tanzte einmal mit ihr auf dem Arm um die eigene Achse. Es war so schön, sie endlich wiederzusehen, denn es hatte etwas von Familie und genau das war es, was Arrow so schmerzlich vermisst hatte. Dann schlang sie einen Arm um Neve und drückte sie dabei so fest, dass es keinerlei Worte mehr bedurfte, um ihr zu verdeutlichen, wie glücklich sie war, sie endlich wiederzusehen.


  „Du hast uns auch gefehlt“, sagte die Elfe und strahlte dabei über das ganze Gesicht.


  Erwartungsvoll warf Arrow einen Blick über ihre Schulter. Keylam war noch immer nicht durch das Tor gekommen und auch von Dewayne fehlte jede Spur.


  „Sie sind nicht mit uns gekommen“, sagte Neve zaghaft, wohl wissend, dass es Arrow das Herz brechen würde.


  „Sind sie in Schwierigkeiten?“, entgegnete sie besorgt.


  „Nein ... Zumindest hoffe ich das. Keylam ist schon seit einiger Zeit weg. Er sagte, er hätte einen Auftrag von Elaine bekommen, wollte aber nicht verraten, worum es ging. Seitdem du in Nebulae Hall eingezogen bist, ist es schon das zweite Mal, dass sie ihn fortgeschickt hat. Und Dewayne ist vor einer Woche aufgebrochen, um sich mit Row zu treffen.“


  „Row?“, erwiderte sie entgeistert. „Aber es hieß doch, dass er tot sei.“


  „So war es auch und uns hat diese Neuigkeit nicht weniger überrascht als dich jetzt. Vor allem, da die Gerüchte um seinen Tod kein Ende nahmen. Nachdem du fort warst, wurde uns zugetragen, dass er den Túatha Dé Danann in die Hände gefallen und von einem ihrer Krieger, den sie den Gezeichneten nennen, ermordet wurde. Es ist sicher überflüssig zu erwähnen, dass Dewayne sich sofort auf den Weg gemacht hat, als uns zu Ohren gekommen ist, dass dem nicht so war.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Arrow verhalten. „Dennoch frage ich mich, wie es zu diesen Gerüchten kommen konnte. Gab es auch Informationen darüber, ob er verändert ist?“


  „Bisher nicht. Und obwohl mir ebenfalls dieser Gedanke gekommen ist, habe ich es vermieden, ihn meinem Mann gegenüber auszusprechen.“


  „Ich kann es dir nicht verdenken. Nach all den Vorwürfen, die er sich deswegen gemacht hat, hätte es niemandem genützt, erneut den Teufel an die Wand zu malen.“


  „Nicht nur das“, entgegnete die Elfe verängstigt. „Wir haben Leute gesehen, denen dieses Schicksal widerfahren ist, und glaube mir, Arrow, wer so etwas einmal miterlebt hat, ist sich einig, dass der Tod eine weitaus sanftere Option darstellt seinem Dasein ein Ende zu bereiten. Denn was immer mit ihnen geschehen ist, lebendig konnte man das nicht mehr nennen.“


  Arrow hielt inne. Sie hatte gemischte Gefühle, was die Gerüchte über Rows vermeintliches Ableben betraf. Vor allem aber war sie betrübt, weder ihren Bruder noch ihren Ehemann, den sie so sehr herbeigesehnt hatte, noch nicht wiedersehen zu können. Und wie es sich anhörte, gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt, wann genau sie mit ihrer Ankunft rechnen konnte. Doch eigentlich hätte es sie nicht wundern dürfen. In diesen Zeiten war alles ungewiss. Niemand konnte sagen, wie die Sache ausging und für wen es überhaupt ein Morgen geben würde. Solange sie keine Nachricht über ein Unglück der beiden erhielt, sollte sie sich in Geduld üben. Nicht jeder konnte von sich behaupten, über das Schicksal einer nahestehenden Person traurige Gewissheit zu haben, nicht einmal der sonst so optimistisch in die Zukunft blickende Bon.


  „Hat Keylam jemandem die Verantwortung während seiner Abwesenheit in Abaläss übertragen?“


  Neve nickte. „Er hat Dewayne mit allem betraut. Eigentlich wollten wir aufbrechen, um unseresgleichen zu suchen und einen Plan schmieden, wie wir die Túatha Dé Danann angreifen können. Doch dann ist wieder dieser Puka aufgetaucht. Er hat uns Narren genannt, dass wir Abaläss verlassen wollen und gesagt, dass es keinen sichereren Ort für uns gäbe. Er meinte auch, dass Dewayne und Juna besonders auf der Hut sein sollten, da sie die rechtmäßigen Erben der Elfenkrone wären. Gelänge es den Alten Königen, diese Linie auszulöschen, könne sie niemand mehr daran hindern, den Thron zu besteigen.“


  „Und ihr habt auf diesen heimtückischen Ziegenbock gehört?“


  „Nun, er mag zwar nicht sonderlich vertrauenswürdig sein, doch seine Argumente waren sehr überzeugend.“


  „Dennoch traue ich ihm nicht. Nicht, solange ich nicht weiß, welchen Nutzen er daraus zieht, uns vor Gefahren zu warnen. Nach allem, was Bon erzählt hat, taucht ein solches Wesen nicht einfach von irgendwo her auf und erteilt gut gemeinte Ratschläge. Da steckt noch mehr dahinter.“


  „Du denkst, dass noch jemand anders darauf aus ist, die Túatha Dé Danann unschädlich zu machen?“


  Arrow nickte. „Anderenfalls würde es keinen Sinn ergeben.“


  „Aber es ergibt auch so keinen Sinn“, widersprach die Elfe. „Wenn zwei Seiten denselben Feind haben, wären sie um ein Vielfaches stärker, wenn sie sich zusammentäten. In unserem Fall werden wir einfach nur von einem Hinweis zum anderen geschickt.“


  „Vielleicht ist es ja jemand, der gar nicht selbst agieren kann“, entgegnete Arrow nachdenklich. „Doch selbst wenn wir einen heimlichen Verbündeten haben, können wir nicht mit Sicherheit sagen, wie dieser zu uns steht. Es wäre schließlich nicht das erste Mal in der Geschichte, dass ein Feind zwei andere gegeneinander ausspielt um am Ende die halbe Arbeit zu haben. Ich glaube schon, dass es richtig ist, dem Puka ein gewisses Maß an Bedeutung beizumessen. Irgendwie passt er in das Puzzle. Wir müssen nur herausfinden, wie.“


  „Neve“, unterbrach sie der Gargoyle Samuel. „Einige der Nyriden würden sich gern auf den Weg machen um nach ihren Geistern zu suchen, aber die Perchten versperren den Ausgang.“


  „Mit unserer Ankunft in Nebulae Hall endet meine Weisungsbefugnis, Sam. Ab jetzt ist Arrow für Anliegen jeder Art zuständig.“


  Die Elfe musterte sie erwartungsvoll und Arrow war beeindruckt. Selbst Dewayne hatte es schwer, das Vertrauen der Nyriden zu gewinnen, obgleich er zur Hälfte einer von ihnen war. Abgesehen von seinem Perseiden gab es dafür jedoch keine Anzeichen, denn ihr Bruder war mit ganzem Herzen ein Elf, hochnäsig, voller Sarkasmus, eitel und listig ohne rot zu werden. Das alles waren Gründe, warum sich Elfen allgemein nicht sonderlicher Beliebtheit erfreuten. Neve jedoch, die durch und durch elfischen Blutes war, schien offenbar als verantwortliche Person akzeptiert zu werden. Allerdings haftete ihrer Persönlichkeit auch kaum etwas Elfenhaftes an. Vielleicht hatte Arrow die Situation falsch eingeschätzt und die Abneigung ihrem Bruder gegenüber rührte gar nicht aus Vorurteilen seine Art betreffend her, sondern einfach daher, dass er zumeist die Unfreundlichkeit in Person war. Dennoch gab es auch eine andere Seite an ihm, eine, die kaum jemand kannte. Doch diejenigen, denen er sie offenbart hatte, waren davon so verzaubert, dass sie ohne zu zögern ihre Hand für ihn ins Feuer legen würden.


  „Bevor ihr das Schloss verlassen dürft, muss ich noch etwas erledigen“, sagte Arrow. „Etwas, das ich schon längst hätte tun sollen.“


  


  Am Abend erwartete die Schlossbewohner eine reich gedeckte Tafel mit allem, was das Herz begehrte. Bon hatte einige Strapazen auf sich nehmen müssen, um die Köstlichkeiten aufzutreiben, und dank der Anwesenheit einer ganz bestimmten Elfe war es zudem auch noch möglich, einen alten Laib Brot wie einen frisch duftenden Kuchen und ein großes Blech Seetang wie einen saftigen Schweinebraten erscheinen und schmecken zu lassen. Die Früchte, der Fisch und die übrigen Naschereien waren allerdings echt und Arrow wagte nicht zu fragen, wie der Riese an diese Dinge gekommen war. Gleichzeitig mit diesem Abend wurde aber auch eine alte Tradition neu eingeführt, denn die Bewohner waren nun so zahlreich, dass jeder Versuch, das Essen im Schloss einzunehmen, kläglich gescheitert wäre. Zwar gab es im Innern einige große Räume, doch es war nie dafür erbaut worden, um gesellschaftliche Anlässe darin abzuhalten, sondern diente lediglich immer als Rückzugsmöglichkeit. Schauplatz des großen Ganzen war von jeher die Natur, wenngleich sie im Moment auch nicht annähernd so attraktiv anmutete wie zu den Glanzzeiten dieses Ortes.


  Nachdem sich alle an den Tischen eingefunden und mit dem Speisen begonnen hatten, war der Moment gekommen, einige Worte zu sagen. Arrow mochte derlei Reden nicht, denn sie wirkten zumeist künstlich, aufgesetzt und übertrieben kitschig. Wie es aussah, kam sie jedoch wieder einmal nicht umhin, eine Ansprache zu halten, denn sie hatte einige Entscheidungen getroffen, die es nun mitzuteilen galt.


  „Heute ist ein bedeutender Tag, denn vor wenigen Stunden wurde Nebulae Hall erstmals nach seiner Zerstörung neu besiedelt um Geschichte zu schreiben. Und wenngleich es auch noch immer ungewiss ist, in welche Richtung sich die Dinge entwickeln, so können wir doch mit absoluter Sicherheit behaupten, bereits jetzt Großes erreicht zu haben. Denn wonach wir so viele Jahre gesucht haben, befindet sich nur wenige Schritte entfernt zwischen den Bäumen des Waldes dort hinten und wir arbeiten Hand in Hand mit jenen zusammen, die wir vor nicht allzu langer Zeit noch so sehr gefürchtet haben. Einige mögen letzterem vielleicht nicht die gleiche, wichtige Bedeutung beimessen wie ich es tue, doch die Perchten unsere Verbündeten zu nennen hat uns etwas gelehrt, das die ganze bisherige Sichtweise dieser Welt auf den Kopf stellt. Manch einer, der unter uns weilt, hat keine Wahl und ist einzig dafür geboren, über andere zu richten. Und auch, wenn uns ihre Beweggründe oftmals verborgen bleiben, so habe ich lernen müssen, dass sie ihre Entscheidungen nicht grundlos treffen. Sie sehen Dinge, die wir mit unseren bloßen Augen nicht sehen können, aber sie lassen auch Gnade walten und bieten jenen ein Zuhause, die stumm ihr Leid klagen und nicht wissen, wohin sie gehören.


  Ich weiß, dass ihr alle auf den Moment wartet, an dem ihr den Wald betreten und sie endlich wiedersehen dürft. Bei all der Vorfreude und den positiven Gedanken an die Zukunft muss ich euch jedoch ersuchen, nicht enttäuscht zu sein. Die Geister haben eine lange Reise hinter sich, die noch immer nicht beendet ist. Sie sind auf der Suche nach ihrem Platz in der Welt und bisher kann niemand wirklich sagen, ob sie verstanden haben, wie nahe sie ihrem Ziel in der letzten Zeit gekommen sind. Einige könnten verwirrt erscheinen und ängstlich, während andere Vertrauen fassen und Neugier zeigen. Für uns sind sie noch immer unberechenbar, denn obgleich sie alle einer Rasse angehören, ist jeder Einzelne von ihnen dennoch ein Individuum, das es zu verstehen gilt. Die Perchten, die uns hier zur Seite stehen um uns zu schützen, sind zu wenige, um jeden Einzelnen im Auge zu behalten. Mussten sie gestern nur eine überschaubare Anzahl Männer und Frauen beschützen, sind es heute auf einmal Hunderte geworden. Und sie werden uns auch weiterhin, so gut es geht, zur Seite stehen, aber sie können sich nicht um alle kümmern.


  Doch bei allen Gefahren, die ein Wiedersehen mit ihnen in sich birgt, habe ich euch natürlich nicht hierher eingeladen, um in den Mauern dieses Schlosses zu warten, bis sich eine geeignete Lösung findet. Ihr seid hier, weil wir es ohne euch nicht schaffen, und wenn ich sage ‘ohne euch‘, dann meine ich jeden Einzelnen. Denn nur ihr könnt die Individuen zwischen diesen Bäumen kennenlernen und herausfinden, welche Ziele sie verfolgen. Ihr könnt ihnen helfen, sich wieder in dieser Welt zurechtzufinden und ihnen ein Zuhause geben. Deshalb ist die Ausgangssperre mit Anbruch des morgigen Tages für alle Schlossbewohner aufgehoben.“


  An der Tafel huschten vielsagende Blicke von einem zum anderen. Große Jubelschreie blieben aus. Seltsamerweise war Arrow darüber jedoch nicht enttäuscht, sondern hatte sogar damit gerechnet. Sie waren ihren Gegenstücken eben doch nicht so unähnlich, wie ein Außenstehender vermuten könnte. Denn ihre Herzen schlugen für dieselbe Sache. Und auch, wenn sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatten, so würde sich ihr Leben dennoch von Grund auf ändern. Vielleicht würde alles gut und genauso werden, wie sie es sich immer erträumt hatten. Vielleicht waren ihre Tage aber auch gezählt und der nächste Sonnenstrahl nur der Anfang vom Ende. Es war alles so ungewiss und wenngleich sie die bevorstehenden Veränderungen glücklich stimmten, fürchteten sie sie auch.


  „Natürlich liegt es nicht in meiner Absicht, euch vollkommen schutzlos in die Wälder zu schicken und euch ganz euch selbst zu überlassen. Deshalb habe ich jene, die wir schon seit einer ganzen Weile unsere Gäste nennen und die ich bisher sträflich versäumt habe, willkommen zu heißen, um ihre Mithilfe gebeten. Aus diesem Grund ist es längst überfällig, sie an unsere Tafel zu bitten.“


  Der Boden erzitterte und aus dem Schatten der Dunkelheit traten die Riesen hervor. Sie blickten freundlich in die Runde, doch niemand traute sich, etwas zu sagen. Die meisten saßen wie versteinert auf ihren Plätzen und Arrow verspürte plötzlich Erleichterung, denn es war kaum zu übersehen, dass sie mit ihrer Angst vor Riesen offenbar nicht allein war.


  Bon schaute vollkommen entgeistert in die Menge und nach einem Moment des Zögerns erhob er endlich seinen Kelch und rief: „Willkommen in Nebulae Hall!“


  Die anderen Zwerge taten es ihm gleich und kurz darauf ertönte dieser Gruß auch von den übrigen Bewohnern.


  „Meine liebe Freundin“, sagte Bon gerade so laut, dass nur Arrow ihn hören konnte, „dieser Tag wird in vielerlei Hinsicht in die Geschichte eingehen. Denn du bist die erste Person, die es je geschafft hat, mich derart zu überraschen, dass ich kaum weiß, was ich sagen soll. Mutig warst du schon immer, doch die Courage, die Riesen betreffend über deinen Schatten zu springen, hätte ich dir in einer Million Jahren nicht zugetraut.“


  „Was soll ich sagen?“, entgegnete sie geschmeichelt. „Deine Worte haben mich nachdenklich gestimmt und ich habe sie mir zu Herzen genommen. Denn du hast das getan, was ein wahrer Freund tun sollte. Du bist da, wenn ich dich brauche, baust mich auf, wenn es mir schlecht geht, bestärkst mich in den guten Dingen und gibst mir einen Schubs, wenn ich einen Fehler mache.“


  „Nun, die meisten empfinden letzteres ja nicht unbedingt als sonderlich freundschaftlich.“


  „Ich tue das aber, und ich wünsche mir, dass sich das niemals ändert.“


  Der Riese lächelte. „Wie schon gesagt, mutig, mutig.“


  „Sag mir das bitte noch einmal, wenn ich nicht kurz davor bin, mir in die Hosen zu machen“, erwiderte sie und sah anschließend wieder zu den Riesen.


  


  Mein geliebter Sohn,


  der heutige Tag war ein ganz besonderer für mich, denn ich habe etwas getan, von dem mein Gefühl mich schon viel zu lange abgehalten hat. Und allein das Wissen darum, dass es richtig war, hat mich dazu gebracht, über meinen Schatten zu springen.


  Ist es nicht seltsam, dass sich Kopf und Herz so oft uneins sind und man dennoch nicht immer nur dem Gefühl folgen sollte? Manchmal im Leben gibt es Situationen, die nur dann zum Guten führen, wenn man vernünftig handelt, und seltsamerweise ist es genauso oft andersrum. Doch wann ist das eine richtig und wann das andere? Und warum können Körper und Geist nicht immer im Einklang sein? Wäre das Leben zu einfach, wenn man nie die Gelegenheit hätte, seine Entscheidungen, über die man so lange so zerrissen gegrübelt hat, zu bereuen? Würde man es dann überhaupt noch wertschätzen? So viele Fragen, auf die es wohl nie eindeutige Antworten geben wird, zumindest keine, die einen jeden von uns glücklich machen werden. Am Ende bleibt es jedem selbst überlassen, welche Wahl er trifft. Drum verzweifle nicht, wenn du innerlich hin und her gerissen bist. Zwar mag es ein Fluch sein, unbekannte Pfade zu beschreiten, von denen der eine kaum vertrauenswürdiger zu sein scheint als der andere. Aber glaube mir, sehr viel öfter ist es auch ein Segen, denn nicht jeder hat die Freiheit zu wählen.


  In Liebe deine Mutter


  


  Traurige Gewissheit



  


  Als sich am Morgen der Schacht öffnete und den ersten Sonnenstrahl in die Höhle ließ, war Arrow nicht überrascht, dass Elon die Erste war, die die bis dahin geltende Grenze überschritt und in Richtung des Waldes ging. Und es war ebenso ungewöhnlich, dass diejenigen, die schon so viel länger im Schloss lebten als die anderen, ihr als erste folgten.


  Wie angewurzelt stand sie auf der Terrasse und beobachtete das weitere Geschehen.


  Die Riesen erhoben sich zwischen den Bäumen und rieben ihre Augen. Lange hatten sie mit den anderen zusammen an der Abendtafel gesessen und ihre Gesellschaft genossen. Bon hatte gesagt, dass Riesen allgemein sehr gesellige Zeitgenossen wären. Sie liebten es, sich mit vielen zu umgeben und die Vielfalt der Persönlichkeiten, Meinungen und Erfahrungen zu erleben, denn sie waren im Allgemeinen sehr wissbegierig. In kleineren Gruppen dagegen gingen sie einander schnell auf die Nerven, noch dazu, wenn es sich dabei um jene handelte, mit denen sie ohnehin die meiste Zeit ihres Lebens verbrachten.


  Arrow hatte sich viel Mühe gegeben, es ihnen so gemütlich wie möglich zu machen. Jedoch hatte es dazu auch jeder Menge Wein bedurft, denn die Angst vor ihnen war nach wie vor ungezügelt. Bedauerlicherweise hatte ihr das keinen besonders guten Nachtschlaf beschert, dennoch war es ihr es wert gewesen.


  Nach und nach verließen immer mehr Bewohner die sicheren Mauern des Schlosses und gingen zum Wald, während andere ängstlich hinter den Fenstern ausharrten und lieber darauf warteten, dass ihnen die Bürde des ersten Schrittes abgenommen wurde. Furchtsam klammerten sie sich lieber an das Wenige, das sie hatten, als mutigen Schrittes jenem entgegenzutreten, das sie so lange herbeigesehnt hatten.


  Abwesend schaute Arrow über das Land und bemerkte dabei nicht, wie sie mit ihrer Hand die Zwillingsschnecke umklammerte, die sie noch immer bei sich trug. Von Smitt fehlte noch immer jede Spur, ebenso wie von der Grünen Lady, ihrem Bruder und Keylam. Die Sorge zerriss sie beinahe innerlich und sie begann einen Hass gegen die Túatha Dé Danann zu entwickeln, wie sie es kaum für möglich gehalten hatte. So viele Jahre hatte sie sich nach einer richtigen Familie gesehnt, einer Familie, mit der sie sich umgeben konnte, und die ihr Halt durch ihre bloße Anwesenheit gab. Doch was war davon übrig geblieben? Ihr geliebtes Kind hatte sie zusammen mit ihrer Großmutter fortschicken müssen, ihr Mann war weit entfernt an einem Ort, der ebenso wenig Sicherheit bot wie all die anderen an der Oberfläche. Die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Sally hatte sie schweren Herzens begraben müssen, da sie die viele Grübelei beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte. Smitt, einer ihrer besten Freunde, war seit Tagen spurlos verschwunden. Dewayne war mit einer Hand voll Männern aufgebrochen, um einem Gerücht hinterher zu jagen, und die Grüne Lady konnte, wie immer, überall sein. Im Grunde war das nichts Ungewöhnliches, doch ihre Macht schwand, sie war so verwundbar wie nie zuvor in ihrem Leben, und die Tatsache, dass die Verbindung zu ihrer Mutter abgebrochen war, hatte es nur noch schlimmer gemacht. Dennoch durfte Arrow die Hoffnung nicht aufgeben, denn wenn Elaine tatsächlich etwas zugestoßen wäre, hätte das längst die Aufmerksamkeit höherer Mächte auf sich gezogen und das war etwas, von dem sie absolut sicher war, dass es nicht einmal im Untergrund unbemerkt geblieben wäre.


  Je mehr sie darüber nachdachte, desto dankbarer war sie für den Umstand, dass Bon ihr bei dieser Sache so sehr den Rücken stärkte. Doch die Ereignisse der letzten Zeit machten Arrow empfänglich für negative Gedanken und so fürchtete sie mit jedem Mal, da sich das Zwergenoberhaupt aufmachte, um Vorräte zu beschaffen, umso mehr, ihn ebenfalls nicht wiederzusehen. Einzig Neves und Junas Rückkehr vermochte sie positiv zu stimmen. Adam, der die meiste Zeit bei den Menschen unterhalb von Nebulae Hall verbrachte, schaute ebenfalls regelmäßig vorbei. Ebenso wie der Gargoyle Samuel, der mit seinem Clan in Abaläss geblieben war, um dort die Stellung zu halten. Und dann war da natürlich noch das Weidemännchen, dessen Anwesenheit sie mittlerweile jedoch eher skeptisch gegenüberstand, denn es erweckte den Anschein besonders schutzbedürftig zu sein und Arrow wusste nicht, ob sie dies im Falle einer Gefahr bewerkstelligen konnte.


  „Warum so traurig, Prinzessin?“, fragte eine sarkastisch klingende Stimme, die es Arrow eiskalt den Rücken hinunterlaufen ließ.


  Mit finsterer Miene wandte sie sich um und erblickte auf einem Fenstersims den Puka, der dort gemütlich saß und nebenbei auf einem gammeligen Zweig kaute.


  „Was willst du hier und wie bist du hier reingekommen?“, fragte sie zornig und zückte ihr Messer.


  Der Puka zeigte sich unbeeindruckt und rührte sich nicht vom Fleck.


  „Ist das etwa deine Art, einen alten Freund zu begrüßen?“


  „Du bist nicht mein Freund, sondern bestenfalls ein lästiges Ungeziefer, das sich einem so lange aufdrängt, bis man es mit der bloßen Hand erschlägt.“


  „Warum so unfreundlich, Eure Hoheit? Habe ich Euch nicht schon ein ums andere Mal geholfen und auf Dinge hingewiesen, die von Nutzen waren?“


  „Ebenso oft hast du Unwahrheiten verbreitet und selbst meine Großmutter in Angst und Schrecken versetzt.“


  „Sie ist nicht deine Großmutter, und das weißt du ganz genau. Sie gehört uns allen. Niemand sollte sich erdreisten, den Anspruch auf sie zu erheben.“ Der Puka schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Ich muss schon sagen, dass du dich lieber zügeln solltest in deinem Temperament und dem, worauf du Anspruch erhebst. Wenn du erst einmal den Thron bestiegen hast, wird niemand mehr so einfach über deine Dreistigkeiten hinwegsehen.“


  „Schluss jetzt!“, herrschte sie ihn an. „Ich lasse mir nicht länger von dir Rätsel aufgeben, die nicht zu lösen sind. Und vor allem lasse ich mich von dir nicht mehr in die Irre führen. Ich habe weiß Gott Besseres zu tun, als mich mit einem verlogenen Flohsack herumzuschlagen.“


  „Oh, es betrübt mich, dass du es so siehst“, entgegnete er mit einem hinterlistigen Grinsen. „Ich glaube allerdings nicht, dass du dir dieses Misstrauen in deiner momentanen Situation leisten kannst.“


  Arrow verlor die Fassung. Schnellen Schrittes ging sie auf den Puka zu, packte ihn mit einer Hand am Hals und hielt ihm mit der anderen Hand ein Messer an die Kehle.


  „Nenn mir nur einen Grund, warum ich dich verschonen sollte“, flüsterte sie mit finsterer Miene.


  „Ich nenne dir zwei“, sagte der schwarze Ziegenbock. „Der erste lautet, dass ich dir weitaus mehr Nutzen bringe als Schaden bereite. Und Grund Nummer zwei, du kannst nicht das Geringste gegen mich ausrichten.“


  Dann löste er sich in Luft auf und tauchte neben ihr wieder auf.


  „Und warum sollte ich dir trauen?“, fragte sie verärgert. „Wer sagt mir, dass du nicht von ihnen geschickt wurdest, um mir das Leben schwer zu machen?“


  „Du denkst, dass dein Leben schwer ist?“, entgegnete er ernst. „Dann will ich dir eines sagen! Im Vergleich zu dem, was dich ab jetzt erwartet, war es ein Zuckerschlecken! Denn in dem Moment, da sich der Schacht dort oben geöffnet und den ersten Sonnenstrahl zum Boden entsandt hat, hat sich nicht nur das Leben deines Volkes, sondern auch deines dramatisch gewandelt. Dein schlimmster Alptraum ist wahr geworden, etwas, das du schon lange in deinem tiefsten Innern gefühlt, aber nie als Tatsache akzeptiert hast!“


  „Hör auf damit!“


  „Warum? Weil die Wahrheit besser zu ertragen ist, wenn sie unausgesprochen bleibt? Tut mir leid, Euer Hoheit, doch das wird nichts an dieser Sache ändern.“


  Arrow lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie fühlte sich wie in einer Starre, unfähig sich zu wehren oder in irgendeiner Weise etwas ausrichten zu können.


  „Wieso nennst du mich ständig so?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Doch der Puka antwortete nicht, sondern grinste sie nur erneut spöttisch an.


  Plötzlich vernahm sie ein leises Geräusch. Etwas war zu Boden gefallen und sprang wie eine kleine Murmel auf den steinernen Platten herum. Wie in Trance betrachtete sie einen kleinen Zettel, der zusammengerollt in einem ihr bekannten Ring steckte.


  Sie schaute sich um, doch außer ihr und dem Puka war weit und breit niemand zu sehen. Dann bückte sie sich danach und als sie das kleine Stück Papier ausrollte, blieb ihr Herz für einen Augenblick stehen.


  Sorgt euch nicht um mich. Es geht mir gut. Wo ich mich aufhalte, bin ich auf einen alten Freund getroffen. Meine Rückkehr wird noch eine Weile auf sich warten lassen, denn ich bin hier einer Sache auf der Spur, die uns sehr viel weiter bringen könnte als alles, was wir bisher wissen.


  Arrow sah sich nochmals um, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher diese Nachricht gekommen sein könnte. War es vielleicht eine Falle? Schlimm genug, dass sich der unbekannte Eindringling und der Puka zu Nebulae Hall Zutritt verschaffen konnten, obwohl alle Zugänge bewacht oder versperrt wurden. Nun hatte es offenbar auch noch ein unsichtbarer Bote geschafft, ihr eine Mitteilung zukommen zu lassen, von der nicht eindeutig gesagt werden konnte, ob sie echt war.


  Nachdenklich starrte sie zu Boden und nur ganz am Rand bekam sie mit, wie ein weiterer kleiner Schnipsel auf den glatten Stein glitt. Dieses Mal jedoch hatte sie sofort erkannt, woher er gekommen war – aus der Öffnung des Schneckenhauses, das sie an ihrem Körper trug.


  Eilig bückte sie sich ein weiteres Mal und las auf dem kleinen Stück Papier das Wort ,Smitt‘. Dann nahm sie ungläubig das Schneckenhaus von ihrem Gürtel und betrachtete es verwundert.


  „Na, Eure Hoheit, könnt Ihr Euch darauf keinen Reim machen?“, fragte der Puka mit einem hinterlistigen Grinsen. „Dann denkt mal scharf nach. Eine Zwillingsschnecke als Möglichkeit, kleinere Gegenstände von einem Ort zum anderen zu transportieren. Ich bin sicher, dass du, wenn du noch einmal in dich gehst, feststellen wirst, so etwas schon einmal gesehen zu haben. Vielleicht nicht zu dieser Zeit an diesem Ort, aber ganz bestimmt mit einem anderen Gefühl in einer anderen Welt.“


  Dann löste er sich vor ihren Augen in Luft auf.


  „Arrow!“, rief Neve, die regelrecht aufgelöst herbeigelaufen kam, verzweifelt. „Du musst sofort mit mir kommen. Es ist etwas Schreckliches geschehen!“


  Die Elfe war vollkommen blutüberströmt und in ihren Augen spiegelte sich etwas wider, das Arrow augenblicklich die Gewissheit gab, dass der Puka recht behalten sollte. Eilig liefen sie die vielen Treppen hinab. Mit einem Blick bedeutete Arrow dem General, dass er ihr folgen sollte, und auch Bon, der als Kröte am Fuße der Treppe ausgeharrt hatte, sowie einige andere, die sich bisher nicht getraut hatten, den Wald zu betreten, eilten ihnen hinterher.


  Sie hasteten über die Wiese bis hin zu der Treppe, von der aus Arrow Nebulae Hall zum ersten Mal erblickt hatte, als ihr Vater sie an diesen Ort gebracht hatte. Dieses Mal ging ihr gar nichts durch den Kopf und sie fühlte auch nichts. Es war, als wären ihr Körper und ihr Geist vollkommen leer und sie würde sich ganz mechanisch bewegen. Und es änderte sich nicht einmal, als sie am Kopfe der Treppe ankam und erstmals mit eigenen Augen sah, warum Neve so aufgewühlt war.


  Wie in einem Traum blickte sie auf den toten Körper der Grünen Lady, und obwohl sie einen Fuß vor den anderen setzte, kam es ihr vor, als bewegte sie sich mit jedem Schritt weiter von ihr weg. Ohne eine Miene zu verziehen kniete sie sich zu ihr hinunter und schaute Elaine in ihre smaragdgrünen, leeren Augen, die jeglichen Glanz verloren hatten.


  „Wie ist das geschehen?“, fragte sie stumpf.


  „Ich habe dort drüben gestanden und den Wald im Auge behalten“, entgegnete Neve verstört. „Dann ist plötzlich der Puka erschienen. Er sagte, dass etwas Schlimmes geschehen würde, wenn ich ihm nicht folgen würde. Ich bin ihm sofort nachgeeilt und dann habe ich ihre Schreie gehört. Es war so furchtbar.“


  Die Elfe begann zu weinen. Sie zitterte am ganzen Körper und vermittelte den Eindruck, jeden Moment zusammenzubrechen. Arrow erhob sich und schlang die Arme um ihren zarten Körper. Sie wollte ihr das Gefühl geben, Trost zu spenden, wenngleich sich in ihr noch immer alles taub anfühlte.


  „Was ist dann geschehen?“, fragte sie ruhig.


  „Elaine lag hier und war vollkommen blutüberströmt. Durch das Tor dort drüben kamen dumpfe Geräusche. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie sah mit panischen Blicken dorthin und als ich ging, um es zu öffnen, erblickte ich eine vermummte Gestalt, die mit einem goldenen Schwert auf die Wurzeln der großen Ulme einschlug. Dann ging ich zu Elaine und versuchte ihre Wunden zu stillen, doch sie versuchte, meine Hände von sich zu stoßen.“


  „Und weiter?“, fragte Arrow nochmals nach, als die Elfe verstummte. „Hat sie etwas gesagt?“


  Neve senkte den Blick und nickte.


  „Was war es?“


  „Sie hat mich angefleht, sie zu töten.“


  Arrow ließ von ihr ab und musterte sie prüfend, doch es wäre vergebens gewesen, zu fragen, ob sie der Bitte nachgekommen war, denn Neves Gesichtsausdruck sagte alles.


  Der Boden bebte und Arrow nahm nur schwach wahr, dass sich einer der Riesen näherte, während Bon aufgeregt quakte.


  Abwesend ging Arrow durch das Tor und betrachtete den riesigen Baum, der bereits bei ihrem ersten Besuch an diesem Platz gestanden hatte. Seine Blätter waren von solchem Ausmaß, dass man ihnen ausweichen musste, sobald sie zu Boden fielen. Anderenfalls lief man Gefahr, darunter begraben zu werden. Schon damals hatte sie sich gefragt, was er an diesem einsamen Ort, zu dem nicht einmal ein Sonnenstrahl vordrang, zu suchen hatte. Nun stellte sie sich wieder diese Frage, während sie über die sauber durchgetrennten Wurzeln strich.


  „Warum hast du das getan?“, fragte Arrow in einem Anflug von Verzweiflung.


  „Sie hat mich darum gebeten“, erwiderte Neve aufgelöst. „Du hättest sie sehen müssen, wie sie mich angesehen hat. Ich hatte keine andere Wahl.“


  „Man hat immer eine andere Wahl“, entgegnete sie stumpf.


  Die Elfe musterte sie empört, war jedoch nicht in der Lage, nochmals das Wort an sie zu richten.


  Bon quakte unterdessen noch immer aufgeregt. Es schien, als hätte er etwas Wichtiges zu sagen und versuchte mit allen Mitteln, die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen.


  „Er war ihr Perseide“, sagte der Riese Kemar, ohne den Blick vom Zwergenoberhaupt zu nehmen.


  Arrow wandte sich ungläubig um. „Was?“


  Dann begann sie nachzudenken. Keylam hatte ihr einst erzählt, dass Elaine, bevor sie zur Grünen Lady wurde, eine von ihnen war, doch Arrow wäre nie der Gedanke gekommen, je nach ihrem Wächter zu fragen. Dass sie überhaupt noch einen besaß, verblüffte sie.


  Bon quakte noch immer, als habe er bedeutende Informationen über diese Sache, doch gerade, als der Riese weiter übersetzen wollte, sagte sie: „Kemar, bitte veranlasse umgehend, dass der Sonnenschacht geschlossen wird. Ich muss dringend mit Bon sprechen.“


  Der Riese legte die Hände vor seinem Mund und stieß ein lautes Grollen aus, das den Boden erzittern ließ. Bald darauf wurde es dunkel in Nebulae Hall und Bon löste sich aus seiner Krötengestalt.


  „Niemand wusste davon“, sagte er sofort. „Nur ich und ihre Mutter.“


  „Und warum du?“, entgegnete sie stirnrunzelnd.


  „Weil diese Höhle genau genommen dem Zwergenreich angehört und sie sich jemandem anvertrauen musste, der den Baum beschützt.“


  „Eine Aufgabe, die den Wachen zugeteilt war“, erwiderte sie, während sie sich umsah. „Ich frage mich, was mit ihnen geschehen ist.“


  „Würde mich nicht wundern, wenn sie diesem Bastard zum Opfer gefallen wären.“


  „Dennoch, von Perchta kann er diese Information kaum haben. Elaine sagte, dass die Verbindung zu ihr unterbrochen worden wäre“, entgegnete Arrow grübelnd.


  „Wann hat sie das gesagt?“, entgegnete Bon hellhörig.


  „Bei unserem letzten Treffen“, erwiderte sie und schlug dann wütend mit der Faust gegen die Wand. „Ich hätte wissen müssen, dass es nicht gut war! Als klar war, dass es hier einen Eindringling gibt, hätten wir unsere Begegnung auflösen müssen.“


  „Deshalb bist du damals in dem See gewesen“, schlussfolgerte das Zwergenoberhaupt.


  „Ja, deshalb bin ich damals in dem See gewesen“, wiederholte sie wütend.


  „Und warum hast du mir nichts davon erzählt?“


  „Weil ich es nicht durfte. Elaine hat mich beschworen, das Treffen geheim zu halten. Sie hat gewusst, dass sich jemand hier unten aufhält, der es gar nicht dürfte.“


  „Und hat sie auch gesagt, wer es war?“


  „Sie hatte keine Ahnung. Alles, was sie sagen konnte, war, dass es sich um ein seltsames Wesen handele, dessen Ausstrahlung einem das Blut in den Adern gefrieren ließe.“


  „Aber sie weiß immer, was hier draußen vor sich geht“, erwiderte Bon überrascht.


  „Offenbar hatte sich das vor einiger Zeit geändert.“


  „Und was sollen wir jetzt tun?“, fragte Torra, die ihnen gefolgt war, hitzig. „Wenn ihre Mutter davon erfährt, können wir einpacken.“


  „Dann soll es wohl so sein“, entgegnete Arrow emotionslos.


  „Ist das dein Ernst? Du willst ihr davon berichten? Wenn du das tust, ist das unser aller Todesurteil!“ Sie funkelte Arrow zornig an. „Bisher habe ich dich immer für klug gehalten. Doch was du da vorhast, wird uns ins Verderben stürzen.“


  Arrow erwiderte nichts. Torra forderte sie heraus. Sie wollte, dass sie sich ihrem Willen beugte und Elaines Tod vorerst für sich behielt. Und sie konnte ihr ihre Meinung nicht einmal übel nehmen, denn vermutlich lag sie richtig, dies würde das Ende bedeuten. Doch wozu es hinauszögern? Früher oder später würde Frau Perchta davon erfahren und diesen Verrat würde sie Arrow nie verzeihen. Die Angelegenheit zu vertuschen würde es nur schlimmer machen. Innerlich rang sie mit sich. Der Puka hatte recht gehabt. Gemessen an dem, was sie ab jetzt erwartete, war alles Vorherige ein Kinderspiel gewesen. Aber was sollte nach diesem Vorfall noch kommen? Der Tod? Arrow wollte nicht sterben und sie wollte auch nicht, dass es jemand anders tat. Sie wollte ihren Mann, Anne und ihren Bruder wiedersehen. Aber vor allem wollte sie ihr Kind aufwachsen sehen, und genau dieser Wunsch gab ihr den Anstoß, zu tun, was richtig war. Denn in ihr schlug ebenso sehr das Herz einer Mutter, wie es das auch in Frau Perchta tat, und ihr war es nie vergönnt gewesen, am Leben ihres Kindes richtig teilhaben zu dürfen.


  „General“, sagte sie mit belegter Stimme.


  Der Percht trat vor und musterte sie prüfend.


  „Schickt umgehend nach Eurer Herrin. Sie muss erfahren, was sich zugetragen hat.“


  Der General nickte und trat ab.


  Arrow war sich bewusst, dass er noch immer ihrem Kommando unterstellt war und nichts von alledem verraten hätte, so sie ihm ausdrücklich befohlen hätte, Stillschweigen zu bewahren. Doch mit Elaines Tod waren die Würfel gefallen. Niemand vermochte mehr aufzuhalten, was jetzt geschehen sollte.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, fragte Torra aufgebracht. „Ist dir klar, was du getan hast?“


  „Ich habe gar nichts getan!“, schrie sie sie ungehalten an. „Wenn du jemandem die Schuld an dieser Sache geben willst, dann finde denjenigen, der sein Schwert in diese Wurzeln gerammt hat!“


  „Es wäre deine Aufgabe gewesen, ihn zu schnappen, bevor das hier geschehen konnte!“


  Arrow ging auf sie zu und musterte sie zornig. Dann sagte sie gelassen: „Du hast recht. Es gehört zu meinen Aufgaben, Störenfriede ausfindig und unschädlich zu machen. Solltest du mir also noch ein einziges Mal widersprechen, so kannst du wählen zwischen einem Leben im Holunderwald oder auf der Oberfläche. Am Ende wird beides zum selben Ziel führen.“


  Torra antwortete nicht, doch Arrow konnte die Wut in ihr lodern sehen. Offenbar kannte sie keinen Respekt anderen gegenüber, eine überaus gefährliche Eigenschaft, vor allem in einer solch brisanten Lage. Arrow wandte sich von ihr ab und ging zu Bon.


  „Ich benötige ein Dutzend deiner Männer“, sagte sie. „Sie müssen den Baum bewachen. Möglicherweise hält sich der Eindringling noch immer hier auf.“


  „Ich würde vorschlagen, dass ich alle schicke“, entgegnete Bon ernsten Blickes. „Wie es aussieht, müssen wir die Höhle noch einmal durchsuchen, und niemand kennt sich hier besser aus als wir.“


  Sie nickte und warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  „Was kann ich tun?“, fragte Neve, der noch immer Tränen über die Wangen liefen.


  „Vorerst gar nichts“, erwiderte Arrow. „Bis Frau Perchta eintrifft, müssen wir dich in Gewahrsam nehmen. Sie muss entscheiden, wie viel Glauben sie deinen Worten schenken will.“


  „Was?“, sagte die Elfe entgeistert. „Du denkst, ich habe das alles nur erfunden und sie vorsätzlich umgebracht?“


  Arrow dachte an die Worte der Todsünden. Der Verräter stammt aus den eigenen Reihen, hatten sie einst zu ihr gesagt. Und obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, ihrer Freundin einen solch folgenschweren Mord anzuhängen, durfte sie es dennoch nicht ausschließen. Denn wer konnte schon mit Sicherheit behaupten, dass es sich dabei allein um Nyriden handelte? Die eigenen Reihen waren für Arrow auch das, was sie Familie nannte, wenngleich sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass es ein Irrtum war. Doch ihr fehlte der Mut, Neve diese Dinge ins Gesicht zu sagen, sogar mehr noch als der Mut, einem Riesen gegenüberzutreten.


  „Was ich denke, spielt jetzt keine Rolle mehr. Wie es aussieht, habe ich die Kontrolle über das, was hier vor sich geht, verloren. Deshalb ist es an der Zeit, sie der Person zurückzugeben, von der sie mir anvertraut wurde.“


  Neve widersprach nicht und sie wehrte sich auch nicht, als sie von einem der Perchten abgeführt wurde.


  „Und was willst du nun tun?“, fragte Bon mit finsterer Miene.


  „Ich bringe Elaine in das Schloss“, entgegnete Arrow. „Dort werde ich sie waschen und ihr ein Tuch über die Wunde legen. Ihre Mutter soll sie nicht so sehen müssen.“


  


  Das Herz einer Mutter



  


  Es herrschte noch immer Dunkelheit in Nebulae Hall, als Frau Perchta mit der Merga eintraf. Wie erstarrt schritt sie auf den Leichnam ihrer Tochter zu, krampfhaft darum bemüht, Haltung zu bewahren.


  Arrow wagte nicht, das Wort an sie zu richten. Mit einer Geste schickte sie die anderen fort und nur der General war noch an ihrer Seite. Doch es bedeutete nichts, denn er war in allererster Linie noch immer der Herrscherin des Holunderwaldes unterstellt. Dennoch war sie dankbar, in diesem Moment nicht mit der Frau allein sein zu müssen, die gerade ihr einziges Kind verloren hatte.


  „Sie sieht aus, als würde sie schlafen“, sagte Perchta mit belegter Stimme. Dann nahm sie zaghaft das Tuch in die Hand.


  „Nein“, sagte Arrow schnell und schritt an ihre Seite.


  Die alte Frau musterte sie erschrocken. „Denkst du, du kannst mir verbieten, mein eigenes Kind anzusehen?“


  „Das kann ich nicht“, entgegnete sie reumütig. „Doch ich kann Euch darum bitten, es noch einmal zu überdenken. Nichts kann diese Tat ungeschehen machen. Dennoch möchte ich es Euch ersparen, sie so sehen zu müssen.“


  Frau Perchta senkte die Hand und ließ von ihr ab.


  „Wir haben immer so etwas wie eine mentale Verbindung zueinander gehabt“, sagte sie ruhig. „Vor einer Weile wurde sie unterbrochen.“


  „Ich weiß. Elaine hat mir davon erzählt.“


  „Bist du ihr vor ihrem Tod noch einmal begegnet?“


  Arrow nickte und erzählte dann, worüber sie sich mit der Grünen Lady unterhalten hatte, und dass sie auf dem Weg zu ihr von jemandem verfolgt worden war.


  „Ein Eindringling? Und es ist dir nicht gelungen, ihn zu fassen? Wussten meine Perchten darüber Bescheid?“


  „Bis auf das Treffen mit Eurer Tochter habe ich nie etwas vor ihnen verheimlicht.“


  „Als euch klar wurde, dass ihr ihn nicht zu fassen bekommt, hättet ihr das alles hier abblasen müssen.“


  „Das hätten wir.“


  „Und wie lautet deine Entschuldigung dafür, dass du es nicht getan hast?“


  Arrow senkte den Kopf. „Ich bedaure zutiefst, was geschehen ist. Jedoch wage ich nicht, Elaines Tod in irgendeiner Art und Weise zu rechtfertigen.“


  Frau Perchta wandte sich von ihr ab. „Erzähl mir, wie es geschehen ist“, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Leichnam.


  Sie berichtete bis ins kleinste Detail, was vorgefallen war, angefangen bei ihrer letzten Begegnung mit dem Puka bis hin zu der Anweisung, Neve in Gewahrsam zu nehmen. Frau Perchta warf der Merga einen Blick zu und befahl dann, die Elfe kommen zu lassen.


  Als Neve die Stufen zu dem Raum hinunter schritt, versuchte sie, gefasst zu bleiben, doch ein Blick auf Elaine trieb ihr sofort erneut die Tränen in die Augen.


  „Neve“, sprach Arrow sie mit ruhiger Stimme an, „ich weiß, dass es dir schwer fällt, aber du musst uns noch einmal schildern, was passiert ist. Nimm dir Zeit und versuche, dich ganz genau zu erinnern. Jedes noch so kleine Detail könnte hilfreich sein.“


  Die Elfe nickte und nahm den Blick von der Grünen Lady. Sie versuchte, sich zu sammeln und berichtete dann, was vorgefallen war.


  „Und die Gestalt?“, fragte Perchta nach. „Weiß du noch, wie sie ausgesehen hat?“


  „Sie war schlank und ziemlich groß. In dem schwachen Licht konnte ich einen schwarzen Umhang mit Kapuze erkennen. Ihre Augen habe ich nicht gesehen, doch der Moment, als sie ihren Kopf hob und mich ansah, war so beängstigend, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Und dann war da noch dieses Schwert. In einem kurzen Augenblick hat es das Licht, das von außen dorthin drang, reflektiert. Es kam mir auf eine befremdliche Art und Weise bekannt vor und ich habe lange überlegt, wo ich es schon einmal gesehen haben könnte. Dann ist mir wieder eingefallen, dass meine Urgroßmutter einst davon berichtet hat. In diesen Erzählungen ging es um die Túatha Dé Danann.“


  „Warum wundert mich das nicht?“, fragte Perchta mit einem Klang von Verbitterung in ihrer Stimme. Sie senkte den Kopf und schwieg. Arrow fragte sich, was sie in diesem Moment wohl denken mochte und ob es eine Möglichkeit gab, sie davon zu überzeugen, ihr noch eine Chance zu geben. Aber war das nicht auch in gewisser Art und Weise ungerecht? Weder Perchta noch ihre Tochter hatten je eine Wahl gehabt. Auf allen erdenklichen Wegen hatte das Schicksal ihnen Steine in den Weg gelegt. War es da nicht unfair, sie darum zu bitten, eine Tür offen zu halten?


  Wieder einmal warf die Herrscherin des Holunderwaldes der Merga einen Blick zu. Das Reittier trat Neve gegenüber und sah ihr tief in die Augen.


  „Es ist an der Zeit, zu prüfen, ob du die Wahrheit gesagt hast“, sagte Frau Perchta kraftlos.


  Die Elfe wandte sich unterdessen der furchterregenden Kreatur zu und erwiderte: „Ich habe keine Angst. Sie wird erkennen, dass ich reinen Herzens bin.“


  Sie schauten sich einen gefühlt unendlichen Moment lang in die Augen und währenddessen hatte es den Anschein, als würde Neve das ganze Ereignis noch einmal durchleben, denn in ihrem Gesicht spiegelten sich all die tragischen Gefühle noch einmal wider. Von der Überraschung, als sie den Puka erblickte, über den Schrecken, als sie Elaine vorfand, der Angst, als sie den Fremden bemerkte bis hin zu dem Schmerz, den sie gespürt hatte, als sie Elaine das Messer in den Leib gerammt hatte. Als die Merga von ihr abließ, sank sie kraftlos zu Boden und brach ein weiteres Mal in Tränen aus.


  „Sie hat die Wahrheit gesagt“, flüsterte Frau Perchta mit belegter Stimme, während ihr die Enttäuschung darüber ins Gesicht geschrieben stand, denn sie sehnte sich nach Rache.


  Arrow verspürte Erleichterung, zum einen, dass Neve offenbar keine Verräterin war und zum anderen, dass sie ihr gegenüber von diesem Verdacht nichts erwähnt hatte.


  „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte Arrow mitfühlend.


  Perchta hob den Blick und musterte sie eingehend.


  „Ich fürchte, dass es für diese Frage zu spät ist.“


  „Ich weiß, dass nichts auf der Welt Eure Tochter zurückbringen kann. Doch wenn Ihr es erlaubt, werde ich dabei helfen, ihren Mörder zu finden und ihn für diese Tat bezahlen zu lassen.“


  „Keine Strafe könnte je wieder gut machen, was er angerichtet hat. Nicht meiner Tochter gegenüber, nicht mir gegenüber und auch nicht dem Rest dieser Welt gegenüber.“


  „Ich kann Euren Schmerz nachempfinden, aber wenn wir jetzt aufgeben, dann haben die Túatha Dé Danann gewonnen, jetzt und für alle Zeit.“


  Perchta lachte verachtend auf. „Gar nichts kannst du nachempfinden, oder glaubst du tatsächlich, dass es ebenso schwer ist, sein Kind fortzugeben wie vor seinem toten Körper zu stehen? Davon abgesehen liegt die Entscheidung nicht bei mir allein. Bei allen Informationen, die man dir seit jeher vorenthalten hat, nehme ich an, dass du inzwischen weißt, was Perseiden sind? Wesen höherer Macht. Bei den Menschen würde man sie als Götter bezeichnen. Wie Sterne streifen sie über den Himmel und halten die Fäden des Schicksals in der Hand. Sie entscheiden über Leben und Tod, über das Fortbestehen oder die Zerstörung einer Welt. Was denkst du, wie sie reagieren werden, wenn sie erfahren, was geschehen ist? Elaines Tod ist nicht nur ein Verrat an mir, sondern auch an ihnen. Sie war das Pfandstück für die Vergehen, die die Nyriden begangen haben, das Wertvollste dieser Welt und die Hoffnungsträgerin zwischen Himmel und Erden. Wie viel, meinst du, wird ihnen eine Welt wert sein, die noch nicht einmal imstande ist, ihr größtes Heiligtum zu schützen? Solange die Nyriden nicht frei sind, obliegt es den Perseiden, über uns zu richten. Und glaube mir, bisher haben wir uns immer näher am Abgrund befunden als irgendeine andere Zivilisation es je getan hat.“


  „Aber ich verstehe es nicht“, meldete Neve sich zu Wort. „Welchen Vorteil könnten die Túatha Dé Danann aus Elaines Tod ziehen? Was bringt es ihnen, die Grüne Lady zu töten und damit das Schicksal unserer Welt zu besiegeln, wenn sie es damit auch für sich selbst tun?“


  „Sie wollen Euch brechen“, sagte Arrow, als fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, an Frau Perchta gewandt.


  „Willst du damit etwa behaupten, dass ihr Tod für den Rest dieser Welt ohne Belang wäre?“


  „Keinesfalls“, entgegnete Arrow, als würde nun alles einen Sinn ergeben. „Doch ich befürchte, dass er lediglich einen Rückschlag, nicht aber das Ende dieser Welt bedeutet.“


  „Arrow!“, rief Neve fassungslos. „Hast du eine Ahnung was du da sagst? In Gegenwart ihrer Mutter?“


  „Das habe ich. Und so sehr es auch schmerzt, ist es die einzig logische Erklärung. Als du mit Dewayne und den anderen aus dem Elfenreich geflohen bist, habt ihr erzählt, dass die Alten Könige mit ihrer Rückkehr mehr für sich beanspruchen als ihren einstigen Thron. Ihr meintet, dass sie nun die ganze Welt begehren würden, und zu dieser Welt gehört zweifellos auch der Holunderwald. Doch wie kann man eine Herrscherin stürzen, die über so viel Macht verfügt, dass niemand sich je herausnehmen würde, ihr die Stirn zu bieten?“


  „Indem man ihr das einzige nimmt, das für sie von Bedeutung ist“, entgegnete Neve mit Schrecken. „Aber das erklärt immer noch nicht, warum es für sie so viel einfacher ist, eine Halbgöttin erst ihrer Macht zu berauben und anschließend zu töten.“


  „Doch, das tut es“, sagte Bon, der geradewegs die Treppe hinunter schritt. „Denn sie lag bereits im Sterben, als sie sich das letzte Mal mit Arrow getroffen hat.“


  „Was?“, entgegnete sie fassungslos. „Das kann unmöglich sein. Dafür hat es keine Anzeichen gegeben. Ihr Äußeres war vollkommen unversehrt.“


  „Ihre Macht war es zu jenem Zeitpunkt schon lange nicht mehr“, erwiderte das Zwergenoberhaupt. „Meine Männer haben den Baum untersucht. Einige der ihm zugefügten Wunden sind älter als jene, die Neve uns gezeigt hat. Er war nicht nur ihr Perseide, sondern auch die Quelle ihrer Macht. Als die ersten Wurzeln durchtrennt wurden, war die Ulme noch voller Kraft. Es war um einiges schwieriger, sie zu beschädigen. Und je mehr sie darunter gelitten hat, desto verwundbarer wurde sie. So wie es aussieht, hätte auch nicht mehr viel gefehlt, um das wahrhaft Schreckliche zu vollenden. Ich nehme an, dass ich niemandem erklären muss, was mit einem Nyriden geschieht, dessen Perseide getötet wird? So herzlos es sich auch anhören mag, unsere Neve hat nicht nur Elaine, sondern uns allen einen großen Dienst erwiesen.“


  Die Elfe hob entgeistert die Hand vor ihren Mund, denn in diesem Moment wurde ihr das Ausmaß ihrer Tat richtig bewusst. Und obgleich sie keineswegs stolz darauf war, linderte es doch ihren Schmerz.


  „Leider ist das noch nicht alles“, fügte Bon hinzu. „Die Menschen, die den Durchgang bewachen sollten, haben wir ebenfalls gefunden.“ Obwohl er anschließend schwieg, war es unnötig, nach ihrem Schicksal zu fragen, denn sein Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte.


  „Wie soll es nun weitergehen?“, fragte Neve, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.


  „Gibt es eine Möglichkeit, Elaines Platz als Grüne Lady einzunehmen?“, fragte Arrow Frau Perchta.


  „Denkst du etwa, dass irgendjemand unter diesem Himmel würdig ist, sie zu ersetzen?“, entgegnete sie erbost.


  „Nein, das denke ich nicht. Doch mit Eurer Erlaubnis will ich es versuchen.“


  „Es obliegt mir nicht, eine solche Entscheidung zu treffen“, erwiderte sie schroff. „Die Perseiden bestimmen darüber.“


  „Ohne Euer Einverständnis werde ich sie nicht darum bitten“, sagte Arrow entschlossen.


  Frau Perchta hielt inne und musterte sie eingehend, denn sie konnte sich nicht erklären, was Arrow ihr damit sagen wollte.


  „Gerade erst habt Ihr Euer einziges Kind verloren“, erklärte Arrow, „das Liebste in Eurem Herzen. Ihr habt so viel für diese Welt, für Elaine und vor allem für mich getan, dass ich keinesfalls ohne Eure Zustimmung handeln werde. Ihr habt mir immer vertraut, und Ihr wusstet, dass ich stets nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt habe. Ihr habt hinter mir gestanden, als meine Welt in Scherben lag, und nun ist es an der Zeit, hinter Euch zu stehen, da die Eure in Scherben liegt. Vielleicht liege ich mit meiner Vermutung richtig und der Angreifer hatte nur das Ziel, Euch zu schwächen. Doch nach allem, was geschehen ist, werde ich nicht zulassen, dass Ihr hilflos dabei zusehen müsst wie die Zeit für uns alle weiterläuft, während sie für Euch stehengeblieben ist.“


  „Du sagst das nur, weil du an mein Mitgefühl appellierst“, erwiderte Frau Perchta müde.


  „In gewisser Weise tue ich das. Doch in mir schlägt ebenso das Herz einer Mutter wie in Euch und ich weiß, dass Ihr nichts mehr zu verlieren habt.“


  „Glaubst du, dass es für dich anders wäre?“, sagte sie schroff. „Denkst du allen Ernstes, dass, wenn du Elaines Platz einnähmst, du alle Freiheiten besäßest? Als Halbgöttin wärest du ihre Sklavin. Du könntest die ganze Welt beobachten, doch nie mehr als reelle Person an dem teilnehmen, was geschieht. Nie wieder könntest du die Ehefrau, die Enkelin oder die Mutter sein, die du immer so sehr hast sein wollen.“


  „Und was macht das für einen Unterschied?“, fragte Arrow gefasst. „Wie es aussieht, habe ich ohnehin keine Wahl. Entweder trete ich in die Fußstapfen der Grünen Lady und die, die ich liebe, haben eine Chance, oder aber ich tue es nicht. Dann sind wir alle verloren.“


  Frau Perchta hielt abermals inne. Gedankenverloren warf sie wieder einen Blick auf den Leichnam ihrer Tochter. Dann nahm sie das Tuch und entblößte ihren Körper bis zu den Hüften. Arrow hatte sich wirklich große Mühe gegeben, Elaine so normal wie nur möglich aussehen zu lassen, doch die vielen Wunden, die sie entstellt hatten, hatte sie nicht beschönigen können.


  „Eines solltest du wissen, Arrow Fall“, sagte Perchta mit belegter Stimme. „Eine Mutter teilt nicht nur die schönen Ereignisse mit ihrem Kind, sondern auch jene furchteinflößenden, die seine Welt für immer verändern. Ich weiß, dass nicht jede Frau die Kraft besitzt, zu tun, was ich gerade tue. Doch ich glaube fest daran, dass es ihr Leid lindert, wenn ich sehe, was ihr angetan wurde. Vielleicht werde ich diesen Anblick niemals vergessen können, aber ich bin überzeugt, dass es ihr ebenso ergeht, wo immer sie jetzt auch sein mag.“


  Dann nahm sie das Tuch wieder in die Hand und streifte es über Elaine, bis nicht einmal mehr eine Haarspitze von ihr darunter vorlugte.


  „Lass den Perseiden rufen“, sagte sie an die Merga gewandt und verschwand dann mit ihr, ohne sich zu verabschieden.


  „Du hast gewusst, dass sie uns nicht im Stich lassen wird“, sagte Neve.


  Arrow schüttelte den Kopf. „Keine einzige Sekunde“, entgegnete sie, während sie der Herrscherin des Holunderwaldes ehrfürchtig nachschaute. „Ich war der festen Überzeugung, dass sie uns fallen lassen würde. Zumindest hätte ich das getan, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre.“


  


  Die Blaue Lady



  


  Die Perseiden ließen nicht lange auf sich warten. Doch bis es soweit war, schien die Zeit stillzustehen. Einzig die Schatten gaukelten Arrow verstärkt vor, nicht ihren eigenen Gesetzen zu unterliegen. Immer wieder ging ihr das letzte Gespräch mit Frau Perchta durch den Kopf und je mehr sie darüber nachdachte, desto hilfloser fühlte sie sich. Elaine war eine wunderbare Person gewesen und zudem eine enge Freundin. Eigentlich war es seltsam, denn sie waren sich nicht besonders oft begegnet. Und wenn es dann doch einmal zu einem Treffen gekommen war, war alles so schnell abgelaufen, dass sie im Nachhinein nicht mehr zwischen Traum oder Wirklichkeit zu unterscheiden vermochte. Dennoch war Elaine etwas ganz Besonderes gewesen, eine dieser seltenen Persönlichkeiten, die man nahezu bedingungslos von Anfang an ins Herz schloss. Angesichts dessen, dass sie selbst einst gesagt hatte, Vertrauen müsse man sich verdienen, eine außergewöhnliche Gabe.


  Nach Perchtas Abreise hatte Bon den General befragt, wie es ihr möglich gewesen war, den Holunderwald außerhalb der Raunächte zu verlassen. Der Percht hatte erklärt, dass das Abkommen, das sie einst mit der Merga geschlossen hatte, mit Elaines Tod unwirksam geworden war. Folglich war sie frei. Doch sie begehrte diese Freiheit nicht, da nun außerhalb des Waldes nichts mehr existierte, für das es sich zu leben lohnte. Ihr einziges Begehren war, mit ihr zusammen den Wald zu verlassen, um den Mörder ihrer Tochter ausfindig zu machen. Schließlich konnte dieses Wesen in die Herzen anderer schauen, wie sonst niemand auf der Welt. Da die Merga jedoch ebenso gegen die Gesetze des Holunderwaldes verstieß, wenn sie dieser Bitte nachkam, forderte dieses Vergehen einen Preis. Und so hatte Perchta ihr ein Augenlicht überlassen.


  Während sie immer und immer wieder über all die traurigen Ereignisse nachdachte, las sie oft die Nachricht, die Smitt ihr zukommen lassen hatte. Von allen, die sie vermisste, war seines das einzige Lebenszeichen. Für gewöhnlich war sie nicht abergläubisch. Dieses Mal verhielt es sich jedoch anders. Bei ihrer letzten Begegnung mit Elaine hatte sie eine böse Vorahnung gehabt, die mittlerweile zur traurigen Gewissheit geworden war. Aus diesem Grund hütete sie Smitts Ring wie einen Schatz. Er stand nicht für den Zwerg allein, sondern auch für alle anderen, auf deren Rückkehr sie so lange schon hoffte. Bon hatte mitbekommen, wie sehr sie sich an das Schmuckstück klammerte, und er hieß es nicht gut, dass sie ihr Glück und ihre Hoffnung davon abhängig machte. So überredete er sie, es ihm zu überlassen. Schließlich hatte sie genug um die Ohren und durfte sich nicht verzweifelt einem Stück Metall hingeben, das nicht die geringste Macht über Erfolg oder Scheitern der Vermissten besaß. Über das Schlafende Amulett dachte er anders, denn das Lachen ihres Kindes, das von Zeit zu Zeit daraus erklang, vertrieb die dunklen Gedanken. Und im Gegensatz zu dem Ring verfügte es durchaus über die Macht, jemanden triumphieren oder untergehen zu lassen, und das war niemand Geringerer als Arrow selbst.


  In der Nacht, als die Wächter schließlich nach Nebulae Hall kamen, schwiegen die Bewohner und sogar die Schatten verharrten ausnahmsweise an Ort und Stelle. Wie abgesprochen erwartete Arrow ihre Ankunft im Wald. Mit zitternden Händen verharrte sie neben Whisper und strich ihm über die Nüstern, denn sie fürchtete, dass sich nun auch ihre Wege trennen würden. Bisher war Elaine die einzige ihres Volkes gewesen, der eine Pflanze als Wächter zur Seite gestellt worden war. Und dass diese sogar noch weitaus mehr Macht besessen hatte als der Drache Ardor, der über Dewayne wachte, verblüffte nicht nur Arrow. Denn die Wurzeln der Ulme hatten sich offenbar über die ganze Welt erstreckt. Das hatte es Elaine ermöglicht, zu jeder Zeit an nahezu jedem Ort zu sein. Ein Tier konnte das nicht.


  Als das kräftigste aller Lichter auf sie zu schwebte, erreichte ihre Aufregung den Höhepunkt, und nachdem es die Gestalt eines weißen Hirsches angenommen hatte, hielt Arrow den Atem an. Es schien, als wäre ihre Vergangenheit in allem, was sie tat, mit der Gegenwart verbunden. Nichts passierte im Jetzt, ohne mit dem Einst konfrontiert zu werden. Alles fügte sich zusammen wie ein großes, kompliziertes Geflecht und ergab ein verblüffendes Bild, wenn man einige Schritte zurücktrat.


  Der Hirsch schritt auf Arrow zu und sie streckte ihm ihre Hand entgegen. Er berührte mit seinem weichen Maul ihre Fingerkuppen und schloss die Augen.


  „Alles, was du je getan, gedacht oder gefühlt hast, hat dich an diesen Punkt geführt“, drang seine Stimme in ihre Gedanken, ohne dass er dabei wirklich sprach. „Die Fäden deines Schicksals enden hier. Ab jetzt hast du es selbst in der Hand.“


  Arrow runzelte die Stirn. „Soll das bedeuten, dass alles so vorherbestimmt war? Dass ich es nicht hätte verhindern können, weder Elaines Tod noch den meines Vaters?“


  „Das Schicksal ist ein wundersames Ding“, antwortete er. „Denn kein Faden ist jemals nur einfach und geradlinig. Von ihm zweigen unendlich viele winzig kleine Stränge ab, von denen ein jeder entweder sein eigenes Ende besitzt oder sich darüber hinaus ins Ungewisse entwickelt. Jedes wichtige Ereignis in einem Leben steht für so einen Strang, und so ist vieles von dem, was geschieht, vorherbestimmt und anderes nicht. Es passieren Dinge, die man nicht ändern kann, und Dinge, die man längst geändert hat. Hast du je über letzteres nachgedacht? Laufe nicht immer dem hinterher, was du verloren hast. Schau nach vorn. Denn was du nicht siehst, sind die Leben, die du durch dein Handeln bereits gerettet hast. Bisher weißt du nichts über sie und wirst vermutlich auch nie etwas darüber erfahren. Doch vertraue mir, sie sind da. Halte dich an ihnen fest, wenn deine Hoffnung zu schwinden droht und lass dir von ihnen die Kraft geben, die sie lange davor durch dich erhalten haben. Du bist es würdig, diese Nachfolge anzutreten, denn du bist mutig genug, deinen eigenen Faden weiter zu spinnen. Und du hast jemanden an deiner Seite, mit dem dich eine Freundschaft verbindet, wie sie stärker nicht sein kann. Denn er würde lieber sterben, als diesen Platz freiwillig aufzugeben.“


  Der Hirsch richtete seinen Blick auf Whisper und in jenem Moment erkannte Arrow ein Feuer in den Augen des Rappen, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Zusammen werdet ihr, die Blaue Lady und ihr Wächter, diese Welt in ein neues Zeitalter führen“, sagte der Hirsch. „Und in welche Richtung es sich entwickelt, bestimmt ihr von jetzt an selbst.“


  Dann verschwand der Wald und alles, was sich dahinter verbarg, in gleißend hellem Licht. Als die Umrisse schließlich wieder deutlicher wurden, fand Arrow sich in einem Meer aus blauem Efeu wieder. Mit zitternden Händen legte sie ihre Kleider ab und ging mit Whisper zum Ursprung des Gewächses. Dort umschlang es ihre Körper und sie legten sich nieder, um in einen tiefen Schlaf zu fallen. Und all jene, die sich zu diesem Zeitpunkt in Nebulae Hall befanden, hielten inne, als sie der Frau, auf der ihrer aller Hoffnung lastete, dabei zusahen, wie sie sich selbst aufgab und ihre eigenen Bedürfnisse hinter denen aller anderer zurückstellte. Seit Elaine einst diesen Platz eingenommen hatte, hatte diese Welt keinen solch bewegenden Moment mehr erlebt, der so manch einen sogar zu Tränen rührte.


  „Wo können wir dich finden, wenn wir dich brauchen?“, fragte Neve ergriffen.


  „Ich werde mich nicht verstecken und auch nicht davonlaufen, sondern immer hier sein“, erwiderte Arrow müde. Dann schloss sie ihre Augen und verschmolz mit dem Universum. Und obgleich sie in diesem Moment die Anwesenheit von Elaines Mörder spürte, fürchtete sie sich nicht. Sie vertraute darauf, dass jene, die ihr lieb und teuer waren, sie nicht im Stich lassen und beschützen würden. Auf diese Weise sank sie in den erholsamsten Schlaf, den sie jemals hatte.


  


  Als Arrow ihre Augen öffnete, fand sie sich an einem wundersamen Ort wieder. Es sah aus, als schwebte sie inmitten des nächtlichen Sternenhimmels, denn um sie herum leuchteten unzählige Lichter in vollkommener Schwärze. Ihr Puls schlug, als wäre er an den Sand der Zeit angeschlossen und die Narben an ihrem Körper verschwanden unter ihrer reinen, weißen Haut, die mit feinstem Morgentau überzogen war. Um sich herum spürte sie die zarten Fesseln der Efeuranke. Sie war der Preis für alles, was sie von jetzt an erfahren durfte. Neben ihr tauchte Whisper auf, doch er war irgendwie verändert. Er hatte noch immer die Gestalt eines Pferdes, allerdings legte sich ein zarter Schimmer über seine Umrisse und durch seinen Körper, der nun gläsern wirkte, konnte Arrow die Geburt einer neuen Sonne bestaunen.


  Verblüfft über die vielen Wunder, die sie umgaben, begannen ihre Augen zu leuchten. Sie stieg auf den Rücken des Rappen und flüsterte mit sanfter Stimme: „Lauf.“ Schnell wie der Wind galoppierte er los und brachte sie an jenen Ort zurück, an dem sie geboren wurde.


  


  Sterben und Leben



  


  Der Sumpf der Erinnerungen sah verändert aus. Er wirkte nicht länger geheimnisvoll, sondern finster und furchterregend. Im Schlamm des Ufers entdeckte Arrow verendete Irrgräser. Und die vormals leuchtenden Irrlichter loderten nun wie schwarze Flammen über dem Wasser. Was hier wohl geschehen war?


  „Ich hatte schon nicht mehr zu hoffen gewagt, dich in diesem Leben noch einmal wiedersehen zu dürfen“, sagte eine vertraute Stimme, die ihr Herz höher schlagen ließ.


  Voller Euphorie wandte sie sich um, doch bereits im nächsten Moment wünschte sie sich, niemals zurückgekehrt zu sein.


  Mit Schlamm bedeckt lag der andere Keylam vor ihr auf den Boden. Sein Körper war entstellt, seine Lippen blau und das Gesicht angeschwollen von den vielen Wunden, die ihm zugefügt worden waren. Hätte sie ihn in dieser Situation zum ersten Mal erblickt, hätte sie ihn weder erkannt noch jemals glauben können, dass es sich tatsächlich um ihn handelte. Sein Anblick verursachte in ihr eine Mischung aus Gefühlen, die sie innerlich beinahe zerrissen. Doch sie zwang sich, die Fassung zu bewahren, denn ihr Verstand sagte ihr wiederholt, dass dies nicht wirklich der Mann war, dem sie einst ihr Herz geschenkt hatte und das genau in jenem Augenblick aufhören würde zu schlagen, wenn es das seine tun würde.


  Bestürzt kniete sie sich zu ihm auf den Boden und legte seinen Kopf auf ihren Schoß. So viele Fragen schwirrten in diesem Moment durch ihre Gedanken, doch sie war zu ergriffen um zu reden.


  „Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, wohl aber ist mir bewusst, dass du hier bist, weil du nach Antworten suchst“, sagte er gequält.


  „So ist es“, entgegnete sie schließlich und strich ihm dabei durchs Haar. „Mir war jedoch nicht bewusst, dass ich dabei von jemandem gesehen werden kann.“


  „Warum? Weil die Grüne Lady unbemerkt blieb, sobald sie in ihrem Schlaf über das Land zog? Auf andere Personen an anderen Orten mag das nun auch für dich zutreffen, doch du bist in diesem Sumpf geboren worden. Du bist ein Teil von ihm und gleichzeitig bist du auch ein Teil von mir. Deine Gegenwart hat mich vom ersten Augenblick an gefesselt. Seitdem nährst du mich und erhältst mich auf diese Weise am Leben.“


  „Erzähl mir, was hier vorgefallen ist.“


  Keylam rang nach Atem. Eine Sekunde lang hatte es den Anschein, als würde er seinen Qualen erliegen und Arrow fühlte, wie die Panik über diese Erkenntnis von ihr Besitz ergriff. Dann fing er sich jedoch wieder und blickte zum Wasser.


  „Ein Mann war hier, ein Elf“, sagte er. „Er hatte ein eiskaltes Wesen und strahlte etwas aus, das in diesem Ausmaß nicht von dieser Welt stammen kann. Es war eine Mischung aus Habgier, Neid und Hochmut. Jedoch scheint er nicht unverwundbar zu sein, denn ein gewisses Maß an Feigheit spiegelte sich ebenfalls in seinen Emotionen wider. Es war nicht viel und um ein Haar hätte ich es kaum bemerkt. Aber hinter all diesen Dingen verbarg sich auch noch etwas anderes. Es fühlte sich vollkommen gegensätzlich zu all den anderen Eigenschaften an und besaß eine Macht, wie ich sie nie zuvor für möglich gehalten hätte. Allerdings schwindet sie in einem rasanten Tempo. Ich weiß nicht, woher er sie bezieht, doch eines steht fest – sie ist ihm nicht angeboren und wohnt ihm auch nicht inne, und obzwar seine Reserven binnen kürzester Zeit aufgebraucht sind, geht er damit um, als stünde ihm irgendwo eine unendliche Quelle zur Verfügung.“


  „Und kannst du beschreiben, wie es sich angefühlt hat?“


  Keylam schüttelte den Kopf. „Es war mir so fremd wie nichts zuvor. Jedoch kann es nichts Unheilvolles gewesen sein. Die Dinge, die dieser Elf erschafft und das Übel, das er dadurch anrichtet, können unmöglich mit bösen Kräften in Verbindung stehen. Denn Liebe ist immer stärker als Hass und nur das Gute besitzt so viel Macht wie jene, die der Elf gebraucht.“


  Arrow sackte in sich zusammen. Was Keylam da sagte, mochte einen Sinn ergeben, jedoch waren all diese Informationen so schwierig zusammenzufügen, dass die Lösung jedes Mal, wenn sie zum Greifen nah schien, in unendliche Ferne rückte.


  „Der Elf?“, fragte Arrow nachdenklich, „Waren noch andere bei ihm?“


  „Du meinst jene, die einst den Thron mit ihm geteilt haben?“


  Arrow nickte.


  „Sie sind nicht die Gefahr, um die du dich sorgen musst. Seinerzeit waren sie mächtig und ihm gleichgestellt, jedoch hat er etwas mit ihnen gemacht, das sie zu willenlosen Marionetten hat werden lassen. Jetzt sind sie nur noch seine Handlanger, Puppen, die alles tun, was er ihnen befielt, und nur noch an seiner Seite ausharren, um den Schein zu wahren.“


  „Und der Sumpf? Was hat er darin gesucht?“


  „Alles und nichts. Er hat seine Magie angewandt, um die Erinnerungen darin zu zerstören. Etwas muss jedoch dabei schief gelaufen sein, denn es gab viele Begebenheiten, die zu ihren Besitzern zurückgekehrt sind, unter anderem auch welche, die durch einen kraftvollen Zauber für alle Ewigkeit an diesen Ort gebannt wurden.“


  „Deshalb konnte Adam sich plötzlich wieder an unsere gemeinsame Kindheit erinnern“, stammelte sie erschrocken. „Aber der Zauber, der diese Erinnerungen gebunden hat, ist einst von Anne ausgesprochen worden. Niemand vermag es, ihre Magie aufzuheben.“


  „So war es einmal. Mit der Rückkehr dieses Elfen heben sich allerdings die jahrtausendealten Gesetze auf. Er stellt unsere Welt auf den Kopf. Vieles, was er tut, wird nicht wieder gut zu machende Schäden anrichten. Doch er hat nicht immer die Kontrolle über seine Taten, und als er das erkannt hat, hat er seine Handlanger ausgesandt, all jene zu töten, zu denen die Erinnerungen zurückgekehrt sind. Inzwischen bin ich alles, was noch vom Sumpf der Erinnerungen übrig geblieben ist.“


  Arrow beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Und ich bin glücklich, dass es so gekommen ist. Es grenzt an ein Wunder, dass du ihm entkommen konntest.“


  „Ein Wunder ist es durchaus, jedoch bin ich ihm nicht entkommen, denn es war ihm nicht möglich, mich zu zerstören. Eine uralte Macht bindet mich an diesen Ort und ich werde keinen Frieden finden, solange sie mich nicht frei gibt. Und so sehr ich mich auch in all den Jahren der Einsamkeit danach gesehnt habe, bitte ich sie nun aus tiefstem Herzen, mich gehen zu lassen.“


  Arrow zuckte zusammen. Sie schloss ihre Augen und schlang ihre Arme um Keylams verstümmelten Körper, denn sie wusste, was er ihr damit sagen wollte, jedoch fühlte sie sich außerstande, seinem Wunsch nachzugeben.


  „Du weißt, dass eine Lady nicht weinen sollte“, sagte Keylam liebevoll.


  „Ich lasse mir meine Tränen nicht verbieten, vor allem dann nicht, wenn sie jenen gelten, die ich liebe.“


  „Aber ich bin nicht der, den du beweinst.“


  „Doch, das bist du. Denn warst du es nicht, der mir einst sagte, er würde mich nicht nur in dieser Welt lieben?“


  „So war es und so wird es immer sein, in dieser, jener und in allen Welten, die hiernach folgen.“


  „Und mit diesen Tränen, die ich dir nun schenke, will ich dir versichern, dass es mir ebenso ergeht. Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken. Du warst vom ersten Augenblick an in meinem Herzen.“


  „Ich weiß. Ich habe es gespürt.“


  „Dann bewahre dir dieses Gefühl und nimm es mit, wohin auch immer dein Weg dich führen wird.“


  „Doch ich werde keinen Frieden finden, solange du dich weiterhin an mich klammerst. Und allein der Himmel weiß, wie viel mir das bedeutet.“


  „Dennoch muss ich dich freigeben“, sagte sie, während unter ihren Tränen seine Umrisse verschwammen. „Denn nichts liegt mir ferner, als dich leiden zu lassen.“


  „Diese Liebe zu erfahren, deine Liebe, war es mir den Schmerz wert. Und ich hätte noch unendlich viel mehr davon ertragen, wenn der Preis dafür gewesen wäre, in deinen Armen sterben zu dürfen.“


  „Aber wie werde ich damit weiterleben können? Zu wissen, dass es dich nicht mehr gibt, raubt mir die Kraft zum Atmen.“


  „Alles, was du zu vermissen glaubst, wirst du in ihm wiederfinden. Er wird dir die gleiche Liebe geben, die er dir immer zukommen lassen hat, und dich in himmlische Höhen erheben. Und es wird eine Erlösung für mich sein, denn zu wissen, dass er dir immer näher sein wird, als ich es je sein könnte, dass er dich spüren und deinen Duft einatmen darf, während ich nur davon träume, quält mich weit mehr, als diese Wunden es je könnten. Und wenn der Kampf gegen die Túatha Dé Danann vorüber ist, wird alles, was sie zerstört haben, neu erschaffen, und mit deinen Erinnerungen an mich und deiner Liebe zu mir werde auch ich wiederauferstehen.“


  „Und was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wenn ich sie nicht besiegen kann?“


  „Dann sehen wir uns vielleicht an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit wieder. Was immer geschehen wird, sie können uns nicht zerstören. Eines Tages werden wir wieder aufeinander treffen und allein diese Tatsache hat sie diesen Kampf bereits verlieren lassen. Gib mich frei.“


  Sie schluchzte unter Tränen, denn sie wusste, dass es das Beste für ihn war. So oft hatte sie an ihn denken müssen und die Gewissheit, dass er stets dort draußen gewesen war und sein Herz immer nur ihr gehörte, hatte sie getröstet. Dabei war es doch vollkommen unnütz, eine Vorstellung von dem zu lieben, der ihr in Wirklichkeit längst gehörte. Denn dieser Keylam und der, dem sie einst ihr Eheversprechen gegeben hatte, waren eins und doch verschieden. Dennoch konnte sie nicht anders, denn es war, wie er es einst vor langer Zeit gesagt hatte – er liebte sie nicht nur in dieser Welt, und ebenso empfand sie für ihn. Mit dem Wissen, dass sie in ihm ihren Seelenverwandten gefunden hatte, gab sie ihm einen Kuss auf den Mund und ließ ihn im nächsten Moment sterben. Und obwohl es ihr in einer Sekunde beinahe das Herz zerriss, empfand sie bereits in der nächsten eine tröstende Vertrautheit. Sie wusste nicht, woher sie kam, wohl aber, dass es ihr genau die Form von Geborgenheit vermittelte, die sie so lange schon vermisst hatte. Es fühlte sich an, als würde der, den sie liebte, seine Arme um sie schlingen und sie ganz fest an sich drücken. Und tatsächlich war es auch so, denn in Nebulae Hall war der echte Keylam in diesem Augenblick heimgekehrt und hatte sich an die Seite ihres schlafenden Körpers gelegt, während sich ihr Geist mit Whisper zusammen aufmachte, um in der Welt nach Antworten zu suchen.


  


  Jemand anderes



  


  Als Arrow in den Trümmern ihres einstigen Zuhauses stand, schaute sie sich traurig um. Der Frühling hatte bereits Einzug gehalten, und dennoch vermochten die zarten Sonnenstrahlen sie nicht zu trösten. Alles war zerstört, das Schloss, die Häuser darum herum, die Bäume, nichts weiter als ein einziger großer Geröllhaufen. Bevor sie hierhergekommen war, hatte sie nicht im Sinn gehabt, an diesem Ort Antworten zu finden. Sie wollte nur sehen, was geschehen war und ob es nicht vielleicht doch noch etwas gab, das man retten konnte. Aber noch nicht einmal ein einziges Buch der großen Bibliothek hatte den Angriff unbeschadet überstanden. Vielmehr hatte es den Anschein, als wären alle Werke zusammengetragen und aus ihnen ein großes Feuer gemacht worden. Als hätten sie es sich in den Kopf gesetzt, jede Art von Literatur, alle jemals geschriebenen Worte für alle Zeiten aus dieser Welt zu verbannen. Doch wenn sie hier schon so unbarmherzig gewütet hatten, wie stand es dann um die Weltenbibliothek?


  Arrow schreckte hoch und rang nach Atem. Der letzte Gedanke hatte sie unsanft aus ihrem Schlaf gerissen, denn zu dem Zeitpunkt, da sie zur Blauen Lady geworden war, war Keylam noch immer nicht zurückgekehrt. Und allein die Vorstellung, ihn nun auch noch in dieser Welt verloren zu haben, legte sich wie eine messerscharfe Schlinge um ihr Herz.


  Sie sah sich um und fand sich an dem Ort wieder, an dem sie ihren neuen Platz eingenommen hatte, doch es war so finster, dass sie kurz davor stand, in Panik zu versinken. Wo waren die anderen? War hier vielleicht etwas vorgefallen, das ihrer aller Schicksal inzwischen besiegelt hatte?


  Eine Hand packte sie an der Schulter und obwohl sie sich warm und vertraut anfühlte, zuckte sie vor Schreck zusammen.


  „Keylam“, flüsterte sie ergriffen, als sie in die Augen des Mannes sah, den sie so lange schon herbeigesehnt hatte.


  Ungläubig berührte sie mit ihren Fingerspitzen seine Wange, strich ihm über sein Gesicht und durch sein Haar. Und als sie das Gefühl überkam, diesen Augenblick nicht vergeuden zu dürfen, umschlang sie seinen Nacken und küsste ihn, als wäre es das allererste Mal.


  „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen“, flüsterte sie schließlich mit zitternder Stimme und schlang ihre Arme um seinen Körper. Dann begann sie zu weinen und ihre Tränen liefen ihm tröstend wie warmer Morgentau über den Rücken.


  „Du weißt doch, dass eine Lady nicht weinen sollte“, sagte er und strich ihr dabei zärtlich über den Körper.


  „Sprich nicht ständig diese Worte“, schluchzte sie. „Ich weine, wann immer ich das Gefühl habe, es tun zu müssen, ganz besonders dann, wenn meine Tränen denen gelten, die ich liebe.“


  Behutsam löste er sich aus der Umarmung und schaute ihr tief in die Augen. „Aber ich habe es dir gerade zum ersten Mal gesagt.“


  „Nein, das hast du nicht. Und als du es zuletzt getan hast, hast du sterbend in meinen Armen gelegen.“


  Keylam musterte sie fragend und strich ihr liebevoll über den Kopf. „Du hast einen schlimmen Traum gehabt und bist durcheinander. Doch jetzt bist du daraus erwacht und musst dich nicht länger fürchten.“


  „Eine Lady träumt nicht, Keylam. Sobald ich in den Schlaf sinke, erhebt sich mein Geist über die Welt und ich sehe, was in ihr vorgeht. Das, was ich gerade berichtet habe, ist wirklich geschehen.“


  Keylam runzelte die Stirn und bevor Arrow ihn noch mehr verwirren konnte, erzählte sie ihm vom Sumpf der Erinnerungen, von dem anderen Keylam, der einst aus so unzähligen Gedanken und Emotionen erschaffen worden war, dass er sich zu einem eigenständigen Wesen entwickelt hatte, und davon, dass ihr Herz gleichermaßen an dem Keylam dort wie auch an ihm hing. Sie wusste nicht, ob es wichtig war, ihrem Ehemann all diese Dinge anzuvertrauen, doch sie hatte das Gefühl, es tun zu müssen. Andernfalls, so glaubte sie, würde es sie zerreißen, um jemanden zu trauern und diese Emotionen vor ihm verbergen oder ihn belügen zu müssen.


  „Bitte, sag etwas“, flehte sie ihn an, als er zurückwich.


  „Ich habe es gefühlt“, sagte er nachdenklich.


  „Keylam, ich wollte dich nicht verletzen. Nichts liegt mir ferner als das, aber er war nie jemand anderes als du, ein Echo von dir. Wenn ich ihm in die Augen gesehen habe, habe ich dich darin wiedergefunden und es war so unglaublich schwer, ihn nicht zu lieben. Ich habe es versucht, doch es war ein Kampf, den ich verloren habe bevor er begonnen hat.“


  „Das meine ich nicht“, sagte er abwesend. „Ich habe gespürt, dass etwas geschehen ist. Dass ein Teil von mir zurückgekehrt ist, der so lange schon verloren war, dass ich ihn ganz vergessen hatte. Plötzlich kann ich mich wieder an Dinge erinnern, die so weit zurückliegen, dass es eigentlich nicht sein kann. Es sind Erinnerungen aus meiner Kindheit und aus der Zeit, da die Nyriden noch seelenlose Geschöpfe waren.“ Dann sah er sie an, lächelte und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Aber deine Worte waren dennoch wunderschön.“


  „Dann bist du nicht böse, dass du all die Jahre mein Herz mit ihm teilen musstest?“


  „Nun, ich muss zugeben, dass es mir dieser Gedanke nicht leicht fällt. Doch nach allem, was mit mir geschehen ist, glaube ich dir. Und auch, wenn ich ihn dafür verfluche, so empfinde ich doch Mitleid. Denn du bist in diesem Sumpf geboren und würdest eigentlich ihm gehören. Sein Leid war mein Glück. Und nun, da ein Teil von ihm zu mir zurückgekehrt ist, sind wir eins und dürfen dich beide gleichermaßen in unsere Arme schließen, dich küssen und dir die Tränen aus dem Gesicht wischen.“


  Arrow küsste ihn. Der Gedanke, dass der andere Keylam nicht gänzlich verstorben war, wirkte befreiend. Jedoch gab es nun etwas anderes, das der Liebe zu ihrem Mann im Weg stand, denn sie war inzwischen zur Blauen Lady geworden, trug die Efeufesseln an ihrem Körper und war nun viel mehr das Pfandstück zwischen den Welten als eine Frau, die ungehindert ihr Leben leben durfte.


  Als sie sich aus dem Kuss löste, fuhr sie ihm mit ihren Fingern übers Gesicht.


  „Wie ist es dir in den letzten Monaten ergangen?“, fragte sie.


  „Ich nehme an, Bon hat dir von denen erzählt, die wir aufgelesen haben?“, entgegnete er betrübt. „In all den Jahren, die ich nun schon auf dieser Welt wandle, habe ich Kriege miterlebt und war Zeuge des Elends, den ein endloser Winter hervorbringt. Doch so etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Sie alle waren so verändert. Als wohnte kein Geist mehr in ihren Körpern. Es war grauenvoll und ihr Anblick sucht mich jede Nacht in meinen Albträumen heim.“


  Arrow hielt inne. Nie zuvor hatte sie Keylam so reden hören. Es verdeutlichte ihr nur noch mehr, dass diese Vorfälle weitaus schlimmer waren, als sie es ohnehin schon vermutet hatte.


  „Was ist mit der Weltenbibliothek?“, fragte sie schließlich, um ihn von dem Gedanken fortzubringen. „Ist deine Suche erfolgreich verlaufen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Der Gnom und ich, wir haben alles durchsucht. Dieses Mal wollten wir nichts dem Zufall überlassen. Trotzdem haben wir nichts gefunden. Allerdings war ein Mann unter den Gästen, der offenbar im vorletzten Sommer die Geschichte der Alten Könige studiert hat. Jedem Hinweis war er nachgegangen und er hat sich daran erinnert, viele schlaflose Nächte mit der Suche nach weiteren Informationen verbracht zu haben. Sogar die Bücher hat er uns noch nennen können. Doch an das Wissen selbst hat er sich nicht entsinnen können und ganz gleich, welches der genannten Werke wir auch durchsucht haben, wir haben entweder nur leere Seiten oder aber Anzeichen dafür, dass sie entfernt worden, gefunden.“


  „Dennoch grenzt es an ein Wunder, das dir nichts geschehen ist“, erwiderte sie liebevoll. „Ich bin in unserem alten Schloss gewesen und mit den Büchern dort sind sie nicht so schonungslos umgegangen. Kein einziges existiert mehr. Und obgleich ich mehr als glücklich darüber bin, dass die Weltenbibliothek von diesem Schicksal verschont geblieben ist, kann ich mir nicht erklären, warum sie mit den Werken dort anders verfahren sind.“


  „Ich nehme an, dass sie ihre Spuren dort schon sehr viel früher verwischt haben. Viel wahrscheinlicher ist sogar, dass es vor ihrer Rückkehr geschehen ist. Schließlich haben sie ihre Handlanger überall. Und nun, da sie wieder da sind, nutzen sie jede Möglichkeit, ihre Macht zu demonstrieren. So etwas lässt keinen Spielraum für Heimlichtuereien. Und wie sich gezeigt hat, ist es auch gar nicht mehr notwendig. Bereits jetzt ist jeder Hinweis auf die Vorfälle der Vergangenheit verschwunden.“


  „Was aber, wenn sie nun nicht länger darauf aus sind, ihre Taten in Vergessenheit geraten zu lassen?“, entgegnete sie mit Schrecken. „Der Anblick der verbrannten Bücher lässt darauf schließen, dass es ihnen inzwischen um sehr viel mehr geht. Als wollten sie die Geschichte neu schreiben.“


  „Es würde ihnen ähnlich sehen. Schließlich hat es in der Vergangenheit immer wieder fragwürdige Machthaber gegeben, die versucht haben, Erinnerungen an Helden oder Märtyrer auszulöschen. Ganzen Völkern das Andenken an jene zu nehmen, die sie einst in goldene Zeitalter geführt haben, kann Auswirkungen ungeahnten Ausmaßes nach sich ziehen. Es wäre eine ebenso mächtige Waffe wie die, die eigenen Gräueltaten aus den Gedächtnissen aller verschwinden zu lassen.“


  „Ein Buch darf ihnen dabei jedoch nicht in die Hände fallen“, sagte Arrow ängstlich und sah Keylam dabei entschlossen in die Augen. „Im Schloss gibt es jemanden, der mir ans Herz gewachsen ist. Er kannte meinen Vater und hat ihm einst treu gedient. All die Jahre hat er in seinem Gemach ausgeharrt, um mir schließlich eine Botschaft zu überbringen. Zwar bestand sie fast vollständig aus Bildern, aber gerade sie haben mir in den letzten Wochen hier drinnen Hoffnung und Mut gegeben. Als er seine Aufgabe erfüllt hat, hat er sich in meine Dienste begeben. Er besitzt das Buch, von dem ich gesprochen habe und ich bin überzeugt, dass er alles daran setzen wird, es zu beschützen. Dennoch möchte ich ihn gern an unserer Seite wissen. Er hat so viele Tage der Einsamkeit hinter sich wie es kaum jemand ertragen kann. Deshalb möchte ich dich bitten, ihn nicht länger allein zu lassen und dich um ihn zu kümmern.“


  „Sorge dich nicht“, flüsterte Keylam, während er über ihre Lippen strich. „Es wird ihm an nichts fehlen.“


  „Was ist mit Elaines Mörder? Habt ihr ihn gefunden?“


  „Weder ihn, noch einen Hinweis auf seinen Verbleib“, entgegnete er schwermütig. „Dieser Bastard ist wie ein Geist. Er taucht auf und verschwindet wie es ihm beliebt. Wir können nicht einmal sagen, ob er sich noch in der Höhle befindet. Die Zwerge und die Riesen verbringen jede Minute damit, nach ihm zu suchen. Doch zeitweise scheint er ebenso unwirklich wie die verlorenen Schriften über die Túatha Dé Danann.“


  Keylam wirkte verzweifelt. Und wer konnte es ihm verdenken? Schließlich gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt, weder in Bezug auf den Eindringling, noch hinsichtlich der Alten Könige. Zeitweise schien es am klügsten, sich einfach der Verzweiflung hinzugeben, denn die Chance, ihren Widersachern die Stirn bieten zu können, sank zusehends.


  Arrow senkte den Blick. „Ich wünschte, es wäre alles anders gekommen“, sagte sie betrübt. „Ich fühle mich so hilflos, denn ich weiß nicht, wie es nun weitergehen soll. Bei allem, was ich je getan habe, hatte ich stets angenommen, damit umgehen zu können, doch neben all diesen schrecklichen Ereignissen führe ich nun auch noch ein Leben in Gefangenschaft. Bereits jetzt nimmt es mir die Luft zum Atmen und ich weiß nicht, wie ich das auf Dauer durchstehen soll.“


  „Und doch haben sich dir mit dieser neuen Situation Möglichkeiten eröffnet, von denen andere nicht einmal zu träumen wagen. Du kannst Dinge sehen, die niemand sonst sehen kann. Und das Wissen, das du dabei erlangst, ist von unschätzbarem Wert.“


  „Dennoch bin ich nicht länger frei. Was nützen mir all diese Fähigkeiten, wenn ich mich doch nur nach dem sehne, was ich jetzt nicht mehr haben kann? Ich wünsche mir ein Heim, in dem ich mit dir und unserem Kind in Frieden leben kann. Aber vor allem sehne ich mich danach, jemand anderes zu sein.“


  Dann begann sie erneut zu weinen und selbst die Tatsache, dass Keylam nun endlich bei ihr war und sie in seine Arme nahm, tröstete sie nur begrenzt. In diesem Moment wünschte sie sich, dass es die Prophezeiung nie gegeben hätte. Dann, so glaubte sie, wäre sie vielleicht nie so töricht gewesen, ihr zu folgen. Hätte sie gewusst, dass ihr Weg sie genau hierhin führen würde, so wäre sie ihn nicht gegangen, sondern lieber davongelaufen. Irgendwo in einer anderen Welt hätte sie sich ein ruhiges Leben aufgebaut, fernab von allem, was in dieser Welt vor sich ging. Und sie hätte es auch vermieden, unbedingt diejenige sein zu wollen, die endlich das Zepter in die Hand nehmen würde, das vor ihr niemand anders hatte in die Hand nehmen wollen. Dann hätte diese Welt weiterhin auf ihren großen Retter warten müssen, auf den einen Mutigen, der sich dieser unmöglich zu lösenden Aufgabe stellen würde. Doch dann hätte sie auch nie Keylam kennengelernt, nie ihren gemeinsamen Sohn geboren und nie erfahren, was es bedeutete, solch ein Glück zu erleben. Und war es das nicht wert? Waren es nicht genau diese Dinge, die einem die Kraft gaben, zu erschaffen, was kein irdischer Zauber je zu erschaffen vermochte? Was nützte ein Leben in Ruhe und Abgeschiedenheit, wenn man nie, nicht einmal für einen winzigen Augenblick, solch eine vollkommene Freude erfahren durfte? Würde man dann nicht alles dafür tun, es doch irgendwie zu erreichen, selbst, wenn man sich im Gegenzug Fesseln anlegen lassen müsste?


  Arrow legte sich nieder und in dem Moment, da Keylam seine Arme um ihren Körper schlang, wusste sie, dass sie nichts anders gemacht hätte. Vielleicht hätte sie versucht, den Punkt, an dem sie sich jetzt befand, zu umgehen. Letzten Endes hätte sie ihn aber dennoch in Kauf genommen, wenn er tatsächlich der Preis für ihr Glück gewesen wäre. Aber davonzulaufen kam für sie nicht infrage. Denn was war schon ein Leben ohne Risiko? Für sie war es der Anfang vom Ende, und sie würde eher ihre Freiheit aufgeben, als ein Leben zu leben, das eigentlich gar keines war.


  


  Mein geliebter Sohn,


  sicher wundert es dich, dass ich dir heute anstelle deiner Mutter schreibe. Dennoch besteht kein Grund zur Sorge. Es geht ihr gut und ich wache Tag und Nacht an ihrer Seite.


  Bei uns ist die Lage unverändert. Meine Suche nach Informationen, der Grund meiner langen Abwesenheit, ist leider erfolglos verlaufen. Die Erkenntnis, wie wenig wir im Kampf gegen unsere Feinde in der Hand haben, ist ernüchternd, vor allem, wenn man bedenkt, dass sie uns offenbar immer einen Schritt voraus sind. Dennoch gibt es ebenso Erfreuliches zu berichten. Deine Mutter erzählte mir von einem alten Freund deines Großvaters, den sie in den Mauern dieses Schlosses kennenlernen durfte. Und als ich mich auf die Suche nach ihm begeben und schließlich den alten Grint erblickt habe, hat es auch meinem Herzen Erleichterung verschafft. Denn, wie du vielleicht weißt, sind auch ich und dein Großvater einst enge Freunde gewesen, die der Kampf ums Überleben mit den Jahren immer weiter voneinander entfernt hat. In glücklicheren Zeiten jedoch ist es mir vergönnt gewesen, das treue Weidemännchen kennenlernen zu dürfen. Und obgleich er von deiner Mutter den Auftrag hatte, dieses Buch niemandem außer ihr und dir auszuhändigen, hat er es mir dennoch überlassen. Ich bin ihm wohl in ebenso guter Erinnerung geblieben wie er mir, und das ist ein großes Glück für mich, denn die Zeilen, die deine Mutter an dich verfasst hat, berühren mich so tief, dass sie wie ein zarter Hoffnungsschimmer in meine Seele dringen. Und keines ihrer Worte ist übertrieben. Schließlich hast du ebenso mein Leben auf den Kopf gestellt wie das ihre. Und das auf eine wunderbare Weise, wie man sie nicht einmal erahnen kann, wenn man sie nie am eigenen Leib erfahren durfte. Wir lieben und vermissen dich, und es vergeht kein Tag, an dem der Gedanke an dich uns nicht mit Freude erfüllt. Du bist die Quelle unserer Kraft, der Ansporn, der uns immer wieder aufstehen lässt, wenn wir gefallen sind. Für dich werden wir diese Welt zu einem besseren Ort machen, denn du hast es verdient, in Freiheit zu leben. Schließlich bist du es auch, der uns mit jedem Mal von unserer Hoffnungslosigkeit befreit, wenn wir an dich denken.


  In Liebe dein Vater


  


  Der Gezeichnete



  


  Als Arrow erwachte, fand sie sich inmitten eines wundersamen Gebirges wieder. Es bestand aus hellem Felsgestein und verfügte darüber hinaus über unzählige Terrassen, die im Grunde viele kleine, mit Wasser gefüllte Becken waren. Aus der Ferne betrachtet, so nahm sie an, hätte man es auch für einen Ozean halten können, der gen Himmel lief. Das türkisfarbene Wasser sah einladend aus, und die Sonne, die in voller Pracht über den Berggipfeln erstrahlte, ließ Arrow das Unheil, das über diese Welt hereingebrochen war, für einen Augenblick vergessen.


  Zwischen den vielen Becken führte eine ausladende Treppe in ein von Nebel verhülltes Tal und obgleich Arrow nicht wusste, warum sie hier war, folgte sie dem Pfad nach unten. Während sie die Stufen hinabging, konnte sie nicht umhin, hier und da in die kleinen Gewässer zu schauen. Bunte Fische tummelten sich darin, sprangen hinab, hinauf oder zur Seite, um von Becken zu Becken zu gelangen. Kraken hockten am Grund und Boote, die aus den Blüten übergroßer Seerosen gefertigt waren, trieben auf den Oberflächen. Zu gerne hätte Arrow gewusst, ob sie bemannt waren, doch dichte Sternblumenschleier versperrten die Sicht.


  Auf den ersten Blick schien dieser Ort das perfekte Paradies zu sein, doch je weiter sie die Stufen hinab schritt, desto mehr wich die Idylle einem besorgniserregenden Schauplatz. Fische trieben teilnahmslos im Wasser und ließen sich widerstandslos von größeren Raubfischen verspeisen. Andere lagen auf den Beckenrändern und warteten darauf, dass die Sonne das Übrige erledigte. Und nur wenige Becken weiter fand sich bereits ein regelrechter Fischfriedhof. Der Geruch des Todes lag in der Luft, doch er konnte unmöglich allein vom heutigen Tage stammen, dafür war die Verwesung der Fischkörper bereits zu weit fortgeschritten. Es schien, als würde hier eine Krankheit wüten, die sich in einigen Bereichen schneller als in anderen verbreitete, und Arrow konnte sich nicht des Gefühls entledigen, dass es etwas mit den Túatha Dé Danann zu tun hatte.


  Als sie die Nebeldecke passierte, schien es, als würde sie in eine andere Welt eintauchen. Zwar erstreckten sich die Becken auch hier soweit das Auge reichte, doch es lag etwas in der Luft, das ihr noch größeres Unbehagen bereitete. Vielleicht lag es daran, dass die prickelnden Sonnenstrahlen nicht bis hierher durchdrangen, oder aber, weil auf dieser Seite kein Leben zu existieren schien. Anders als auf dem Gipfel sprang nirgendwo ein Fisch durch die Luft und die vormals schönen Blüten der Boote, die Arrow oben noch gesehen hatte, trieben welk auf den Oberflächen. Das Wasser war trüb und hätte sie keinen Blick über einen der Beckenränder riskiert, wären ihr die Meerjungfrauen gar nicht aufgefallen. Mit zotteligem Haar trieben sie auf dem Grund und starrten wie willenlose Puppen in die Leere. Ein äußerst beunruhigender Anblick. Zwar wusste sie nicht viel über Meerjungfrauen, wohl aber, dass sie sehr eitle Geschöpfe waren, die viel Zeit damit verbrachten, ihr Haar zu pflegen. Noch dazu galten sie als stets lebenslustig und ausgelassen. Diese hier waren von einer solchen Beschreibung meilenweit entfernt.


  Plötzlich hörte sie ein lautes Platschen. Es klang, als würde etwas weitaus Größeres in das Wasser springen als ein bloßer Goldfisch, und als sie dann auch noch Schreie vernahm, wusste sie, dass etwas Schlimmes geschehen war. Eilig lief sie die Stufen hinab, doch immer dichtere Nebelschwaden erschwerten die Sicht. Gerade erblickte sie noch, wie jemand aus dem Wasser stieg und davonlief.


  „Warte!“, rief sie aufgeregt. Doch als die Gestalt nicht reagierte, kam ihr wieder ins Gedächtnis, dass sie in diesem Zustand für andere unsichtbar war.


  Ein kurzer Blick ins Wasser genügte, um zu erkennen, dass der Meerjungfrau, die gerade mit starren Augen auf den Grund sank, das Gleiche widerfahren sein musste wie den anderen. Und es bedurfte keiner langen Überlegungen, bis sie begriff, dass die Gestalt etwas damit zu tun haben musste.


  Arrow lief ihr nach und an einem Punkt, an dem sich der Nebel gleich einem Tunnel, der gen Himmel führte, lichtete, setzte die Gestalt zum Sprung an und erhob sich schwingenlos in die Lüfte. Arrow wollte dem Störenfried folgen, und so versuchte sie, sich in einen Wirbelwind zu verwandeln. Dieses Mal gelang es ihr jedoch nicht. Hilflos schaute sie vom Boden aus zu, wie die Figur immer weiter entschwand. Sie war so nahe dran gewesen, endlich Näheres über die rätselhaften Ereignisse der letzten Zeit in Erfahrung zu bringen. Anstelle dessen stand sie nun vor noch mehr Fragen als zuvor. Und als ihre Hoffnung, die Verfolgung aufnehmen zu können, beinahe verschwunden war, huschte ein schwarzer Schatten um sie herum und erhob sie in himmlische Höhen. Whisper! In dieser Gestalt war sie mehr denn je zuvor auf ihn angewiesen. Wo Elaine beim Besuch jedes Ortes noch an die Wurzeln ihrer Ulme gebunden war, benötigte sie nun die Hilfe des Rappen. Er war der Wind, der sie binnen kürzester Zeit von einer Ecke der Welt zur nächsten brachte, in jedem Augenblick ihres Daseins an ihrer Seite wandeln musste und mit ihr auf eine Weise verbunden war, die zwei einzelne Gemüter zu einem großen, ganz neuen vereinte.


  Der Rappe bewegte sich so schnell, dass sie die rätselhafte Gestalt bald eingeholt hatten. Arrow erkannte kaum, über welchen Teil dieser Welt ihre Reise führte, doch es kümmerte sie wenig. Vielmehr war sie am Gesicht des Störenfrieds interessiert, doch es war verhüllt.


  An einem dunklen Ort, der vollkommen gegensätzlich zu dem vorherigen war, endete ihr Weg. Whisper setzte sie behutsam ab und nahm anschließend wieder die Gestalt eines Pferdes an. Er folgte ihr auf Schritt und Tritt, während sie sich unbehaglich umsah.


  Es schien, als würde der Unbekannte in einen Wald laufen, der ihr ganz anders erschien als die Wälder, die sie bisher kannte. Weder gab es Blätter, noch erspähte sie Baumkronen. Schwarzer Nebel verhüllte die Sicht nach oben und vor ihr lag ein unglaublich großes Geflecht aus riesigen Wurzeln, die alle miteinander verbunden schienen und durch die ein Pfad führte, der so unheilvoll anmutete, dass es ihr eine Gänsehaut bereitete.


  Der Waldboden bestand aus Rindenmulch, der mit einer funkelnden Substanz überzogen war, und obgleich Arrow bewusst war, dass sie geräuschlos voranschritt, hatte sie dennoch das Gefühl, es auf diesem Untergrund nicht zu tun.


  Als sie ihren Blick durch das Unterholz schweifen ließ, glaubte sie, in den Wurzeln Gesichter zu erkennen. Ihr erster Gedanke war, dass es sich um Dryaden handeln musste, doch diese hier sahen völlig anders aus als jene, die sie einst im Wald der Weltenbibliothek kennengelernt hatte. Sie wirkten leblos und nicht im Einklang mit den Bäumen. Eine Dryade, das wusste sie, spiegelte immer das Befinden ihres Baumes wider und umgekehrt. Und ebenso wie das Leben teilten sie sich auch den Tod. Starb einer, würde es unweigerlich auch der andere tun. So, wie es aussah, deutete vieles darauf hin, dass ihnen das gleiche, leidvolle Schicksal zuteil geworden war wie den Meerjungfrauen im Gebirge. Ihr Anblick war furchterregend und zugleich löste er eine Trauer aus, die beinahe schon lähmend wirkte.


  Am Ende des Pfades, den die Gestalt entlang ging, erblickte Arrow einen schwachen Schein. Er schien von einer Art Lichtung oder Waldhöhle auszugehen, denn die Wurzeln breiteten sich großzügig darüber aus, als würden sie eine Kuppel bilden. Und in diesem Gewölbe erblickte sie schließlich jene Elfen, die sie einst des Nachts bei ihrem Reiterzug beobachtet hatte. Sie wusste, dass es so sein musste, denn das Gefühl, das sie bei ihrem Anblick überkam, war dasselbe, und die Arroganz, mit der sie ihre Köpfe hoben und auf den Neuankömmling herabblickten, war unverwechselbar die der Túatha Dé Danann.


  Sechs Männer und zwei Frauen saßen auf einem Podest in protzigen Stühlen, die so reichlich mit Schnitzereien verziert waren, wie man es sonst nur bei einem Königsthron zu sehen bekam. Hinter ihnen standen gut zwei weitere Dutzend Elfen, die vermutlich von geringerem Stand waren, jedoch mit der gleichen Verachtung und Überlegenheit hinab schauten wie die Könige. Und zu beiden Seiten des Podestes verweilten weitere, die mehr oder weniger gelangweilt in die Leere starrten.


  Arrow versuchte, unten ihnen den Elf auszumachen, den sie einst auf einem Berggipfel erblickt hatte, nachdem sie mit Emily aus dem Holunderwald geflohen war. Laris war sein Name gewesen. Doch obwohl ihm die übrigen Túatha Dé Danann mit ihren langen, weißen Haaren, der glatten, marmorähnlichen Haut und den kostbaren Gewändern verblüffend ähnlich sahen, erspähte sie ihn nicht. Dabei konnte sie noch nicht einmal behaupten, dass lediglich die androgyn wirkenden Männer eine gewisse Ähnlichkeit zu ihm aufwiesen. Sogar die Frauen entsprachen bis zu einem gewissen Grad Laris‘ Äußerem, abgesehen davon, dass sie keine weißen Spitzbärte, wohl aber Kleider trugen. Tatsächlich verblüffte es, dass man jeden dieser Elfen sehr leicht mit dem anderen verwechseln konnte, Laris jedoch davon ausgenommen. Denn im Gegensatz zu dem gefährlich leidenschaftlichen Funkeln, das in seinen pechschwarzen Augen aufgeblitzt war, waren die Augen dieser hier vergleichsweise leer. Ihre Blicke glichen ebenfalls mehr denen der willenlos blickenden Meerjungfrauen als einer aufstrebenden Großmacht, die gerade wieder dabei war, das Zepter zu übernehmen.


  Regungslos starrten sie die Gestalt an, der Arrow hierher gefolgt war. Sie kniete vor den thronenden Elfen nieder und während ihr Körper zu zittern begann, entlud er ein weißes Licht, das sich in zwei Hälften teilte und wie zarte Sonnenstrahlen auf die beiden Frauen überging.


  Angespannt wartete Arrow ab, was weiter geschah, doch niemand rührte sich. Es war tatsächlich so, wie der aus Erinnerungen erschaffene Keylam im Sumpf gesagt hatte. Diese Elfen hier hatten vielleicht einmal Macht besessen, doch nun waren sie nichts weiter als willenlose Marionetten. Sie waren anders als Laris, und dennoch schienen sie Teile des Puzzles zu sein. Anderenfalls müssten sie sich nicht verstecken, vermutlich wären sie sonst nicht einmal mehr am Leben.


  „Ist das alles, was du mir zu überbringen hast, Gezeichneter?“, fragten schließlich die Frauen beinahe tadelnd. Und obwohl sich beide Münder bewegten, schien es, als würde ein und dieselbe Person zu ihm sprechen, noch dazu mit der Stimme eines Mannes.


  Die Gestalt enthüllte ihr Gesicht, und als Arrow ihr vertraute Züge darin erkannte, breitete sich ein lähmender Schrecken in ihr aus.


  „Row?“, flüsterte sie ergriffen. Aber als sie ungläubig ihre Hand nach ihm ausstreckte, schlangen sich die Efeufesseln so eng um ihren Körper, dass sie kaum noch atmen konnte. Langsam verschwammen die deutlichen Umrisse der Elfen und als sie erwachte, fand sie sich genau dort wieder, wo sie vor gar nicht allzu langer Zeit die Geburt einer neuen Sonne miterlebt hatte.


  „Nein!“, rief sie und schaute panisch um sich. „Bitte, ich muss wieder zurück. Die Elfen, die ich gerade gesehen habe ... Vielleicht haben sie meinen Bruder.“


  „Sorge dich nicht um ihn“, entgegnete Isidor und trat in der gleichen, gläsernen Gestalt wie Whisper aus dem Nichts hervor. „Er ist in Sicherheit.“


  „Woher weißt du das?“


  Der Hirsch, dessen mächtiges Geweih wie Tausende von Sternen funkelte, ging nicht auf ihre Frage ein. Er musterte sie eine Weile, dann senkte er seinen Kopf und sagte: „Veränderungen sind geschehen. Es ist etwas eingetreten, auf das wir lange gewartet haben.“


  Vollkommen unerwartet lösten sich die Efeufesseln von Arrows Körper und zerfielen anschließend zu glitzerndem Sternenstaub. Ungläubig schaute sie an sich hinab und musterte Isidor fragend.


  „Du bist frei“, sagte er.


  „Was?“, erwiderte sie überrascht.


  „Dein Volk hat wahre Stärke, Loyalität und darüber hinaus den Willen bewiesen, deine Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ein neues Zeitalter ist angebrochen.“


  „Aber ich bin doch gerade erst ...“


  „Geh“, sagte er. „Kehre zurück und kämpfe mit ihnen Seite an Seite. Ihr seid jetzt bereit, ohne unsere Hilfe zu schaffen, was so lange schon hätte getan werden müssen.“


  „Nein, bitte“, erwiderte sie flehend, als der Hirsch sich langsam vor ihren Augen auflöste. „Ich habe noch so viele Fragen. Wird für mich alles so wie vorher sein? Und was ist mit Whisper? Ohne ihn schaffe ich es nicht.“


  „Nichts wird je wieder so sein, wie es einmal war“, vernahm sie seine Stimme wie ein leises Echo. „Das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Indem du dich uns als Pfand angeboten hast, bist du zur Halbgöttin geworden. Das ist etwas, das dir niemand nehmen kann. Und was den Wächter angeht, so sorge dich nicht. Jenen von uns, die sich dazu berufen fühlen, weiterhin an eurer Seite zu wandeln, ist es gewährt. Sie empfinden dieselbe starke Verbundenheit wie ihr. Und eines Tages, wenn ihr eure Welt verlasst und in eine andere übergeht, werden sie zu uns zurückkehren.“


  


  Ein neues Zeitalter



  


  Arrow erwachte in der Höhle, in der sie sich als Blaue Lady schlafen gelegt hatte. Auf ihrem Körper lag eine Decke. Keylam musste sie ihr übergelegt haben. Das tat er immer, wenn sie schlief. Er lag noch immer neben ihr und schien an einem weit entfernten Ort seine Träume schweifen zu lassen. Sein Schlaf war so fest, dass er gar nicht bemerkte, wie sie vorsichtig seinen Arm beiseiteschob und sich aufsetzte.


  In dem schwachen Licht, das sie umgab, erspähte sie hinter Keylam zwei große, treue Augen, die sie vertraut anklimperten. Wie nicht anders zu erwarten, hatte ihr Mann sein Wort gehalten und Grint aus dem Schloss hierher geholt. Es war schön, ihn wiederzusehen und sein Lächeln verriet, das es ihm genauso ging.


  Auf der anderen Seite lag Whisper. Er sah wieder wie der Rappe aus, der sie in den letzten Jahren sowohl in glücklichen als auch in dunklen Zeiten stets treu begleitet hatte. Seine gläserne Hülle war der ihr vertrauten gewichen. Mit ihren Fingern fuhr sie ihm durch die Mähne und als er seine Augen öffnete, gab sie ihm einen Kuss. Es hätte ihr das Herz gebrochen, wenn er sie verlassen hätte. Und obgleich sie dafür Verständnis gehabt hätte, war sie umso glücklicher, ihn weiterhin an ihrer Seite zu wissen. Schließlich war er ein Teil von ihr. Sie liebte es, ihre Gedanken, Gefühle und Empfindungen mit ihm zu teilen, wenngleich sie auch nur in den seltensten Fällen etwas davon zurück bekam.


  Vor ihr schliefen Dewayne und Neve auf dem Boden, während Juna daneben saß und mit ihren Fingern etwas in den Sand malte. Arrow wickelte sich die Decke um ihren nackten Körper und setzte sich zu der kleinen Elfe. Sie beobachtete, wie Juna eine Sonne zeichnete, darunter befand sich ein Apfelbaum inmitten einer Blumenwiese. Die Kleine betrachtete ihr Kunstwerk. Etwas schien noch zu fehlen, denn zufrieden war sie nicht.


  Ohne lange darüber nachzudenken, streifte Arrow ihren Finger durch den Sand und malte einen Hirsch mit einem so großen Geweih, wie es nur Isidor haben konnte. Und als sie fertig war, klatschte Juna laut in die Hände und lachte dabei so ausgelassen, als wäre es genau das gewesen, was sie vermisst hatte.


  „Arrow?“, stammelte Neve verschlafen.


  Dewayne wandte sich hastig zu ihr um und Keylam, der blitzartig hochschreckte, schaute zunächst neben sich auf den Platz, an dem sie gerade noch gelegen hatte. Dann blickte er sie ungläubig an und strich sich über die Augen.


  „Du bist wach“, sagte er verblüfft.


  Sie lächelte und während Juna ihr quiekend um den Hals fiel, kamen auch die anderen an ihre Seite, um sie zu umarmen.


  „Aber etwas ist anders“, stellte Neve rätselnd fest. Sie begutachtete Arrow von Kopf bis Fuß und fügte erstaunt hinzu: „Die Fesseln sind verschwunden.“


  Arrow fehlten die Worte. Sie war einfach nur glücklich, darüber, dass sie ihren Mann, ihren Bruder und sowohl seine als auch ihre Familie wieder bei sich hatte. Vor allem jedoch freute sie sich, dass die letzte Begegnung mit Isidor kein Traum gewesen war.


  „Sie haben mich freigegeben“, entgegnete sie mit Tränen in den Augen.


  Keylam musterte sie ungläubig. „Ist das wahr?“


  Und als sie nickte, schlang er so fest seine Arme um sie, als würde es kein Morgen geben.


  „Aber wie hast du das angestellt?“, fragte die Elfe.


  „Ich weiß es nicht. Gerade eben noch bin ich an einem geheimnisvollen Ort gewesen, habe die Túatha Dé Danann und Row gesehen. Dann war ich bei den Sternen, wo der Hirsch mir die Freiheit geschenkt hat, und jetzt bin ich hier.“


  „Du hast Row gesehen?“, entgegnete Dewayne stirnrunzelnd. „Wo?“


  Seine Laune schien sich binnen eines Augenblicks ins Gegenteil gewandelt zu haben. Gerade eben noch hatte er seine Schwester überglücklich in die Arme geschlossen und nun hatte es den Anschein, als stünde er einem durch und durch bösartigen Geist gegenüber.


  „Ich weiß es nicht genau“, entgegnete sie nachdenklich. „Dort, wo ich zunächst gewesen bin, war es wunderschön. Es war ein Gebirge mit terrassenartigen Becken, in denen sich Meerjungfrauen und Fische in den schillerndsten Farben getummelt haben.“


  „Das Himmelsmeer“, sagte Keylam. „Hast du ihn dort gesehen? Ist das der Platz, wo sich die Túatha Dé Danann aufhalten?“


  „Nein, aber ich habe dort etwas beobachtet, das sehr beunruhigend war. Row hat sich dort aufgehalten und er hat mit den Wesen dort etwas Seltsames angestellt. Viele von ihnen waren verändert. Als wäre mit einem Schlag alles Schöne aus ihnen gewichen.“


  „Sicher ist ihnen das Gleiche zugestoßen wie den Elfen, die wir aufgelesen haben, und dem Zwerg Barnabas“, erwiderte Neve.


  „Als er fertig war“, fuhr Arrow fort, „und davon gelaufen ist, bin ich ihm gefolgt. Er hat sich schneller durch die Lüfte bewegt als jeder Vogel, den ich kenne. Er war sogar schneller als ich, bevor ich zur Blauen Lady geworden bin. Er hat an einem Wald gehalten, aber vielleicht hat es auch nur ausgesehen wie ein Wald. Es war so schwer zu erkennen, denn einen richtigen Baum habe ich dort nicht erblicken können. Überall waren nur diese vielen, ineinander verschlungenen Wurzeln. Es wirkte überaus gespenstisch und zugleich auch sehr geheimnisvoll. Dort habe ich die Alten Könige gesehen. Aber auch sie waren verändert. Zumindest verhielten sie sich nicht so wie die Elfen, die ich kenne. Row ist vor sie getreten und hat eine Energie entladen, so rein wie funkelnde Sonnenstrahlen. Dann haben ihn die Túatha Dé Danann mit ‚Gezeichneter‘ angesprochen. Mir ist beinahe das Blut in den Adern gefroren. Ich wollte ihn weiter beobachten, um eine Erklärung für das alles zu finden. Ich hatte gehofft, meine Augen würden mir nur einen dummen Streich spielen. Oder aber Row würde es mit den Túatha Dé Danann tun. Doch bevor ich wusste, wie mir geschah, habe ich mich auch schon inmitten der Perseiden wiedergefunden.“


  „Hat Laris sich ebenfalls dort aufgehalten?“, fragte Neve hoffnungsvoll.


  „Leider nicht. Und nicht zu wissen, wo er überhaupt ist, behagt mir ganz und gar nicht.“


  „Mit dieser Meinung stehst du nicht allein da“, entgegnete sie stirnrunzelnd.


  „Row“, hakte Dewayne nach, „ist er dir auch verändert vorgekommen?“


  „Ich wünschte, dem wäre so gewesen. Bis vor kurzem hätte ich nie gedacht, so etwas einmal zu sagen, aber mit einer Veränderung seines Wesens wäre ich sehr viel besser zurechtgekommen als mit diesem Vertrauensbruch. Noch schlimmer als das ist jedoch die Tatsache, dass er offenbar eine solche Wandlung hervorrufen kann.“


  Dewayne wandte seinen Blick ab. Grüblerisch starrte er in die Leere und es schien ihn etwas zu beschäftigen, das ihn noch wütender machte als die Nachricht über Rows vermeintliches Ableben.


  „Der Puka hat die Wahrheit gesprochen“, sagte er mit einem Klang von Verbitterung in seiner Stimme. „Dieser verfluchte Verräter!“


  Er schlug mit der Faust auf den Boden, erhob sich und wandte sich schließlich ab.


  „Row wollte dir eine Falle stellen, richtig?“, fragte Arrow, doch Dewayne antwortete nicht. Neve erhob sich und ging zu ihm. Tröstend umfasste sie seinen Arm und lehnte ihren Kopf an seinen Rücken.


  „Wie es aussieht, ist er nicht nur ein Verräter, sondern einer von ihnen“, sagte Keylam enttäuscht. „Niemand sonst verfügt über die Gabe, zu tun, was die Túatha Dé Danann tun. Und nachdem wir nun davon wissen, hatte Dewayne sehr viel mehr Glück, als wir es bis vor wenigen Augenblicken noch geglaubt haben. Der Puka ist aufgetaucht und hat ihn gewarnt. Rows überraschende Rückkehr war ohnehin äußerst fragwürdig. Niemand entkommt den Alten Königen. Wen sie einmal in ihre Finger bekommen, der ist entweder ihr Gefangener oder tot. Es hätte sehr viel mehr als nur ein Wunder bedurft, sich unversehrt aus ihrem Gewahrsam zu befreien.“


  „Ja“, sagte Dewayne verärgert, „zumindest wissen jetzt, wie er das angestellt hat! Schließlich ist es keine Kunst, dem Bösen zu entkommen, wenn man ihm angehört.“


  „Aber er hat mir damals das Einhorn geschickt“, entgegnete Arrow stirnrunzelnd. „Roga sollte auf mich achtgeben und ich auf sie. Warum tut er so etwas, wenn er einer von ihnen ist?“


  „Wir wissen es nicht“, erwiderte Neve resignierend. „Und wir kennen auch nicht die Gründe, die ihn dazu bewogen haben, auf die andere Seite überzuwechseln.“


  Arrow senkte den Kopf. Row war also wirklich einer von ihnen. Die ganze Zeit über hatte es den Anschein gehabt, als wäre er Dewayne treu ergeben. Er war seine rechte Hand gewesen und dabei stets so selbstlos erschienen. Ständig hatte er seine eigenen Bedürfnisse hinter die seines Königs gestellt und sich damit, wenn man es genau betrachtete, die perfekte Tarnung verschafft.


  „Es tut mir leid, Dewayne“, sagte sie niedergeschlagen.


  „Das muss es nicht“, entgegnete er ruhig und wandte sich ihr wieder zu. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und wer konnte es ihm verdenken? Vermutlich war diese Erkenntnis für ihn ebenso schlimm wie Arrows Verdacht, dass Neve eine Abtrünnige sein könnte. Row stand Arrow nahe, doch bei weitem nicht so nahe, wie er ihrem Bruder gestanden hatte. Für ihn hatte er zur Familie gehört. Man konnte sogar meinen, dass er ihn stets wie einen Bruder betrachtet hatte, genauso wie Neve für Arrow nie einfach nur Dewaynes Frau, sondern immer wie eine Schwester gewesen war.


  Dewayne rang sich ein müdes, jedoch ehrliches Lächeln ab und reichte seiner Schwester die Hand.


  „Komm“, sagte er, „es ist an der Zeit, dass du dir deine Kleider überziehst und dir ansiehst, warum der Hirsch dich zu uns zurückgeschickt hat.“


  Arrow musterte ihn und die anderen erwartungsvoll. Deren Augen funkelten vielsagend, doch obwohl das die Spannung erhöhte, wagte sie nicht, irgendwelche Fragen zu stellen.


  Dewayne half ihr auf, und nachdem sie sich, abgesehen von ihren Stiefeln, wieder mit den Sachen, die sie vor noch gar nicht allzulanger Zeit dort abgelegt hatte, eingekleidet hatte, gingen sie zusammen durch die Höhle. Erst jetzt entsann sie sich, dass sie vormals nach oben hin offen gewesen war. Wo man seinen Blick einst noch ungehindert gen Himmel schweifen lassen konnte, schien es nun, als wäre die Öffnung mit frischem Blattwerk abgedeckt. Zarte Lichtstrahlen drangen hindurch und ein merkwürdiger Duft, der den Eindruck erweckte, dass Frühling, Sommer und Herbst sich zusammengefunden und zu etwas Neuem, Außergewöhnlichem vereint hätten, hing in der Luft.


  Als Arrow ihren nackten Fuß auf die oberste Treppenstufe setzte, vertieften sich die anfänglichen Eindrücke. Umgeben von riesigen Stängeln, die in derart sattem Grün leuchteten, dass es einfach nicht wahr sein konnte, schritt sie durch diesen Wald, als würde ihr Geist sich, noch immer schlafend, an einem anderen Ort aufhalten. Und als Dewayne das Blattwerk vor sich mit einem Arm zur Seite schob, brannte das Licht in ihren Augen so stark, dass sie ihre Hand davor hielt und einen Moment innehalten musste, um sich daran zu gewöhnen. Sie zitterte am ganzen Körper, als ihr Gesicht von einem frischen Wind gestreift wurde und sie das Summen von Bienen vernahm. Und als sie allen Mut zusammen nahm und endlich ihre Augen öffnete, verschlug es ihr die Sprache. Um sie herum waren Blumen und Gras so hoch gewachsen, dass sie sich auf ihre Zehenspitzen stellen musste, um darüber hinweg sehen zu können. Blau glänzende Libellen ließen sich auf ihrer Hand nieder und gleich hinter ihr blühten in strahlendem Rot die wunderschönsten Blumen, die sie je gesehen hatte. Ungläubig strich sie mit ihren Fingern darüber, und selbst als Keylam an ihre Seite trat, eine der Blüten pflückte und in ihr Haar steckte, konnte sie sich noch immer nicht erklären, was geschehen war.


  „Wo sind wir?“, fragte sie befangen.


  „Noch immer an demselben Ort, an dem du zur Blauen Lady geworden bist“, entgegnete Keylam.


  Sie rang sich ein misstrauisches Lächeln ab. Er scherzte. Entweder das oder aber es war ein Traum. Aber hatte es in ihren Träumen jemals gekitzelt, wenn eine Libelle auf ihrer Haut entlang gelaufen war?


  „Komm mit!“, sagte Neve, nahm ihre Hand und lief ausgelassen mit ihr durch die Gräser.


  Arrow versuchte etwas zu sehen, wollte wissen, wo genau sie sich gerade befanden, doch es nützte nichts. Die vielen neuen Eindrücke verwirrten sie. Da war der Duft von Lavendel, Beeren und Moos. Zugleich roch es auch nach Regen, Narzissen und überreifem Obst. Ein Bach plätscherte in der Nähe, Vögel zwitscherten und nicht weit entfernt ertönte überschwängliches Gelächter. Überall flogen knallige Farben an ihr vorbei, das Rot der Blume, die sie im Haar trug, goldene Getreidefelder, blaue Kornblumen, aber vor allem war es grün, grün soweit das Auge reichte. Und als sie schon ganz benommen war von den wundersamen Dingen, die sich um sie herum zutrugen und die so vertraut, aber zugleich auch vollkommen neu erschienen, machte Neve Halt. Sie zeigte auf das Schloss, das beinahe nicht wieder zu erkennen war. Obstbäume, die ganz frühlingshaft in voller Blüte standen, erstreckten sich auf dem Weg dorthin. Schmetterlinge umkreisten sie und wohin man sah, erblickte man Bienen. Die Blumen in den Kübeln erstrahlten in so zahlreichen Farben, dass es wie ein wild betupftes Fingerbild anmutete. Und über die satten, grünen Hänge, die zum Schloss hinaufführten, liefen Männer und Frauen wie kleine Kinder. Sie kicherten, fielen sich in die Arme und kosteten genüsslich von den Früchten, die den Sommer bereits erreicht hatten.


  „Ist das ein Traum?“, fragte Arrow ungläubig.


  „Es ist ein Traum“, entgegnete Keylam mit leuchtenden Augen. „Ein Traum, der wahr geworden ist.“


  „Dann muss Elfenzauber im Spiel sein.“


  „Die Schmetterlinge sind nicht echt“, entgegnete Dewayne schuldbewusst.


  „Und was noch?“


  Niemand antwortete, doch sie alle hatten ein Lächeln auf ihren Lippen, das mehr ausdrückte als tausend Worte.


  „Aber das kann nicht sein“, stammelte Arrow. „Bevor ich meine Kleider abgelegt und mich in der Höhle in den Schlaf begeben habe, hat es hier nichts weiter als tote Pflanzen, einen schlammigen Boden und ein kahles Schloss gegeben. Wie ist das möglich?“


  „Es gab eine Lichtung voller Apfelbäume“, erwiderte Neve, „und zwar an genau der Stelle, an der ein paar Tage zuvor rein gar nichts gewesen war.“


  Arrow musterte sie verwundert. Dann sah sie wieder zum Schloss. Alles sah beinahe genauso aus wie bei ihrem ersten Besuch an diesem Ort. Sie blickte zu dem Teich, in dem sich seinerzeit noch Nixen getummelt hatten, schaute zum Wald, aus dem damals die Sylphen getanzt kamen und sah die lange Treppe hinauf, in dem Glauben, ihr Vater würde jeden Moment die Stufen hinunterkommen. Doch all diese Dinge geschahen nicht. Im Moment gab es weder Nixen noch Sylphen oder ihren Vater, nur jede Menge Fragen und ein Gefühl, das ihr Herz höher schlagen ließ. Es war eine Mischung aus Zweifel und Ungläubigkeit, aber sehr viel mehr noch war es etwas, das sie überwältigte und zugleich glücklich und euphorisch stimmte.


  „Wie lange bin ich denn weg gewesen?“, fragte sie beeindruckt.


  „In wenigen Wochen ist Sonnenwende“, entgegnete Keylam. „Also beinahe einen Monat.“


  Arrow fiel ein Stein vom Herzen. Nur einen Monat. Das war beruhigend, denn so, wie es in Nebulae Hall auf einmal aussah, hätten es auch Jahre gewesen sein können. Zwar war es ihr nicht so vorgekommen als hätte sie so lange geschlafen, doch es war eine Zeitspanne, mit der sie leben konnte. Dennoch war es seltsam, das alles hier zu sehen.


  „Arrow!“, rief eine ihr vertraute Stimme freudig, und noch bevor sie sich ganz nach ihr umdrehen konnte, fiel ihr eine Frau in die Arme, deren rotes Haar sie immer und überall wiedererkennen würde.


  Elon drückte sie so fest an sich, dass es sie ganz verwirrte, sie so voller Schwung und Elan zu erleben. Es war vollkommen ungewohnt, als wäre während ihrer Abwesenheit etwas in sie gefahren, das sie zu einer ganz anderen Person gemacht hatte. Sie löste die Umarmung und schaute Arrow mit einem Funkeln in den Augen an, das keine Fragen offen ließ.


  „Ihr habt euch vereint“, stellte sie gerührt fest.


  „Es ist so wunderbar“, entgegnete sie freudestrahlend. „Als wären all die schlimmen Jahre, die negativen Gedanken und Gefühle nie da gewesen. Plötzlich kommt einem das alles so fremd vor. Und weißt du, was noch geschehen ist? Ich kann mich wieder erinnern! Da sind so viele Dinge, von denen sie ...“ Elon schüttelte den Kopf. „Ich meine natürlich, von denen ich noch wusste. Es ist einfach unglaublich!“ Dann umarmte Elon sie noch einmal und flüsterte: „Danke. Danke für alles, was du für uns getan hast.“ Und als sie sich wieder löste, strahlte sie noch immer über das ganze Gesicht und lief wieder davon.


  „Aber was habe ich denn getan?“, fragte Arrow, während sie ihr verwundert nachsah.


  „Du hast ihre Herzen berührt“, erwiderte Neve. „Das war es, was sie gebraucht haben, das Wunder, auf das sie gewartet haben. Du hast sie nicht im Stich gelassen und nie den Glauben in sie verloren. Sie wollten dir etwas davon zurückgeben und deshalb haben sie sehr hart an sich gearbeitet. Du hast ihnen die Möglichkeit gegeben, ihre Freiheit zurückzubekommen und nun haben sie das Gleiche für dich getan.“


  „Und sie haben sich alle vereint?“, entgegnete Arrow beeindruckt.


  Neves Lächeln erstarb. Sie entsandte hilfesuchende Blicke an ihren Bruder.


  „Das sollten wir in Ruhe und vor allem nicht hier bereden“, erwiderte er gefasst.


  Arrow musterte ihn fragend. Sie wusste sofort, dass sein Blick und sein Tonfall nichts Gutes zu bedeuten hatten. Für gewöhnlich hätte sie sofort die Namen derer in Erfahrung bringen wollen, die es nicht geschafft hatten, denn anders konnte man es wohl kaum bezeichnen. Zu den Aufgaben eines Perseiden gehörte es, vor einer Verbindung die Absichten beider Seiten zu prüfen. Ging eine Gefahr von ihnen aus, galt es, diese zu beseitigen, was nichts anderes als den Tod zu bedeuten hatte. Aber Dewayne hatte recht. Die Klärung solcher Angelegenheiten gehörte an einen anderen Ort und keinesfalls in die Öffentlichkeit. Geduld hatte nie zu ihren Stärken gezählt, dennoch hatte sie lernen müssen, sich in gewissen Situationen darin zu üben.


  Während sie die Stufen zum Schloss hinaufging, vergaß sie für einen kurzen Augenblick das Gespräch, das sie gleich führen würde, denn der Ausblick und die vielen ausgelassenen Leute um sie herum gaben ihr das Gefühl, sich in einer anderen Welt zu befinden. So sollte es sein, jetzt, damals und zu jeder anderen Zeit auch. Doch der Schein trog, denn in der Welt außerhalb dieses Gebirges, der realen Welt, ging es ganz anders zu, und dieser Gedanke war frustrierend. Wann immer man einen Schritt nach vorne machte, dann, so schien es, ging es drei zurück. Kaum, dass sie ein Problem, das so viele Jahrhunderte lang diese Welt beherrscht hatte, gelöst hatte, war ein neues aufgetaucht, das es schon einmal gegeben hatte und von dem niemand mehr zu berichten wusste, wie man es richten konnte.


  Als Arrow das Schloss betrat, verspürte sie eine Form der Gewohnheit und zugleich auch Erleichterung, denn die Gegenwart der Perchten zeugte davon, dass die unfassbar schnelle Verwandlung von Nebulae Hall wohl doch nicht so vollkommen unmöglich sein konnte. Es gab ihr das Gefühl, nicht zu viel verpasst und ihre Familie und ihr Volk nicht allzu lange im Stich gelassen zu haben.


  „Na endlich“, wurde sie von einer gewohnt unhöflichen, jedoch lang vermissten Stimme begrüßt.


  In einer verwinkelten Ecke des Schlosses lehnte Smitt an einer Wand und schnippte gelangweilt seinen Ring in die Luft, um ihn anschließend wieder aufzufangen.


  „Du bist wieder da“, erwiderte sie erfreut und machte in einem Anflug von Gedankenlosigkeit Anstalten, ihn zu umarmen.


  „Was soll denn das werden?“, fragte der Zwerg panischen Blickes und ging auf Abwehrhaltung. „Noch einen Schritt weiter und du lernst die Bedeutung des Wortes ‚Zwergenzorn‘ kennen!“


  „Bis gerade eben habe ich noch nicht einmal dieses Wort gekannt“, entgegnete sie verwundert.


  „Du kannst es ja mal versuchen!“, rief Neve ihm zu. „Sie ist jetzt eine Halbgöttin und ich gehe jede Wette ein, dass du diesen Kampf verlierst!“


  „Wenn du das tatsächlich tust, bist du mutiger als ich“, sagte Arrow. „Ich weiß ja noch nicht einmal selbst, was genau das zu bedeuten hat.“


  „Und dennoch liegt sie mit ihrer Vermutung richtig“, meldete sich unverhofft ein Gnom zu Wort, und obwohl er sich in seinem Aussehen unwesentlich von anderen seiner Art unterschied, wusste Arrow sofort, wen sie da vor sich hatte.


  „Hallo, junge Dame“, begrüßte er sie mit einem Lächeln. „Wer hätte gedacht, dass wir uns einmal so wiedersehen würden?“


  „Ich hätte nicht damit gerechnet, dir in diesem Leben überhaupt noch einmal begegnen zu dürfen“, entgegnete sie. „Doch gerade das macht die Überraschung umso erfreulicher, Socks.“


  


  Zwei Gnome in der Unterwelt



  


  „Blaue Lady, ja?“, sagte Smitt mit hochgezogenen Augenbrauen, während sie bei einem Becher Wein zusammensaßen. „Warum haben sie es nicht einfach bei Grün belassen?“


  „Was spielt denn das für eine Rolle?“, entgegnete Neve argwöhnisch.


  „Na stell dir mal vor, nach Arrow kommen noch mehr Ladies. Dann ist eine vermutlich rot und die andere gelb. Und wenn den Perseiden dann irgendwann die Farben ausgehen? Wie mögen dann wohl die nächsten aussehen? Purpur? Pistazie? Oder auch Pastellapricot?“


  Während alle anderen verständnislos ihre Gesichter verzogen, war Arrow einfach nur glücklich, Smitt wohlbehalten zurück zu wissen. Nach Elaines Tod und Rows Verrat hätte sie es nicht ertragen, einen weiteren Freund zu verlieren. Umso schöner war da die Tatsache, dass er gleich noch einen lieb Gewonnenen mitgebracht hatte.


  „Ihr habt gar nicht erwähnt, dass Smitt wieder da ist“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln.


  „Sie haben es nicht gewusst“, erklärte Bon, der sich zwischenzeitlich ebenfalls in der Runde eingefunden hatte. „Es ist kaum eine Stunde her, dass er und der Gnom die Zwergenstadt erreicht haben. Auf unserem Weg hierher habe ich ihm von den wichtigsten Ereignissen berichtet. Und als wir hier ankamen und ich mich erkundigen wollte, ob es schon möglich war, dich aufzuwecken, hat deine Gegenwart meine Frage erfreulicherweise erübrigt.“


  „Ihr habt versucht, mich zu wecken?“, fragte Arrow entgeistert. „Wann?“


  „Schon vor einer ganzen Weile“, erwiderte Keylam. „Als sich abgezeichnet hat, was hier geschehen würde, sind wir uns alle einig gewesen, dich daran teilhaben lassen zu wollen. Aber es war unmöglich.“


  „Ihr hättet ihr einen Eimer Eiswasser ins Gesicht schütten sollen“, krähte Smitt dazwischen. „Das macht meine Frau immer mit mir, wenn ich einen über den Durst getrunken habe. Wirkt wahre Wunder!“


  „Mein lieber Freund“, entgegnete Arrow hochnäsig, „ich glaube, auf so schnöde Gedanken kommst nur du. Niemand sonst wäre so gehässig.“


  Sie blickte in die Runde und erwartete zustimmende Blicke, doch stattdessen wichen die anderen ihr nur aus.


  „Wirklich?“, fragte sie enttäuscht.


  „Schwesterchen“, sagte Dewayne belehrend, „ich denke, wenn dich diese Maßnahme schon so schockiert, sollten wir lieber davon absehen, über die anderen Dinge zu sprechen, die wir noch unternommen haben.“


  „Können wir das Geschwafel mal für einen Augenblick bleiben lassen und uns wieder dem Wesentlichen zuwenden?“, warf Smitt ein. „Socks und ich haben nämlich die eine oder andere interessante Entdeckung gemacht.“


  „Das ist wahr“, sagte der Gnom. „Als Smitt bei mir auftauchte und von dem berichtete, was hier passiert ist, habe ich mich erinnert, dass sich einst in einem Ort Irlands ähnliche Dinge zugetragen haben sollen.


  Nachdem ich damals diese Welt verlassen habe und in jener der Menschen heimisch geworden bin, habe ich lange in Irland gelebt. Ein Leprechaun, der von sich behauptete, ein Nachfahre derer zu sein, die einst den Túatha Dé Danann gedient haben, hat mir davon berichtet, dass diesen Elfen eine merkwürdige Magie innegewohnt haben soll, mithilfe derer sie den Menschen ihre Kinder geraubt haben.“


  „Ihre Kinder geraubt?“, wiederholte Arrow. „Dann ging es also niemals nur um ein einziges Kind?“


  Smitt schüttelte den Kopf. „Nach allem, was wir in Erfahrung bringen konnten, waren es allein bei den Menschen Hunderte.“


  „Habt ihr das nur den Erzählungen des Leprechauns entnommen oder liegen dem noch andere Quellen zugrunde?“, fragte Dewayne aufmerksam.


  „Ich erinnerte mich daran, dass der Leprechaun von einem irischen Dorf mit Namen Feenhügel zur Zeit der Túatha Dé Danann berichtete. Es befand sich unweit der Hügel, in die die Alten Könige einst verbannt wurden und wo sie bis vor kurzem noch gefangen waren. Daher stammt auch die Bezeichnung Hügelvolk. Was das Dorf angeht, zeugen höchstens noch die Grundmauern weniger Gebäude von seiner einstigen Existenz. In dem Ort selbst haben wir somit keine Entdeckungen machen können. Darunter jedoch befand sich ein verlassener Bau, der offenbar einst von dem Vorfahren des Leprechauns bewohnt wurde. Wirkliche Schätze, wie man sie für gewöhnlich in solchen Behausungen findet, ließen sich dort nicht mehr ausmachen, dafür jedoch die Dorfchroniken von Feenhügel. In diesen Aufzeichnungen wird über die Ankunft geheimnisvoller Fremder von übernatürlicher Schönheit berichtet, deren Launen als unberechenbar galten und die der Magie kundig gewesen sein sollen. Sie verhüllten das Dorf in einen dunklen Nebel, ein Zauber, der hierzulande als Fíth-Fáth bekannt ist. Mit ihm kann man sich für den Feind unsichtbar machen oder aber auch seine Gegner in die Irre führen. Noch am Tage ihrer Ankunft beraubten sie die ersten Dorfbewohner ihrer Kinder.“


  „Und stand auch geschrieben, was mit den Kindern geschehen ist?“, fragte Arrow mit zitternder Stimme.


  „Das nicht“, entgegnete Socks geheimnisvoll. „Jedoch gab es eine Liste mit den Namen dieser Menschen und einige Seiten weiter großzügige Stammbäume zu jedem einzelnen Einwohner. Das seltsame daran ist, dass die Hälfte der in der Liste genannten Personen gar keine Nachkommen hatten.“


  Arrow runzelte die Stirn. Sie warf Keylam fragende Blicke zu, doch er schien von dieser Nachricht ebenso überrascht wie sie.


  „Es könnte doch sein, dass die Stammbäume unvollständig sind“, sagte Neve nachdenklich.


  „Das wäre möglich“, gab Socks zurück. „Allerdings habe ich diese Chronik genau studiert und wer immer sie geführt hat, hat seine Arbeit sehr gewissenhaft verrichtet. Selbst über diese ersten Vorfälle hinaus wurde bis zur Verbannung der Túatha Dé Danann alles lückenlos notiert. Danach wurde das Dorf aufgegeben.“


  „Mehr habt ihr dazu nicht gefunden?“, fragte Keylam.


  Socks schüttelte den Kopf.


  „Das wirft noch mehr Fragen auf als am Anfang“, erwiderte Neve und gab ein erschöpftes Schnaufen von sich.


  „Mich würde interessieren, wer die Túatha Dé Danann damals in die Hügel verbannt und welche Mittel es dazu bedurft hat“, murmelte Arrow grüblerisch.


  „Was das angeht, scheiden sich die Geister“, sagte Smitt. „Manche sagen, es waren Menschen, die sie bezwungen haben. Anderswo heißt es, dass sie einem magischen Volk ungeklärter Abstammung unterlegen sind. Hier ist von Eisen, da von Zauber die Rede.“


  „Das bringt uns auch nicht weiter“, entgegnete Keylam resignierend.


  Dewayne schwieg noch immer. Er starrte in die Leere und war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass niemand es wagte, ihn anzusprechen. Die ganze Sache wurde immer verworrener, Antworten waren kaum zu finden und jede neue Erkenntnis stellte sie vor weitere Rätsel.“


  „Dann ist der Pfad, dem du durch den See gefolgt bist, am Ende ein Tor zur Menschenwelt gewesen?“, fragte Arrow Smitt.


  Er nickte. „Er hat mich geradewegs in den Wald unweit des Dorfes geführt, in dem du aufgewachsen bist.“


  „Wahrscheinlich ist das die Schwachstelle, über die der Eindringling sich Zugang verschafft hat“, mutmaßte sie.


  „Davon sind wir auch ausgegangen“, entgegnete Smitt. „Deshalb haben wir das Tor zerstört.“


  „Die Sache hat auch ein Gutes“, erwiderte Neve. „Von nun an bleibt dem Fremden der Weg nach Nebulae Hall versperrt. Möchte er hierher zurückkehren, muss er einen anderen Weg finden, und dann wird er sicher nicht länger unentdeckt bleiben.“


  „Ja“, entgegnete Arrow zögerlich, „oder aber er ist sehr geduldig und wartet in seinem Versteck nur auf die richtige Gelegenheit, zu vollenden, weshalb er hier ist.“


  „Wir müssen den Ort finden, von dem du gesprochen hast“, sagte Dewayne entschlossen. „Der, an dem du Row und die Könige gesehen hast.“


  „Du hast sie gesehen?“, fragte Bon hellhörig.


  „Ja, in einem Wald“, erwiderte Arrow. „Zumindest glaube ich, dass es einer gewesen ist. Er war von dichtem, schwarzem Nebel durchzogen. Ein Wirrwarr aus Wurzeln bildete geheimnisvolle Pfade.“


  „Ein solcher Ort ist mir nicht bekannt“, sagte Bon nachdenklich. „Und das will schon etwas heißen, denn ich bin nahezu überall in dieser Welt gewesen.“


  „Ich glaube, ich weiß, von welchem Wald du sprichst“, meldete Socks sich zu Wort und schaute dabei so angsterfüllt, dass es Arrow eiskalt den Rücken hinunterlief. „Sein Name ist Hopes End, und du hast recht, es ist nicht wirklich ein Wald, sondern nur ein einziger Baum.“


  „Ein einziger Baum?“, wiederholte sie erstaunt. „Welche Gattung kann solche Ausmaße erreichen? Weder die Ulme der Grünen Lady noch die Weltenbibliothek waren von solcher Größe, noch nicht einmal annähernd.“


  Socks atmete tief durch. Es schien, als würde er in diesem Moment von der Vergangenheit eingeholt. Zweifellos rang er sehr mit sich, denn es dauerte einige Sekunden, bis er den Mut fand, zu sprechen.


  „Wenn du von der Weltenbibliothek sprichst, nehme ich an, dass du schon einmal dort gewesen bist und mein Bruder dir erzählt hat, was es mit den Schuhen, die ich dir einst überlassen habe, auf sich hat?“


  Arrow antwortete nicht, doch an ihrem erschrockenen Gesicht konnte der Gnom erkennen, dass es so gewesen war.


  „Der Ableger des Baumes, den du gesehen hast, stammt von dem gleichen Ort wie das Leder, aus dem deine Schuhe bestehen.“


  „Dann ist Hopes End ein Keimling Yggdrasils?“, fragte sie ungläubig.


  „Des Weltenbaumes?“, entgegnete Neve mit geweiteten Augen.


  Socks nickte. „Als mein Bruder und ich einst in die Unterwelt gereist sind, haben wir viele folgenschwere Fehler begangen. Die Schlange zu töten und Zweige der Weltenesche selbst zu ernten, waren nur einige davon. Sogar das Haus einer Zwillingsschnecke haben wir in unserem jugendlichen Leichtsinn und unserer Unachtsamkeit dort zurückgelassen. Viel schwerwiegender jedoch war es, diesen Ableger dort zu entwenden und ihn hier in diesen Boden zu pflanzen. Die Konsequenzen dieser Tat sind uns nicht bekannt gewesen, und viel zu spät haben wir erfahren, dass man die Nachkommen dieses Baumes unter keinen Umständen vom Ort ihrer Aufbewahrung entfernen darf. Im Schatten der Weltenesche behalten sie ihren Zustand. Der Baum versorgt sie gerade so weit, dass sie nicht sterben, gleichzeitig verhindert er aber auch, dass sie heranwachsen. Denn wenn das passiert, ist die Existenz Yggdrasils in Gefahr. Der neue Baum nistet sich auf ihm ein und entzieht dem alten seine Nährstoffe, bis er qualvoll daran zugrunde geht.“


  „Aber das würde das Ende unserer Welt bedeuten“, erwiderte Neve bestürzt.


  „So ist es.“


  „Und aus welchem Grund erhält Yggdrasil seine Ableger am Leben, wenn sie solch eine Gefahr für ihn darstellen?“, wollte Arrow wissen.


  „Nun“, entgegnete Socks gefasst, „wie ich gehört habe, bist du inzwischen selbst Mutter geworden. Gerade deshalb solltest du am besten wissen, was die Liebe zu den eigenen Kindern bedeutet, und das auch dann noch, wenn sie als einzige von allen Wesen die Macht besitzen, dich zu vernichten.“


  „Und was haben du und dein Bruder mit dem Pflanzen dieses Baumes bezwecken wollen?“, entgegnete Dewayne verächtlich.


  „Wir wollten eine neue Welt erschaffen“, erwiderte er niedergeschlagen. „Eine Welt, die den Schutzlosen Zuflucht und den Hungernden Nahrung bietet. Vor allem aber sollte es eine Welt sein, die nicht zwischen Rasse, Farbe oder Glauben unterscheidet, sondern jedes Wesen in seiner Individualität und Einzigartigkeit akzeptiert. Doch das genaue Gegenteil ist eingetreten, denn einem Baum, der nur aus dem Tod eines anderen erwachsen kann, wohnt Böses inne. Die Folge davon wäre das Ende aller Hoffnung.“


  „Deswegen Hopes End“, stellte Arrow fest.


  „Aber selbst wenn du den Standort dieses Baumes kennst“, warf Bon besorgt ein, „werden wir ihn nicht finden, solange er von dem schwarzen Nebel verhüllt ist. Die Túatha Dé Danann sind Meister des Fíth-Fáth-Zaubers. Einmal ausgesprochen ist es unmöglich, diesen Nebel zu durchdringen.“


  „Das mag sein“, gab Socks zurück. „Aber in diesem Fall waren es nicht die Alten Könige, die ihn über Hopes End ausgesprochen haben, sondern mein Bruder und ich. Es war die einzige Möglichkeit, den Baum am Weiterwachsen zu hindern. Kein einziger Sonnenstrahl sollte sich mehr an diesen Ort verirren und auch sonst niemand, den es dort ins Verderben stürzen könnte. Denn der Wald ist unheimlich und er beherbergt finstere Dämonen.“


  „Und wie haben es die Túatha Dé Danann geschafft, den Nebel zu durchdringen?“


  „Wie du bereits sagtest, sind sie Meister dieses Zaubers. Er muss sie angezogen haben wie das Licht die Motten. Und gerade weil sie sich damit so gut auskennen, haben sie dort Zuflucht gefunden.“


  Arrow musterte ihren Bruder eindringlich. Sie wusste, dass er mit dem Gedanken spielte, nach Hopes End zu reisen und die Túatha Dé Danann dem Erdboden gleich zu machen. Doch solch ein Angriff sollte wohl überlegt sein. Einfach so dort einzufallen erschien ihr unklug.


  Niemand am Tisch sagte etwas. Sie alle waren in ihre Gedanken vertieft. Einzig Smitt schnippte noch immer seinen Ring in die Luft und fing ihn wieder auf. Gedankenlos beobachtete Arrow, wie sich das glänzende Schmuckstück fortwährend um seine eigene Achse drehte und dabei den schwachen Schein der Kerze reflektierte. Dann, ganz plötzlich, durchfuhr es sie wie ein Blitz.


  „Bei den Todsünden“, sagte sie mit geweiteten Augen.


  Die anderen schreckten auf, als wären sie aus einem Traum erwacht. Verwirrt musterten sie Arrow und konnten sich keinen Reim machen, was sie damit sagen wollte.


  „Als Smitt mir seinen Ring durch die Zwillingsschnecke zukommen lassen hat, war der Puka zugegen. Ich war verblüfft darüber, dass man, abgesehen von Luft, damit auch kleinere Gegenstände von einem Ort zum anderen transportieren kann. Er funkelte mich spöttisch an und stellte mir die Frage, wo ich so etwas wohl schon einmal gesehen habe, und nun weiß ich es wieder. Es war bei den Todsünden. Die Zwillingsschnecke lag zusammen mit Urbans Feder und jeder Menge anderem Zeug unter einer Glaskuppel.“ Ihre Augen leuchteten. „Jetzt passt alles zusammen. Es muss das Haus gewesen sein, das Socks und sein Bruder damals in der Unterwelt zurückgelassen haben.“


  „Aber das würde ja bedeuten, dass sich das Gegenstück dazu noch immer in unserer Welt befindet“, erwiderte Keylam argwöhnisch.


  „Leider ist dem auch so“, entgegnete Socks schuldbewusst. „Den Verlust des Hauses haben wir erst bemerkt, als wir aus der Unterwelt zurückgekehrt waren. Mir war sofort klar, dass das Ärger bedeuten würde, denn es handelte sich um zwei überaus robuste Exemplare. Über die Jahre hinweg habe ich vieles unternommen, um das mir verbliebene zu zerstören, aber es war unmöglich. Und obwohl mein Bruder und ich nie jemandem erzählt haben, wo sich das andere befindet, hat es sich dennoch irgendwann herumgesprochen. Bald schon hatte ich keine ruhige Minute mehr. Ständig tauchte von irgendwo irgendwer auf, der es in seinen Besitz bringen wollte. Das sind harte Jahre gewesen und sie haben schließlich so sehr an mir gezerrt, dass ich angefangen habe, Dinge zu sehen, die eigentlich nicht sein konnten. Am Ende habe ich sogar geglaubt, von Schatten verfolgt zu werden. Aus diesem Grund floh ich mitsamt dem Schlangenleder und dem Schneckenhaus in die Menschenwelt, da ich annahm, dass diese Dinge dort den wenigsten Schaden anrichten würden. Ich versteckte beides getrennt voneinander und hatte endlich meine Ruhe. Als ich dann eines Tages von einem Spaziergang heimkehrte, berichtete mir ein benachbarter Waldschrat, dass jemand durch den Wald gereist war, der sich nach mir erkundigt hatte. Seinen Namen hatte er nicht genannt und ich selbst bin ihm auch nie begegnet, doch seit jenem Tag ist das Haus spurlos verschwunden.“


  Gerade, als der Gnom geendet hatte, ertönten Schreie aus dem Schlossgarten. Etwas sehr Furchterregendes musste geschehen sein, denn es klang beinahe wie in jener Nacht, als Arrow ihr Gedächtnis verloren hatte. Abrupt sprangen sie auf, um nachzusehen, was vor sich ging.


  Vor wenigen Minuten erst war in Nebulae Hall die Nacht hereingebrochen. Das Licht der Sonne war hinter dem Felsgestein versiegelt und dennoch war der Grund für die plötzliche Massenhysterie nicht zu übersehen. Mit leerem Blick und unkontrollierten Schritten wankte der Riese Kemar auf das Schloss zu. Er stieß ein wütendes Grollen aus, bückte sich und zerstörte mit einem Handschlag den mittleren Teil der Treppe, die vom Palast zum Garten führte.


  „Er ist hier“, flüsterte Arrow erschrocken.


  Die glanzlosen, willenlosen Augen, das erkannte sie sofort, glichen denen der Meerjungfrauen, die Arrow im Himmelsmeer gesehen hatte. Row oder aber ein anderer Anhänger der Túatha Dé Danann musste zugegen sein und vermutlich war es sogar Elaines Mörder.


  Eilig kamen die anderen Riesen herbeigelaufen, um Kemar davon abzuhalten, noch mehr zu zerstören, doch er schlug so kraftvoll um sich, dass er drei von ihnen sogar verletzte. Die Wunden hingegen, die er sich selbst dabei zuzog, schienen ihm nichts auszumachen, denn als er sich beim letzten Schlag einen Finger brach, verzog er nicht einmal eine Miene. Tatsächlich passte dieses Verhalten genau auf jenes, welches der andere Keylam bei den Alten Königen beobachtet hatte. Der Riese war nicht länger er selbst und er vegetierte auch nicht einfach dahin, sondern agierte wie eine Puppe nach dem Willen eines anderen.


  Panisch packte Arrow ihren Mann am Arm. „Ihr müsst die Leute hier umgehend wegschaffen! Sie sind hier nicht mehr sicher und wir auch nicht.“


  „Sollen wir sie an die Oberfläche bringen?“, fragte Neve.


  „Auf gar keinen Fall. Bringt sie zurück nach Abaläss. Versiegelt das Tor zur Zwergenstadt sobald alle draußen sind. Ich werde zu euch stoßen, nachdem ich den gefunden habe, der das angerichtet hat.“


  „Du willst allein hier bleiben?“, entgegnete Keylam argwöhnisch. „Und was willst du gegen ihn ausrichten?“


  „Ich bin jetzt die Blaue Lady, schon vergessen?“


  „Elaine war auch eine Lady und offenbar scheinst du bereits vergessen zu haben, was mit ihr geschehen ist. Davon abgesehen haben wir bereits überall nach ihm gesucht. Wer sagt dir, dass du ihn dieses Mal findest?“


  Ein höhnisches Glucksen ertönte. Hinter ihnen saß der Puka in einem Blumenkübel und fraß den Klee ab, der darin wuchs.


  „Wirklich?“, fragte er schmatzend. „Ihr habt überall nach ihm gesucht? Wie kommt es dann, dass er noch immer hier rumspaziert und Schaden anrichtet wie es ihm beliebt?“


  „Verschwinde, du garstiges Ding!“, rief Keylam erbost und machte Anstalten, auf ihn loszugehen.


  „Nein, warte!“, hielt Arrow ihn zurück, und sah den Puka mit flehenden Augen an. „Wo ist er?“


  Der schwarze Ziegenbock grinste triumphierend und antwortete: „Nicht nur im Schatten kann sich das Böse verstecken. Manches Licht erstrahlt so hell, dass man vor dem, was sich dahinter verbirgt, geblendet wird.“


  „Was soll das bedeuten?“, fragte Keylam zornig.


  Arrow schaute über die Wiese. „Natürlich“, flüsterte sie, „die Sonne.“


  Keylam packte sie am Arm und musterte sie ernsten Blickes. „Was willst du tun?“


  „Vertraue mir“, entgegnete sie. „Bring die anderen von hier fort. Ich werde später nachkommen.“


  Gerade, als sie sich abwenden wollte, hielt er sie noch einmal zurück.


  „Versprich es“, flüsterte er flehend.


  „Ich verspreche es“, entgegnete sie gewiss, gab ihm einen Kuss und lief dann davon.


  Sie befahl Whisper in ihr Medaillon und eilte, so schnell ihre Beine sie tragen konnten, über die Wiese. In ihrem Inneren tobte eine Wut, die sie nie zuvor gekannt hatte. Doch sie wusste, dass sie sich zügeln musste. Ein hasserfülltes Herz vermochte hin und wieder den Verstand zu überschatten, und vor allem der war es, den sie jetzt mehr als alles andere benötigte.


  Als sie am Mittelpunkt der Höhle ankam und den Blick nach oben schweifen ließ, hielt sie inne. Gleich würde sie ihm gegenüber stehen, dem Mörder von Elaine. Sie musste vorsichtig sein, durfte ihn keinesfalls unterschätzen, denn seine Tarnung war gut und auch sonst war er in allem, was er tat, eiskalt.


  Sie richtete ihre Hand auf den Punkt, hinter dem sich die Lichtquelle befand, doch nichts passierte. Eigentlich hatte sie gehofft, ein Blitz würde hinausschießen und das Gestein zerschmettern. Die Tatsache, dass dem nicht so war, ließ sie zweifeln. Götter verfügten doch über besondere Kräfte. Kräfte, die viel spezieller noch waren, als ein Zwerg oder Elf sie besitzen konnte. Und sie waren stark. Zumindest hatte sie das immer angenommen. Sollte sie damit etwa falsch gelegen haben? Und wenn dem so war, was nützte es dann, eine Halbgöttin zu sein?


  Arrow verwandelte sich in einen Wirbelsturm. Sie wollte näher an dem Felsen sein, um nachzusehen, ob sie die Versiegelung von hier aus öffnen konnte oder tatsächlich erst zurücklaufen musste, um den Mechanismus auszulösen. Doch plötzlich ging alles sehr schnell. Dieses Mal bewegte sie sich viel zügiger durch die Lüfte als je zuvor, und bevor sie sich versah, prallte sie so stark gegen das Gestein, dass es zertrümmert wurde und die Kugel zu Boden fiel. Sie rollte mehrere hundert Meter in ein Tal hinein, wo sie unversehrt liegen blieb. Arrow wollte ihr hinterherlaufen, doch gerade in dem Moment, da sie beschloss, alles zu geben, um jenen, der sich darin versteckte, unschädlich zu machen, ertönte ein hölzernes Klappern. Erschrocken wandte sie sich um und erblickte Grint. Das Weidemännchen stand vor ihr und zitterte am ganzen Körper. Seine Augen waren so angsterfüllt, als würde er jeden Moment in einen Schockzustand verfallen. Seine spitzen Finger gruben sich in das Leder ihres Tagebuches, das er so fest umklammerte, als würde sein Leben davon abhängen.


  Arrow schaute zur Kugel. Sie beobachtete, wie ein Mann benommen aus ihr herauskroch, zusammensackte und davor liegen blieb. Zweifellos war es Laris, der durch das Rollen des Leuchtkörpers seine Orientierung verloren hatte. Wäre Grint ihr nicht dazwischen gekommen, wäre dies der richtige Moment für den Angriff gewesen. Nun jedoch saß sie in einer Zwickmühle. Wenn sie gegen Laris unterlag, würde er sich als nächstes Grint vornehmen. Damit hätte sie nicht nur sein Todesurteil unterzeichnet, sondern auch die einzige Möglichkeit, ihrem Sohn dieses Buch zukommen zu lassen, für alle Zeit verloren.


  Laris hob den Kopf. Er kam wieder zu sich, und während sie bereits eine Entscheidung getroffen hatte, wartete sie noch auf den Moment, da er sie sah. Er sollte die Entschlossenheit in ihren Augen sehen, sollte bereits jetzt schon wissen, in welches Gesicht er blicken würde bevor er diese Welt verließ. Doch in jener Sekunde, da ihre Blicke sich trafen, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, denn plötzlich überkam sie das Gefühl, dass es genau anders herum enden würde.


  Eilig schnappte sie sich Grint, verwandelte sich in den Wirbelsturm und verschwand mit ihm. Und nachdem sie sich mitsamt dem Männchen in Gestalt des Windes durch einen kleinen Schlitz geflüchtet hatte und sich anschließend im Zwergenreich wiederfand, drang ein Lachen an ihr Ohr, wie es spöttischer und niederträchtiger nicht klingen konnte. In jenem Moment hatte sie das Gefühl, den Kampf verloren zu haben.


  


  Eine alte Freundin



  


  Als Arrow und Grint in Abaläss ankamen, erblickte sie Leute, soweit das Auge reichte. Die Zwerge hatten ihre Stadt aufgegeben, denn dadurch, dass sie direkt an Nebulae Hall anschloss, war es dort zu gefährlich geworden.


  Keylam hatte sie sofort erblickt, als sie an der Treppe aufgetaucht war. Er lief ihr entgegen und nahm sie in den Arm.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Arrow senkte den Blick. „Es war Laris, aber ich habe nichts gegen ihn ausgerichtet. Genau genommen bin ich feige davon gelaufen.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Und aus diesem Grund bist du noch am Leben.“


  „Was ist mit Kemar?“, fragte sie besorgt.


  „Er hat es nicht geschafft. Die anderen haben versucht, ihn zu beruhigen und mit sich zu nehmen, doch er hat so wild um sich geschlagen, dass alle Mühe vergebens war. Zuletzt hatte es den Anschein, als wäre er dem Wahnsinn verfallen. Er lief brüllend gegen eine Wand und das war sein Ende.“


  „Aber so etwas tut doch niemand freiwillig“, entgegnete sie erschrocken.


  „Das denken wir auch. Laris muss es irgendwie geschafft haben, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Anders kann ich es mir nicht erklären.“


  „Was ist mit den übrigen Riesen?“


  „Sie versuchen, die verschütteten Gänge frei zu räumen und zurück in ihre Heimat zu flüchten.“


  „Haben es sonst alle geschafft?“


  Keylam nickte. „Alle, die sich bis gerade eben noch in Nebulae Hall aufgehalten haben, sind hier.“


  „So wie du das sagst, klingt es, als würde es noch ein ‚aber‘ geben.“


  „Das gibt es“, entgegnete er gefasst. „Und es betrifft die Sache, die wir dir heute Nachmittag schon sagen wollten.“


  


  „Was meint ihr mit ‚verschwunden‘?“, fragte Arrow ungläubig nach. „Wer ist verschwunden und wie?“


  „Einige Leute“, entgegnete Neve betrübt. „Wir wissen nicht, wie sie es gemacht und ob sie sich mit ihren Geistern vereinigt haben. Aber wir glauben nicht, dass sie Opfer von Laris geworden sind.“


  „Die anderen haben davon berichtet, dass sie sich schon seit längerem auffällig verhalten haben“, warf Keylam ein. „Sie wollten nur unter sich sein, wurden immer verschlossener und wirkten beinahe aufbrausend, wenn man sie angesprochen hat.“


  „Aber über wen sprechen wir hier?“, entgegnete sie abermals mit Nachdruck.


  „Torras Brüder und noch ein paar andere. Wobei letztere eher den Eindruck erweckt haben, als würden sie sich nur an sie ranhängen.“


  „Als besäßen sie keinen eigenen Willen mehr“, erwiderte Neve.


  „Torras Brüder?“, fragte Arrow hellhörig. „Und sie selbst?“


  „Torra“, begann Keylam zögerlich, „hat es nicht geschafft. Nach ihrer Vereinigung ist ihr Perseide auf sie losgegangen. Wir konnten nichts mehr für sie tun.“


  „Das wundert mich gar nicht“, sagte Smitt abschätzig. „Dieses Weib ist mir von Anfang an nicht geheuer gewesen.“


  „Man denke nur einmal daran, wie sie mit Arrow nach Elaines Tod umgesprungen ist“, erwiderte Neve. „Allein dabei hat sie sich überaus auffällig verhalten. Vermutlich wird ihr genau das zum Verhängnis geworden sein.“


  „Es hätte aber ebenso gut möglich sein können, dass sie einfach nur Angst vor Perchtas Reaktion hatte“, sagte Arrow. „Aber ganz gleich, ob sie nun ein Verräter war oder nicht, jeder Verlust, den wir in diesem Kampf erleiden, ist schmerzhaft.“


  Ratlos fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Vor allem aber ärgerte sie sich darüber, selbst nichts von dem merkwürdigen Verhalten der verschwundenen Personen mitbekommen zu haben. Wieder einmal entsann sie sich der Worte der Todsünden, dass der Verräter aus den eigenen Reihen stammen würde. Wie es aussah, traf das wohl auf so viele unterschiedliche Arten zu. Erst Row, nun die anderen. Wer würde sich noch als Anhänger der Túatha Dé Danann entpuppen?


  „Wie soll es jetzt weiter gehen?“, meldete Bon sich zu Wort.


  Arrow dachte nach. Diese Frage hatte sie sich auch die ganze Zeit über gestellt. Momentan saßen sie in Abaläss in der Falle, wieder einmal. Und selbst, wenn sie hier in Sicherheit waren und dieser Ort bis in alle Ewigkeiten unentdeckt bliebe, wäre es nichts weiter als ein Gefängnis. Und sollte es das tatsächlich gewesen sein? Hatten sie denn wirklich all diese Mühen und Strapazen auf sich genommen, um so zu enden?


  Arrow schaute auf und die erste Person, auf die ihr Blick fiel, war Socks. Sie dachte über das nach, was er und Smitt erzählt hatten, und dabei hallte immer wieder die Bezeichnung ,Hügelvolk‘ in ihr wider. So hatte er die Túatha Dé Danann genannt und es war auch sehr treffend, denn genau das waren sie gewesen, nachdem sie dort besiegt worden waren. Und jetzt? Jetzt saß sie in einem Hügel oder genauer gesagt in einem Berg und dachte darüber nach, wie sie ihre Freiheit zurückerlangen konnten. Diese Erkenntnis war niederschmetternd und zugleich auch lächerlich.


  „Wenn du mich nach Hopes End führst“, sagte Dewayne, der sich die ganze Zeit über sehr wortkarg gezeigt hatte, „werde ich meine Männer zusammentrommeln und sie angreifen.“


  „Und wie stellst du dir das vor?“, entgegnete der Gnom aufbrausend. „Die Túatha Dé Danann kann man nicht vernichten. Gäbe es diese Möglichkeit, hätte das längst jemand vor uns getan.“


  „Es gibt einen Weg“, erwiderte Dewayne gewiss. „Es muss einen geben, denn es gibt immer für alles irgendeine Lösung.“


  „Und was, wenn es nicht so ist?“, fragte Socks zweiflerisch.


  „Nun“, sagte Arrow gelassen, während sie in die Leere starrte, „dann machen wir sie eben auf eine andere Art und Weise unschädlich.“ Sie drehte ihren Kopf und sah ihm mit festem Blick in die Augen. „Hügelvolk. So hat man sie doch genannt, als sie noch bei den Menschen waren? Dann wird es höchste Zeit, dass sie diesem Namen wieder alle Ehre machen.“


  


  Herz und Verstand


  


  Während der nächsten Tage rückte Bon mit seinen Männern aus, um im Untergrund Neuigkeiten in Erfahrung zu bringen. Sie wollten sich selbst ein Bild davon machen, ob das Tor nach Nebulae Hall nach wie vor verschlossen war und ob sich weitere Leute fanden, die Laris zum Opfer gefallen waren.


  Dewayne machte sich unterdessen auf den Weg, seine Gefolgsleute zusammenzutrommeln. Jetzt, da der Aufenthaltsort der Túatha Dé Danann bekannt war und es obendrein jemanden gab, der sie dorthin führen konnte, war er fest entschlossen, ihnen den Garaus zu machen. Neve blieb in Abaläss. Es betrübte die Elfe zutiefst, ihren Mann nicht begleiten zu können, aber jemand musste auf Juna aufpassen und, vor allem, in Zeiten wie diesen traute sie niemandem. Ganz besonders dann nicht, wenn die Túatha Dé Danann noch immer Jagd auf Kinder machten.


  Adam und die Menschen aus der Kolonie waren zwischenzeitlich ebenfalls in Abaläss eingezogen. Mit dem Eisen, das sie in dem Gewölbe unterhalb Nebulae Halls deponiert hatten, fühlten sie sich zwar relativ sicher, gleichzeitig schnitt es sie aber auch von der Außenwelt ab. Es ließ ihnen lediglich einen gewissen Radius, in dem sie sich frei bewegen konnten. Abseits dieser Gänge war es nach wie vor gefährlich. Ganz besonders, nachdem Rows Verrat ans Licht gekommen war, mehrten sich die Gerüchte um weitere Anhänger der Túatha Dé Danann, die überall ihr Unwesen trieben. Die Zauberformeln für die Zugänge zum Zwergenreich galten zwar noch immer als vertraulich, doch wirklich verlassen wollte sich niemand mehr darauf.


  Arrow blieb ebenfalls die meiste Zeit in Abaläss. Gemeinsam mit Keylam und einigen Nyriden rückte sie während der Tageszeiten aus, um die Tunnel, die das Eislabyrinth umgaben, zu erkunden. Im Untergrund war es ungewöhnlich still geworden, zu still für ihren Geschmack. Das konnte entweder bedeuten, dass Laris sich zurückgezogen hatte, oder unglaublich viel Geduld besaß und wieder einmal in einem Versteck auf sie lauerte. So oder so sah alles danach aus, als würde noch mehr dahinter stecken. Zunehmend überkam sie das Gefühl, dass er ihr oft einen Schritt voraus war und sie gezielt auf etwas ganz Bestimmtes zusteuern ließ. Oft hatte sie den Eindruck, als sollte sie noch diverse Dinge für ihn erledigen bis es tatsächlich zum entscheidenden Kampf kommen würde. Inzwischen fühlte sie sich wie eine von Laris‘ Marionetten, die im Gegensatz zu allen anderen nur glaubte, noch einen eigenen Willen zu besitzen.


  Während sich die anderen am Nachmittag wieder nach Abaläss aufmachten, ging Arrow noch einmal die Wege ab, die sie am heutigen Tage ausgekundschaftet hatten. Sie war nicht mehr sicher, ob sie ihr Messer in der Hektik des Aufbruchs im Eisschloss zurückgelassen oder es womöglich unterwegs verloren hatte. Für sie war es gleich einem Talisman und sie fühlte sich nackt, wenn sie es nicht bei sich hatte. Keylam ließ sie nur ungern allein im Zwergenreich zurück, doch es hieß, dass Dewayne mit Neuigkeiten zurückgekehrt war und eine Versammlung einberufen hatte. Arrow versicherte ihrem Mann, dass sie bald nachkommen würde und er sich keine Sorgen machen müsse. Doch während sie so ganz allein die Tunnel abging und bei einem Griff an ihrem Gürtel zu ihrer Überraschung feststellte, dass sich ihr Messer an seinem Platz befand, wurde sie stutzig. Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.


  „Du bist entweder ziemlich mutig oder aber einfach nur viel dümmer, als ich es dir zugetraut habe“, ertönte hinter einer Abzweigung die Stimme des Pukas.


  „Du schon wieder“, entgegnete sie augenrollend. „Am besten, wir kommen gleich zu dem Rätsel, das du mir aufgeben willst.“


  „Oh, so sehr hast du dich nun schon an mich gewöhnt, dass du derart unbeeindruckt reagierst? Das enttäuscht mich zutiefst.“


  „Nein“, erwiderte sie genervt. „Deinem Grinsen ist sehr gut zu entnehmen, dass dich gar nichts mehr aus der Fassung bringen kann. Und bei all den Fragen, die dein ständiges Auftauchen wieder und wieder aufwirft, beschäftigt mich eine ganz besonders.“


  „Und die wäre?“, fragte er, während er sich wie eine Katze an ihr Bein schmiegte.


  „Warum kannst du nicht einfach mal gerade heraus reden, anstatt ständig darauf zu warten, dass ich die Antworten selbst finde?“


  „Weil ich ein Puka bin“, sagte er lachend. „Und an dem Tag, an dem ich nur noch die Wahrheit sage und aufhöre, anderen Rätsel aufzugeben, höre ich auch auf, ein Puka zu sein. Aber wenn ich nicht länger ein Puka bin, was bin ich dann?“


  „Eine sprechende Ziege, die ihre Zeit sinnvoll nutzt?“, entgegnete sie scherzend.


  „Ich nutze meine Zeit sinnvoll, vielleicht sogar noch mehr als jedes andere Geschöpf, das auf dieser Erde wandelt.“


  „Dann schlage ich vor, dass du mir dein Anliegen schnell mitteilst, damit ich die meine hier nicht weiter mit diesem unnützen Gespräch vergeuden muss.“


  Der Puka grinste unverschämt, er scheuerte seine Hinterhufe an der Wand und sagte: „Vertrauen sollte an erster Stelle seinen Ursprung immer im Herzen haben und erst an zweiter auf Erfahrung beruhen.“


  Dann gluckste er schelmisch und verschwand wieder hinter der Abzweigung. Arrow machte sich nicht die Mühe, nach ihm zu suchen oder ihm Fragen zu stellen. Sie wusste, dass er längst verschwunden war, und Antworten würde sie ohnehin nicht bekommen, zumindest keine, die nicht noch weitere Fragen aufwarfen. Doch nachdenken wollte sie ebenso wenig über die Worte des Pukas. Zu gegebener Zeit würde sich sein Rätsel schon noch aufklären, hoffte sie zumindest. Bis es soweit war, sollte sie einen klaren Kopf für die Dinge behalten, mit denen sie sich im Moment beschäftigte.


  Sie befand sich schon fast am Eingang des Eislabyrinths, als sie auf dem Sand knirschende Schritte vernahm. Allem Anschein nach hatte Keylam sie doch nicht allein zurücklassen wollen. Unter gewöhnlichen Umständen hätte es sie vermutlich auch gestört, dass er ihr nicht zutraute, auf sich selbst aufzupassen. Dieses Mal jedoch war sie dankbar für seine Fürsorge, ganz besonders, da ihr der Vorfall mit dem Messer noch immer nicht geheuer vorkam.


  „Du hättest dich nicht verstecken müssen“, sagte sie grinsend. „Ich hätte es dir nicht übel genommen, wenn du mich begleitet hättest.“


  Für gewöhnlich erhielt sie in der Dunkelheit des Untergrunds auch stets eine Gegenreaktion, sobald sie sich zu erkennen gab. Schließlich war es in diesen Zeiten mehr als ungewiss, wer sich einem gerade näherte. Als sie dieses Mal jedoch ausblieb, wurde sie stutzig.


  „Hallo?“, rief sie halblaut, in der Hoffnung, überhört worden zu sein. Überaus wachsam, eine Hand immer an ihrem Messer, schlich sie die Wand entlang. Etwas stimmte nicht. Wer auch immer sich gerade in ihrer Nähe herumtrieb war ganz sicher nicht Keylam. Vielleicht war es Laris. Zwar schätzte sie ihn nicht als so unvorsichtig ein, dass er sich mit solchen Lauten verraten würde, doch es wäre gut möglich, dass er ihr Angst machen wollte. Andererseits konnte es aber auch ein Finsterling sein. Schon viel zu lange war keines dieser Biester mehr gesichtet worden, was vermutlich ebenfalls nicht mit rechten Dingen zuging.


  Unerwartet wurde sie von hinten am Arm gepackt. Ohne zu zögern wirbelte Arrow herum und schlug so fest zu, dass die Person sofort zu Boden fiel, und kaum, dass sie aufgeprallt war, erkannte Arrow, dass sie zu voreilig gehandelt hatte.


  „Sally!“, sagte sie bestürzt und kniete sich an ihre Seite. „Ist alles in Ordnung?“


  Die Köchin faste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihre Augenbraue und sagte: „Bis vor zwei Sekunden war es das noch.“


  „Aber warum schleichst du denn hier so herum?“, fragte sie aufgelöst. „Und wo bist du überhaupt so lange gewesen? Ist es dir gut ergangen?“


  „Keine Sorge, Kind, mir hat es an nichts gefehlt.“


  „Und wieso hast du dich nicht gemeldet?“


  „Ich will dir alles erklären“, entgegnete sie geheimnisvoll, „aber nicht hier. Lass uns ein paar Schritte gehen. Es gibt da einige Dinge, die ich für dich in Erfahrung bringen konnte.“


  „Dann lass uns zusammen nach Abaläss gehen. Dort bekommst du etwas zu essen und einen Platz zum Aufwärmen.“


  „Nein!“, winkte sie sofort ab. „Wir müssen an einen anderen Ort, wo wir ungestört sind. Ich muss mit dir allein reden.“


  Arrow runzelte die Stirn. Sie konnte sich keinen Reim auf das machen, was da gerade geschah, doch sie erkannte die Dringlichkeit in Sallys Augen. Was ihr auf dem Herzen lag, schien von größter Wichtigkeit, wenngleich ihr diese Heimlichtuerei nicht ähnlich sah.


  „Aber die anderen sorgen sich um dich. Sollten wir ihnen nicht erst einmal Bescheid geben, dass es dir gut geht?“


  „Das können wir später immer noch. Bitte Arrow, uns läuft die Zeit davon und es ist wirklich wichtig.“


  Arrow. Es sah Sally überhaupt nicht ähnlich, sie bei ihrem Namen zu nennen. Sonst hatte sie sie immer nur mit ‚Kind‘ angeredet, und auch, wenn diese Bezeichnung inzwischen mehr als unpassend war, war es zugleich befremdlich, nicht länger von ihr so angesprochen zu werden.


  Sally eilte durch die Gänge, als wäre jemand hinter ihnen her. Während sie Arrow an der Hand hielt, zog sie sie regelrecht mit sich, und je weiter sie gingen, desto unheimlicher wurde die Sache. Die Köchin brachte sie an einen Ort des Zwergenreiches, von dem Arrow sich sicher war, ihn noch nie betreten zu haben. Und auch, wenn dieser Tunnel sich im Grunde nicht von den anderen unterschied, so fühlte sie sich dennoch unbehaglich. Vielleicht hatte das aber auch gar nichts mit diesem Stollen an sich zu tun, sondern hauptsächlich mit der Tatsache, dass ihr die ganze Sache nicht geheuer war.


  Plötzlich stoppte Sally. Noch einmal schaute sie sich ängstlich nach allen Seiten um und sprach dann mit gedämpfter Stimme.


  „Es gibt da welche, die du aufsuchen musst. Sie nennen sich die Halblichtlords und leben im Tal der Stille.“


  „Und warum muss ich das tun?“, entgegnete sie stutzig.


  „Weil sie uns in diesem Kampf von großem Nutzen sein können. Die Halblichtlords verfügen über Fähigkeiten, die weder Elfen noch Nyriden innewohnen. Mit ihrer Hilfe können wir den Feind ausspionieren und ihnen immer einen Schritt voraus sein.“


  Arrow musterte Sally argwöhnisch. Die ganze Sache wurde immer mysteriöser und auch wenn sie in ihrem Leben noch nie etwas von diesen Halblichtlords gehört hatte, so empfand sie schon allein den Namen als nicht sonderlich vertrauenerweckend.


  „Sally, willst du mir nicht erzählen, wo du in den letzten Wochen gewesen bist? Wir alle haben uns große Sorgen um dich ...“


  „Das ist im Moment vollkommen unwichtig!“, erwiderte sie hektisch. „Du musst aufbrechen, und zwar so schnell wie möglich.“


  „Muss ich das?“, entgegnete Arrow beinahe schnippisch. „Sally, was soll das alles? Von einem Moment auf den nächsten verschwindest du spurlos, nur, um dann nach einer halben Ewigkeit wieder aufzutauchen, mich ohne Erklärung in diesen abgelegenen Stollen zu zerren und anschließend von mir zu verlangen, dass ich Leute aufsuche, von denen ich weder jemals etwas gehört geschweige denn gesehen habe.“


  Arrow redete sich in Rage. Die ganze Situation wurde immer fragwürdiger, und die Verwunderung über Sallys seltsames Verhalten stellte die anfängliche Freude, sie endlich wohlbehalten wiederzusehen, langsam aber sicher in den Schatten. Ebenso mehrte sich der Verdacht, dass der Puka mit seinem letzten Hinweis auf genau dieses Ereignis angespielt hatte.


  Arrow wollte am liebsten sofort umkehren und zu ihrem Mann, ihrer Familie und ihren Freunden zurückkehren. Sie sträubte sich dagegen, Sally auch nur noch einen Moment länger zuzuhören. Doch all diese Vorsätze verschwanden augenblicklich, als die Köchin schließlich einen ganz entscheidenden Punkt ins Spiel brachte.


  „Sie kennen den Namen desjenigen, der Keylam im vorletzten Jahr in die Unterwelt verschleppt hat.“


  „Was?“, entgegnete Arrow ungläubig. „Aber wie ...?“


  „Bitte, Kind, ich kann im Moment nichts weiter dazu sagen. Du musst mir vertrauen. Sie erwarten dich bereits und werden dir alles erklären.“


  Vertrauen. Da war es wieder, dieses Wort, das gerade überhaupt nicht ins Bild passte. Genau genommen war es sogar das Entfernteste, das Arrow bei all dem in den Sinn kam. Dennoch hatte Sally es geschafft, ihr Interesse zu wecken, und nun war sie mehr als gespannt, wem sie das alles zu verdanken hatte.


  „Kennst du auch den Namen?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Es ist kompliziert“, stammelte Sally.


  „Und warum ist es so wichtig, dass ich sie aufsuche? Aus welchem Grund kommen sie nicht her?“


  „Das wirst du erfahren, sobald du bei ihnen bist.“


  Arrow musterte sie noch immer misstrauisch. Da war etwas in ihr, das aus Leibeskräften schrie, es nicht zu tun. Doch auf der anderen Seite gab es noch eine Stimme, die lauter war. Eine Stimme, die danach verlangte, den Verantwortlichen zu kennen, ihm ins Gesicht zu schauen und zu erfahren, warum er ihr das angetan hatte.


  „Gut“, sagte sie mit finsterem Blick. „Ich gehe sofort nach Abaläss und werde Keylam darüber informieren ...“


  „Nein, du musst sofort aufbrechen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  „Ach nein?“, erwiderte sie und verschränkte die Arme. „Und warum nicht?“


  Sally strich mit ihren Fingern an der Wand entlang und das Felsgestein, kaum mehr als eine Hand breit, verschwamm für eine Sekunde und gab anschließend einen Schacht frei.


  „Weil ich dieses Tor nicht lange offen halten kann.“


  Arrow staunte nicht schlecht, denn sie hatte nie die geringste Ahnung gehabt, dass Sally magische Fähigkeiten besaß. Bisher hatte sie immer angenommen, zu wissen, wen sie in der Köchin vor sich hatte. Nun jedoch hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, einer völlig Fremden in die Augen zu sehen. Und obwohl die Verlockung, sich sofort zu verwandeln und durch diesen Schacht davon zu fliegen unglaublich groß war, zögerte sie.


  „Sally, ich muss Keylam darüber informieren, wohin ich gehe. Er hat sich meinetwegen schon oft genug den Kopf zerbrochen. Und vor allem jetzt kann ich ihn nicht einfach sich selbst überlassen.“


  Vertraut wie eh und je legte die Köchin ihre Hand auf Arrows und sagte mit einem zuversichtlichen Lächeln: „Ich werde zu ihm gehen und alles aufklären.“


  „Aber ich weiß ja noch nicht einmal, wo sich dieses Tal der Stille befindet.“


  „Es liegt hinter dem Holunderwald“, erwiderte sie schnell. „Nur wenige Meilen entfernt befindet sich ein Tal, in dem es niemals dunkel wird und das auch keine Pflanzen kennt, weder Bäume noch Gräser. Der Boden ist so eben, dass dort keinerlei Schatten fällt, doch genau in der Mitte dieses Tals befindet sich die Ruine einer alten Burg. In ihr wirst du die Halblichtlords finden.“


  Arrow zögerte noch immer. Wiederholt musterte sie die Köchin, als würde sie in ihrem Gesicht einen Hinweis finden, ein Zeichen dafür, dass sie ihr nicht trauen konnte. Nun jedoch lächelte sie sie so zuversichtlich an, wie sie es immer getan hatte, wenn Arrow jemanden zum Reden, Zuhören oder Trost-Spenden gebraucht hatte. Plötzlich fühlte es sich wieder genauso an wie früher und in einem unbedachten Moment, in dem alle Zweifel wie weggefegt schienen, verwandelte sie sich schließlich und flog durch den Schacht davon. Kaum jedoch, dass sie den Weg aus dem Gebirge gefunden hatte, kam die Unsicherheit zurück, doch als sie umkehren wollte, war der Weg bereits verschlossen.


  


  Das Tal der Stille



  


  Das Tal der Stille zu finden fiel Arrow nicht schwer. Sally hatte die Lage sehr gut beschrieben und aufgrund der tristen und trostlosen Landschaft war es auch nicht zu übersehen gewesen. Während ihrer Reise hatten Gefolgsleute der Túatha Dé Danann wiederholt versucht, die Verfolgung aufzunehmen, doch seit ihrer Ernennung zur Blauen Lady bewegte sie sich noch schneller durch die Lüfte als je zuvor. Dennoch empfand sie es als merkwürdig, dass kein einziger ihr wirklich nahe gekommen war. Zwar wusste sie, dass es nicht viele Wesen gab, die dazu fähig waren, annähernd so schnell zu fliegen, doch ihre Begegnung am Himmelsmeer hatte ihr sehr wohl gezeigt, dass sie diesen Vorteil nicht für sich allein beanspruchte.


  Die Ruine, von der Sally gesprochen hatte, stach inmitten der kargen Umgebung dermaßen heraus, dass sie sie nicht lange suchen musste. Als sie vor dem Tor landete und die Burg näher betrachtete, erschien sie ihr weit weniger verfallen als zunächst angenommen. Sicher, einige Türme waren eingestürzt und ein Gebäudekomplex besaß kein Dach. Davon abgesehen schien die Festung jedoch durchaus intakt. Dennoch hatte es nicht wirklich den Anschein, als würde in diesen Mauern jemand leben, denn es herrschte eine Stille, die augenblicklich das Gefühl aufkommen ließ, vollkommen allein auf der Welt zu sein.


  Arrow trat näher an das Tor heran. Sie hob ihre Hand, um zu klopfen, doch plötzlich erklang aus der Ferne ein Geräusch, das ihr überaus vertraut vorkam. Sie wandte sich danach um und wollte mit eigenen Augen sehen, ob ihr Verdacht bestätigt wurde. Bevor sie jedoch dazu kam, wurde sie am Arm gepackt und in die Burg gezerrt.


  Mit einem lauten Knall fiel das Tor hinter ihr zu und während die Laute von außerhalb immer näher kamen, stellte Arrow zu ihrer Verwunderung fest, dass die Halblichtlords, so sie diesen tatsächlich gegenüber stand, gar nicht so zwielichtig aussahen, wie sie es zunächst angenommen hatte. In dem weitläufigen Raum befanden sich ausschließlich Männer, das fiel ihr sofort ins Auge. Sie alle wirkten überaus schlank und waren in schwarze, figurbetonte Kleidung gehüllt. Von den glänzenden Stiefelspitzen über die eng anliegenden Jacken bis hin zu den hochstehenden Kragen wirkten sie sehr vornehm. Sie verfügten über eine sehr elegante Körperhaltung und in ihren Gesichtszügen war absolut nichts zu finden, was ihre Bezeichnung widerspiegelte. Tatsächlich war sogar das Gegenteil der Fall, denn sie alle begegneten ihrem Blick ausnahmslos freundlich und entgegenkommend.


  „Das Kind aus der Prophezeiung, nehme ich an“, sagte ein älterer Herr mit silbernem Haar und auffallend schmalen Lippen, der inmitten anderer Männer auf der gegenüberliegenden Seite stand.


  „Arrow“, korrigierte sie ihn freundlich, jedoch bestimmt.


  Der Mann senkte seinen Kopf und lächelte verlegen. Ihm war nicht entgangen, dass er gerade in ein Fettnäpfchen gestolpert war, obgleich er selbst offenbar nichts Verwerfliches an dieser Bezeichnung feststellen konnte.


  „Arrow“, wiederholte er, als er sie wieder ansah und deutete mit seiner Hand auf einen freien Stuhl an der Tafel neben ihm. „Bitte, tretet näher.“


  Nach kurzem Zögern ging sie auf ihn zu und war innerlich mehr als erleichtert. Den ersten Eindruck empfand sie nicht selten als besonders wichtig und obwohl man die Umstände dieses Kennenlernens nicht unbedingt als gewöhnlich bezeichnen konnte, hatte sie dennoch ein überwiegend gutes Gefühl. Leider jedoch währte dieser Zustand nicht allzu lange, denn kaum, dass sie die ersten Schritte gegangen war, hämmerte es von außen an das Burgtor.


  Arrow zuckte zusammen und wandte sich auf der Stelle dem Eingang zu. Das Geräusch, das sie außerhalb der Festung bereits vernommen hatte, war inzwischen bis hierher vorgedrungen. Noch immer beschlich sie das Gefühl, genau zu wissen, was sich dahinter verbarg, auch, wenn es eigentlich nicht möglich war.


  „Sorgt Euch nicht“, sagte der Mann, und beinahe im selben Moment rückte sie aus dem Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, denn viele der anwesenden Herrschaften verfielen ganz plötzlich in Gespräche.


  Arrow musterte ihn fragend.


  „Das gehört zu unserem Alltag“, sagte er. „Von all den merkwürdigen Dingen, die hier vor sich gehen, gehört dies zum Ungewöhnlichsten.“ Dann deutete er abermals auf den Stuhl, doch Arrow reagierte nicht.


  „Traut Ihr mir nicht?“, fragte er überrascht und gab ihr, ohne es zu wissen, mit genau dieser Frage dazu Anlass, umzukehren und sich davon zu überzeugen, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Denn wenn sie eines wusste, dann war es die Tatsache, dass jemand, der eine solche Frage stellte, fast immer etwas zu verbergen hatte.


  Arrow schielte durch einen Schlitz und war alles andere als überrascht, als sie auf der anderen Seite ein gutes Dutzend Perchten erblickte.


  Desillusioniert wandte sie sich wieder dem Mann zu und fragte barsch: „Was hat das zu bedeuten?“


  „Alles zu seiner Zeit“, entgegnete er, noch immer auf den Stuhl deutend. „Ihr werdet auf jede Eurer Fragen eine Antwort erhalten. Alles, worum ich Euch bitte, ist, an unserer Tafel Platz zu nehmen.“


  Sie zögerte, denn ihr anfängliches Misstrauen kehrte langsam aber sicher zurück, und spätestens jetzt wusste sie auch, warum Sally sich so geheimnisvoll verhalten hatte. Eine einsame Festung inmitten einer Einöde, und Perchten, die davor ihr Unwesen trieben, das alles konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Dennoch wollte sie der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, warum Sally sie hier hergeschickt hatte. Vor allem aber war sie mehr als interessiert, wem sie ihre Reise in die Unterwelt zu verdanken hatte.


  Widerwillig trat sie an die Tafel und setzte sich. Die Augen dreier Männer auf sie gerichtet, gab sie sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen. Alles deutete darauf hin, dass die Unterstützung, von der Sally im Zusammenhang mit den Halblichtlords geredet hatte, eine Gegenleistung verlangte, denn offenbar waren diese Männer hier sehr viel hilfloser als sie selbst.


  Der Mann, der sie angesprochen hatte, nahm auf der gegenüberliegenden Seite Platz. Er hob einen Krug. „Wein?“, fragte er gelassen.


  „Nein danke“, entgegnete sie geschäftig.


  „Etwas anderes? Wasser vielleicht?“


  „Danke, aber der einzige Durst, den ich im Moment verspüre, ist der nach Wissen.“


  „Ihr scheint es eilig zu haben.“


  „Allerdings. Und ich schlage vor, dass Ihr die Zeit nutzt, die ich für Euch aufwende.“


  „Nun, ich hatte gehofft, wir könnten unsere Zusammenkunft mit einem angenehmen Gespräch beginnen ...“


  „So es ein angenehmes Thema gibt, das meine Anwesenheit rechtfertigt, dürft Ihr das gerne. Sollte es sich jedoch lediglich um Belanglosigkeiten handeln, muss ich Euch bitten, diese auszusparen und einfach damit zu beginnen, mir Euren Namen zu verraten.“


  Der Mann musterte sie anerkennend. „Eine Frau, die weiß, was sie will“, sagte er. „Das gefällt mir.“


  Arrow musste sich zurückhalten. Nur zu gerne hätte sie auf diese Aussage etwas Schlagfertiges erwidert, doch das würde nur zu weiteren Verzögerungen führen. Aber nicht nur deshalb fiel es ihr schwer, sich zusammenzureißen. Für so hochnäsige Schnösel, die sich allein deshalb für etwas Besseres hielten, weil sie Männer waren, hatte sie noch nie etwas übrig gehabt, ganz besonders dann nicht, wenn sie den Großteil ihrer Zeit damit verschwendeten, auf Frauen hinabzusehen.


  „Mein Name ist Balian“, sagte er. „Das zu meiner Rechten sind Cole und Beda. Und zu meiner Linken sitzt Jastin.“


  „Und aus welchem Grund, Balian, Cole, Beda und Jastin, habt Ihr mich herbestellt?“


  „Wir wollen Euch unsere Hilfe anbieten“, sagte Balian.


  „Eure Hilfe? Und welche Gegenleistung erwartet Ihr dafür?“


  „Euer Vertrauen.“


  „Vertrauen?“, entgegnete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Nun, wenn Ihr Vertrauen wünscht, so verlasst Euch lieber nicht darauf, es von mir geschenkt zu bekommen, denn vor allem das ist keine Sache, mit der ich einfach so um mich werfe. Ganz besonders dann nicht, wenn ich an einen abgelegenen Ort nahe des Holunderwaldes zitiert werde, an dem sich bei helllichtem Tage auch noch Perchten herumtreiben.“


  „Dann sind wir es wohl nicht wert, Euch unsere Hilfe anzubieten?“, fragte Beda aufgebracht, doch Balian brachte ihn mit einer Handbewegung wieder zum Schweigen.


  „Mäßige dich“, sagte er. „Die junge Dame hat recht. Von außen betrachtet macht unsere Situation alles andere als einen guten Eindruck. Doch ich bin sicher, dass sich das ändern lässt, indem wir sie aufklären.“


  Beda zügelte sich offenbar nur widerwillig. Mit finsterem Blick lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme. Vermutlich versuchte er, Arrow mit dieser Haltung einzuschüchtern, doch dieses Vorhaben war von vornherein wenig von Erfolg gekrönt. Schließlich konnte sie ebenso stur sein, ganz besonders dann, wenn jemand mit unkontrollierbarem Temperament versuchte, sie aus der Fassung zu bringen. Immerhin war sie seit einer Weile Mutter. Und selbst wenn ihr eigener Sohn dafür noch zu jung war, so hatte sie bereits jede Menge Erziehungserfahrung mit Juna sammeln können. Daher beherrschte sie das Spiel, das Beda mit ihr zu spielen versuchte, recht gut.


  „Das Tal der Stille wird deshalb von Perchten heimgesucht, weil es zum Holunderwald gehört“, erklärte Balian. „Es grenzt nicht direkt dort an, dennoch gelten hier dieselben Regeln. Bis auf die Tatsache, dass wir hier, genau wie Euer Volk im Holunderwald, ungerechtfertigter Weise festgehalten werden, gibt es keine Unterschiede.“


  „Mein Volk wurde nicht ungerechtfertigt dort festgehalten“, stellte Arrow klar. „Es gab Gründe, sogar genug, um sie bis in alle Ewigkeit dort gefangen zu halten.“


  „Das liegt im Auge des Betrachters. Ich persönlich bin der Annahme, dass man für die Geschenke, die man macht, auch immer die Verantwortung trägt. So gesehen haben die Perseiden einen nicht unwesentlichen Teil zu der Misere beigetragen, was die Frage aufwirft, warum sie nicht verbannt wurden.“


  „Nun, ich denke, das haben wir nicht zu entscheiden.“


  Balian musterte sie verblüfft. Es schien, als hätte er nicht mit so viel Selbstvertrauen gerechnet. Arrow bezog in jeder Hinsicht einen klaren Standpunkt, den sie freimütig absolut offen darlegte.


  „Wie dem auch sei“, sagte er, noch immer freundlich, „was mich und meine Leute betrifft, kann ich mit gutem Gewissen behaupten, dass wir unschuldig sind, denn die Verbrechen, die uns zur Last gelegt werden, wurden nach unserer Verbannung an diesen Ort begangen.“


  „Und was habt Ihr getan, um hier her zu gelangen?“


  „Uns wird vorgeworfen, mit Dämonen der Unterwelt in Kontakt zu stehen“, erklärte Cole. Arrow musterte ihn genauer, denn erst jetzt fiel ihr auf, wie attraktiv er mit seinem gelockten Haar, das ihm ins Gesicht fiel, der schlanken Nase und den Grübchen war. Ebenso schien er um einiges jünger zu sein als die meisten Männer in diesem Raum. Tatsächlich sah er kaum älter aus als sie.


  „Und auf welcher Grundlage basiert dieser Vorwurf?“


  „Auf der, dass wir einst im Besitz der vom Gnom verlorenen Zwillingsschnecke waren.“


  Arrow verzog keine Miene, dennoch war sie mehr als überrascht von der Tatsache, dass diese Männer davon wussten. Natürlich hatte Socks erwähnt, dass sich sein Missgeschick aus ungeklärten Gründen schnell herumgesprochen hatte. Dennoch war es überaus merkwürdig, so kurz nach seiner Rückkehr in einem solch abgelegenen Teil der Welt nochmals damit konfrontiert zu werden. Jahrelang wusste sie nichts von der Existenz solcher Schnecken und erst recht nicht von dieser einen. Ganz plötzlich schienen jedoch alle davon zu sprechen. Konnte das tatsächlich Zufall sein? Wohl kaum, denn einer Sache war sie sich absolut sicher. So sehr sie das Schicksal auch immer verflucht hatte, der Zufall war ihr ein weitaus größerer Dorn im Auge, und jeder, der sich darauf verlassen wollte, ein hoffnungsloser Narr. Trotzdem beschloss sie, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen und sich fürs erste unwissend zu stellen. Vielleicht würde ihnen dieses Verhalten ein Geheimnis entlocken, welches sie unter anderen Umständen nicht preisgeben würden. Oder aber sie würden etwas sagen, das Socks Geschichte widersprach und damit zweifelhafte Absichten preisgeben.


  „Ich fürchte, dass ich Euch nicht ganz folgen kann.“


  „Oh, ich glaube schon, dass Ihr das könnt“, entgegnete Balian. „Denn ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass der Gnom, der über so viele Jahre in der Menschenwelt gelebt hat und den Ihr Euren Freund nennt, Euch nicht davon berichtet hat.“


  „Woher wisst Ihr von dieser Freundschaft?“, erwiderte sie argwöhnisch.


  „Ihr würdet staunen, wenn Ihr erführet, worüber wir noch alles Bescheid wissen. Und dieses Wissen soll Euch zuteilwerden, wenn Ihr mit uns zusammenarbeitet. Wir wissen auch von Hopes End und von dem Verrat des Elfen, den Ihr einst Euren Freund nanntet.“


  Arrow beäugte die Männer kritisch. Was hatte das alles zu bedeuten und worauf wollten sie hinaus?


  „Nun, dann erzählt mir doch etwas, das ich noch nicht weiß. Vielleicht bin ich dann eher gewillt, Euch entgegenzukommen.“


  „Wie wäre es mit der Information, die Ihr so sehr begehrt? Hinsichtlich der Person, der Ihr Eure Reise in die Unterwelt zu verdanken habt?“


  Arrow erhob sich von ihrem Stuhl. Wie es schien, versuchten diese Männer lediglich, sie hinzuhalten, oder aber sie spielten ein Spiel mit ihr, das sie nicht gewillt war fortzuführen. So oder so hatte sie im Augenblick keine Zeit dafür. Es gab wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste. Davon abgesehen hatte sie kein besonders gutes Gefühl bei der Sache und wollte lieber gar nicht erst erfahren, wie die erwähnte Zusammenarbeit auszusehen hatte. Vertrauen, dessen war sie sich inzwischen sicher, war in dieser Festung in diesem Teil der Welt fehl am Platz. Und wer sagte ihr, dass diese Männer sie nicht anlogen?


  „Meine Herren, ich fürchte, es ist nun an der Zeit, mich zu verabschieden. Leben Sie wohl.“


  „Dann interessiert es Euch also nicht, dass das vermisste Schneckenhaus im Holunderwald aufbewahrt wird?“


  Sie stockte. „Im Holunderwald also?“, entgegnete sie belustigt. „Und wie genau soll es Eurer Meinung nach dorthin gelangt sein?“


  „Wir haben es der Herrscherin nach dessen Fund übergeben. Ein schlimmer Fehler, wie sich im Nachhinein herausgestellt hat, denn offenbar war das Grund genug, uns in Gewahrsam zu nehmen und hier festzuhalten.“


  „Das Haus wird in einer Hütte im Osten des Waldes aufbewahrt“, sagte Cole.


  Arrow lachte. „Ich kenne die Hütte, von der Ihr da sprecht. Sie ist heruntergekommen und wird nicht bewacht. Ein schlechter Ort also, um ein solch gefährliches Objekt dort zu verstecken, findet Ihr nicht?“


  „Es so zu sehen ist eine Möglichkeit. Andererseits klingt es aber auch nach der perfekten Tarnung. Und überhaupt, wer hat denn behauptet, dass das Skelett in der Hütte kein Wächter ist?“


  „Dann wollt Ihr mir also sagen, dass ich diese ganze Misere Frau Perchta zu verdanken habe?“, erwiderte sie aufgebracht. „Habt Ihr auch eine Erklärung dafür, wie sie in den Besitz der Feder gekommen ist und welche Absichten sie damit verfolgt hat?“


  „Die Feder“, sagte Balian, „habt Ihr in Eurer Unachtsamkeit an Eurer Kleidung getragen, als Ihr das erste Mal leibhaftig auf die Herrscherin des Holunderwaldes getroffen seid. Und die Absichten, die sich dahinter verbergen, liegen viel näher als Ihr glaubt.“


  „Sie wollte Euch stürzen“, warf Cole ein. „Denn Ihr und die Hoffnung vieler Völker, die dank der Prophezeiung auf Euren Schultern lastet, bedeuten eine Gefahr für jeden Herrscher dieser Welt. Mit jedem Punkt, der sich bisher bewahrheitet hat, ist Euer Ansehen und Eure Macht gewachsen. Ein Vorteil für Euch, der sich jedoch nachteilig auf andere auswirkt. Denn während das Vertrauen in Eure Fähigkeiten ins Unermessliche steigt, schwindet es anderweitig.“


  „Das ist Unsinn! Frau Perchta hat mich bisher immer und in jedem Vorhaben unterstützt. Sie ist nicht meine Rivalin, sondern meine Verbündete.“


  „Das lässt sie Euch glauben“, erwiderte Balian. „Gerade jene, die diese Form der Illusion beherrschen, sollte man am meisten fürchten. Denn in ihnen ist das Böse immer stärker, als in denen, die ihre Arglist öffentlich zur Schau stellen.“


  „Und warum hat sie mich dann Eurer Meinung nach nicht fallen lassen, als ihre Tochter ermordet wurde? Immerhin hätte sie gerade dann allen Grund dazu gehabt!“


  „Ihr seid doch in die Rolle der Lady geschlüpft. Wie kann man jemanden besser aus dem Weg räumen, ohne sich dabei die Finger schmutzig zu machen? Agieren konntet Ihr nicht mehr. Für sie wart Ihr nur noch ein einsames Geschöpf, das irgendwo, in einer Ecke schlafend, sein Dasein fristete. Und was Elaine angeht, so solltet Ihr Euch nicht der Illusion hingeben, dass Frau Perchta wahre Muttergefühle für sie gehegt hat. Sie ist die Herrscherin des Holunderwaldes und als solche muss sie kaltherzig sein. Welche Mutter würde ihre Tochter zu einem Pfand machen und sie damit Gefahren aussetzen, wie sie nicht einmal im Reich der Merga existieren?“


  „Eine Mutter, die keine andere Wahl hatte, weil sie sich selbst an einen Ort gefesselt hat um ihrer Tochter die Freiheit zu schenken?“


  „Das hat sie Euch und den Rest der Welt vielleicht glauben lassen. In Wahrheit jedoch kamen ihr die Ereignisse, die dazu geführt haben, mehr als gelegen. Perchta war schon immer eine herrschsüchtige Person. Mit Elaines Geburt bekam sie eine Krone aufgesetzt, die Krone der Merga und des Holunderwaldes. Und alles verlief für sie nach Plan. Ihr könnt mir glauben, Arrow, Kind aus der Prophezeiung, wenn ich Euch sage, dass diese Frau nicht das ist, wofür Ihr sie haltet. Sie hat uns hinters Licht geführt und ebenso hat sie es mit Euch getan. Und ich sage, wir müssen zusammenarbeiten, um sie und die Túatha Dé Danann ein für allemal aus dem Weg zu räumen.“


  Arrow wandte sich ab und ging zum Tor. Sie lehnte sich gegen das Holz und beobachtete durch den Schlitz die Perchten, wie sie noch immer auf und ab flogen. Was Perchta hier zur Last gelegt wurde, wog schwer. Und auch, wenn diese Männer hier nicht die Wahrheit sprachen, so brachten sie dennoch sehr überzeugende Argumente vor. Doch wem sollte sie nun glauben? Ihr Herz war hin und her gerissen und ihre Gedanken so durcheinander, dass sie nach Atem rang. Sie fasste sich jedoch schnell wieder und gerade, als sie beschloss, zur Tafel zurückzukehren und das Gespräch in gemäßigterem Ton wieder aufzunehmen, klapperte es in dem Beutel, den sie an ihrem Gürtel trug. Sie öffnete ihn und staunte nicht schlecht, als sie neben dem Haus der Zwillingsschnecke einen um einen Eiszapfen gewickelten Zettel erblickte. ,Wo steckst du?‘, stand darauf geschrieben. In jenem Moment, da ihr klar wurde, dass Sally Keylam nicht, wie versprochen, berichtet hatte, was vorgefallen war, traf sie eine Entscheidung.


  „Eher begebe ich mich freiwillig in Perchtas Knechtschaft bis in alle Ewigkeit“, sagte sie, öffnete das Tor und trat hinaus. Noch ein letztes Mal wandte sie sich um und sah den vier Männern entschlossen in die Augen, bevor einer der Perchten ihr unter die Arme griff und sie davon getragen wurde.


  „Und?“, fragte Balian argwöhnisch. „Hast du den Eindruck, dass uns das einen Vorteil verschafft hat, Jastin?“


  „Alles verlief genau nach Plan“, entgegnete er mit einem spöttischen Lächeln. „Wenn Perchta erfährt, dass sie uns ohne ihr Wissen hier aufgesucht hat, wird sie kochen vor Wut. Ebenso wie das Mädchen, wenn es das Schneckenhaus in der Hütte findet. So oder so, eine von beiden wird das nächste Zusammentreffen nicht überleben und Laris hat eine Sorge weniger, mit der er sich herumplagen muss.“


  „Und was, wenn dein Vorhaben misslingt?“


  „Ich bitte dich. Immerhin reden wir hier von zwei Frauen. Bekanntermaßen ist es eine Schwäche des anderen Geschlechts, ihren Gefühlen nachzugeben. Und nach der Wut und Enttäuschung über den Verrat des anderen wird es nur so ausgehen. Vertrau mir.“


  


  Licht und Schatten



  


  Als die Perchten Arrow im Holunderwald absetzten, kochte sie vor Wut. Ungehalten stürmte sie in die Hütte und als das Skelett auf sie losging, genügte ein Schlag, um es keuchend in eine Ecke zu schleudern. Sie schaute sich um und ihr Blick fiel sofort auf den einzigen Gegenstand im Raum, der zur Aufbewahrung diente. Mit gezücktem Messer ging sie zu der Truhe und noch bevor der Deckel ganz offen war, erstarrte sie angesichts dessen, was sie darin fand. Was das betraf, hatten die Männer sie nicht angelogen. Unter Tausenden von Schneckenhäusern würde sie dieses sofort wiedererkennen, denn es war zweifellos der Zwilling jenes Hauses, das sie in der Unterwelt gesehen hatte. Eine Mischung aus Zorn und Enttäuschung breitete sich in ihr aus und sie fragte sich, was von all den Dingen, die ihr die Männer im Tal der Stille zugetragen hatten, wohl noch der Wahrheit entsprach. Nachdem sie das Schneckenhaus an sich genommen hatte, ging sie schnaubend wieder hinaus. Sie wollte Perchta zur Rede stellen, wollte aus ihrem Mund hören, dass sie ihr diese Bürde zu verdanken hatte und zu ihrem Glück musste sie auch nicht sehr lange nach ihr suchen. Wütend marschierte sie auf die Herrscherin zu, die mit dem Rücken zu ihr stand, und tobte: „Ist das wahr?“


  „Ist was wahr?“, fragte Perchta unbeeindruckt und als sie sich umwandte, war Arrow dermaßen erschrocken, dass sie das Schneckenhaus fallen ließ und zurücktaumelte.


  „Elaine?“, flüsterte sie fassungslos.


  Vor ihr stand eine Frau, die zweifellos Perchtas Kleidung trug, abgesehen davon jedoch hatte sie sich vollkommen verändert. Ihr vormals graues Haar glänzte nun in einem wunderschönen Erdbraun und all die Narben, die ihr Gesicht sonst umgeben hatten, waren gänzlich verschwunden. Tatsächlich sah sie Elaine verblüffend ähnlich, sogar in den wunderschönen Smaragdaugen, die Arrow bei ihrer ersten Begegnung noch als giftgrün empfunden hatte, glomm ein winziger Funke.


  „Nein, ich bin immer noch Perchta, jedoch nicht mehr ganz diejenige, die du bisher kanntest. Ein Teil von mir ist wieder zu der geworden, die ich vorher war.“


  „Aber wie ...?“


  „Ist dir nicht bekannt, dass ein uneingelöstes Versprechen in unserer Welt ein sichtbares Zeichen an unseren Körpern hinterlässt? Meist befinden sich diese Narben an überwiegend bedeckten Stellen, doch in meinem Fall war ich zu vielen etwas schuldig – deinem Volk und der Welt, die davon abhängt. Eine Schuld, die nun dank deiner Hilfe beglichen wurde. Du hast mir mein Gesicht zurückgegeben.“


  Arrow war sprachlos. Für einen Augenblick vergaß sie ihren Zorn und sogar den Grund, aus dem sie hier war. Das also war mit Perchta geschehen. Lange vor ihrem ersten Zusammentreffen hatte Arrow einst vernommen, dass sie ganz besonders hässlich sei, da ihr Gesicht das Spiegelbild ihrer Seele darstellte. Aber konnte jemand, der sein Gesicht für ein so wagemutiges Versprechen opferte, tatsächlich so grausam und durchtrieben sein, wie es ihr von den Männern im Tal der Stille zur Last gelegt wurde?


  „Stimmt es, was sich über Euch erzählt wird?“, fragte Arrow noch einmal in gemäßigterem Ton.


  „Du meinst die Dinge, die dir von den Lords im Tal der Stille zugetragen wurden? Wie du siehst, kann ich nicht alles abstreiten. Ja, ich bin im Besitz des Schneckenhauses, doch wie ich dazu gekommen bin, hat sich gänzlich anders zugetragen. Denn es befindet sich bei weitem nicht so lange in meinem Wald, wie es diese doppelzüngigen Aasgeier behaupten. Ich habe es seit der Nacht, da meine Leute dich zum Dryadenwald geleitet haben. Eine Frau aus deinem Dorf trug es bei sich, Simmons ist ihr Name. Bis zum heutigen Tage schwört sie, nicht zu wissen wie sie dazu gekommen ist. Und obwohl diese Person von einer Kälte und Unberechenbarkeit ist wie man sie nur selten bei Frauen erlebt, lügt sie in diesem einen Punkt nicht. Die Merga hat es in ihren Augen gesehen. Ich habe mir sehr lange die Frage gestellt, warum mir eine solch gefährliche und mächtige Waffe einfach so in die Hände gespielt wurde, denn ich wusste vom ersten Augenblick, dass es nur diese und keine andere Schnecke sein konnte. Heute nun, da du hier vor mir stehst, kenne ich die Antwort.“


  „Ihr denkt, dass man uns gegeneinander ausspielen will? Warum sollten diese Männer so etwas tun? Sie können doch gar nicht wissen, was außerhalb des Tales vor sich geht.“


  „So, wie du das sagst, nehme ich an, dass man dich nicht über das Schattenvolk und seine Herkunft aufgeklärt hat?“


  „Schattenvolk?“, fragte Arrow stirnrunzelnd.


  „Das dachte ich mir. Überrascht stelle ich in letzter Zeit mehr und mehr fest, dass nicht nur Wissen, sondern auch Unwissenheit Macht verleiht. Zwar nicht dem Unwissenden selbst, aber jenen, die damit spielen. Nun dann ... Vor sehr, sehr langer Zeit, am Anfang aller Dinge und der Erschaffung dieser Welt haben Kreaturen aus vielen Regionen des Universums ihren Weg hierher gefunden. Einige waren enge Verwandte der Perseiden, die man bei uns nur als Lichtwesen kennt. Sie brachten Tugenden und die Magie des Staunens. Andere, so heißt es, malten mit ihren bloßen Fingern Wolken und Sterne an den Himmel, und wieder andere geleiteten die Vielfalt aller magischen Klänge an diesen Ort. Doch nicht alle, die kamen, hatten gute Absichten. Es gab auch noch die andere Seite, Wesen, die Stille, Einsamkeit und Finsternis verbreiteten. Darüber hinaus trugen sie auch all die Untugenden mit sich, die bei uns als Todsünden bekannt sind. Viele dieser Kreaturen zogen nach getaner Arbeit weiter zu einer neuen Welt, die es zu erschaffen galt. Die dunklen jedoch, die sich Schattenvolk nennen, verweilen bis zum heutigen Tage hier und verstecken sich in der Finsternis, mit dem Ziel, immer mehr Unheil zu auszustreuen. Vernichten kann man sie nicht, denn auch das Gute kann ohne das Böse weder existieren noch neue Welten erschaffen. Wohl aber müssen sie weiterziehen.“


  „Und die Halblichtlords gehören dem Schattenvolk an?“, fragte Arrow.


  „Genau genommen nennen sie sich Schattenlords, doch ich nehme an, dass sie sich dir gegenüber als Halblichtlords vorgestellt haben, weil es vertrauenswürdiger klingt.“


  „Kann schon sein“, entgegnete sie mit gekräuselten Lippen. „Unter gar keinen Umständen hätte ich Personen aufgesucht, die eine derart zweifelhafte Bezeichnung tragen, ganz besonders dann nicht, wenn ich gewusst hätte, dass sie sich in Eurem Gewahrsam befinden. Doch was genau hindert Euch daran, sie einfach von hier fortzuschicken?“


  „Kannst du dir vorstellen, wie dieses Volk zu seinem Namen gekommen ist? Bei den Schattenleuten geht es nicht um die Körper an sich. Nur wer im Besitz der Schatten ist, hat die Gefahr tatsächlich gebannt. Eine schwer zu lösende Aufgabe, wenn sich der Schatten andauernd und über einen beliebigen Zeitraum von seinem Körper lösen kann. Da sie genau das schon lange vor ihrer Gefangennahme getan haben und das Wilde Heer diesen Wald nur in wenigen Nächten verlassen kann, ist es nahezu unmöglich, sie in die Finger bekommen. Vor allem, da Schatten sich überall in der Dunkelheit verstecken können.“


  „Deshalb ist es im Tal der Stille so hell“, fiel es Arrow wie Schuppen von den Augen. „Sobald einer der Schatten versucht, zu seinem Körper zu gelangen, soll er Euren Perchten auffallen.“


  Perchta nickte. „Und aus demselben Grund gibt es dort auch nichts, das natürliche Schatten erzeugen kann. Ich versuche, diesen Biestern keine Gelegenheit zu geben, sich zu verstecken.“


  Arrow schlug die Augen nieder. Das hörte sich alles sehr aussichtslos an. Und wer, wenn nicht Frau Perchta, konnte diese Wesen sonst unschädlich machen? Schatten, denen es möglich war, sich jederzeit allerorts aufzuhalten und sich dabei in andere Schatten zu hüllen. Konnte es eine heimtückischere Gefahr geben?


  „Dann hatte ich also doch keine Wahnvorstellungen“, murmelte sie verärgert. „Die Schatten waren in Nebulae Hall. Bisher hatte ich angenommen, sie wären meinen Ängsten entsprungen. Mit der Zeit wurde es immer schlimmer und ich habe mich nicht einmal getraut, jemandem davon zu erzählen, weil ich dachte, alle würden mich für verrückt erklären. Dennoch frage ich mich, woher diese Lords all diese Dinge über mich wussten.“


  „Es gibt kaum etwas, das die Schattenleute nicht wissen, denn sie sind überall. Ihre Schatten sind die Späher, während die Körper agieren und diesen Triumph ausspielen.“


  „Wie können sie das ausspielen, wenn die Körper dieses Volkes im Tal der Stille gefangen sind?“


  Perchta lachte. „Du hast dort nur Männer gesehen, nicht wahr? Die größte Gefahr jedoch geht von den Frauen aus. Die Schattenmänner sind unvorsichtig und so hochmütig, dass sie voller Vorurteile auf das andere Geschlecht hinabsehen. Nur so habe ich sie damals schnappen können. Und obwohl ich jeden einzelnen von ihnen erwischt habe, bringen sie mir bis zum heutigen Tage keinen Funken Respekt entgegen. Die Frauen allerdings sind überaus scharfsinnig. Sie haben es geschafft, sich perfekt in die Gesellschaft zu integrieren. Auf andere wirken sie unauffällig. Sie haben das menschliche Verhalten angenommen und beherrschen es so gekonnt, dass ich bis zum heutigen Tage keine Schattenfrau ihrer Identität überführen konnte.“


  „Und trotzdem erschließt sich mir nicht, warum die Halblichtlords all diese Dinge über mich wussten, wenn ihre Schatten nicht bis zu ihnen durchdringen können.“


  „Ich habe nie behauptet, dass sie es nicht können, sondern lediglich gesagt, dass ich versuche, ihnen keine Gelegenheit zu geben, sich im Tal der Stille zu verstecken. Der Sinn dahinter mag gewesen sein, dass sie nicht zueinander finden. Tatsächlich hat es jedoch alles nichts genützt. Schatten sind überaus schnell. Von Zeit zu Zeit fällt meinen Leuten noch nicht einmal auf, dass sie da gewesen waren. Und das soll schon etwas heißen. Denn einem Percht, musst du wissen, entgeht für gewöhnlich nichts.“


  „Und Ihr sagt, dass ihr bis zum heutigen Tage keiner Schattenfrau ihrer Identität überführen konntet?“, fragte Arrow betrübt und dachte dabei an Sally. „Einen Namen kann ich Euch nennen.“


  „Du kannst mir Tausende von Namen nennen“, entgegnete Perchta und schlug die Augen nieder. „Es würde ohnehin nichts nützen. Denn selbst, wenn die Wilde Jagd zu Beginn der Raunächte wieder auszieht, wird es zu spät sein, da die Schatten dieses Volkes nur in einer einzigen Nacht des Jahres angreifbar sind. Es ist die Zeit, da die Lichtwesen dieser Welt einen Besuch abstatten, um nach dem Rechten zu sehen. In ihrem Schein werden die Schatten physisch angreifbar und träge. Man kann sie praktisch in jedem Versteck aufstöbern, gleichgültig, wie gut es getarnt sein mag. Bedauerlicherweise zählt diese Nacht jedoch nicht zu jenen, in denen es mir oder meinen Leuten gestattet ist, diesen Wald zu verlassen.“


  „Von welcher Nacht sprecht Ihr?“, fragte Arrow erwartungsvoll.


  „Von der Sommersonnenwende.“


  „Aber das ist heute“, erwiderte sie blitzartig und nahm dabei kaum wahr, wie jemand an ihrem Mantel zupfte.


  „Arrow!“, rief Emily stirnrunzelnd, als diese abwesend an sich hinuntersah. „Warum begrüßt du mich denn nicht?“


  „Hallo Emily“, entgegnete sie mit erhellter Miene und hockte sich zu dem Mädchen hin. „Es tut mir leid. Ich war gerade so in meine Gedanken vertieft, dass ich deine Anwesenheit nicht bemerkt habe.“


  „Oh, zum Glück“, erwiderte sie erleichtert. „Ich hatte schon befürchtet, unsichtbar geworden zu sein.“


  „Unsichtbar? Wie kommst du denn auf die Idee?“


  „Keine Ahnung. In letzter Zeit stelle ich mir andauernd vor, dass mich niemand mehr hören oder sehen kann. Keiner nimmt mich in irgendeiner Art und Weise wahr und ich muss mich ganz allein mit meinen Ängsten auseinandersetzen.“


  Arrow schloss Emily in ihre Arme und flüsterte beruhigend: „Nein, du musst keine Angst haben, denn du bist alles andere als unsichtbar. Und ich werde auch immer ein Ohr für all deine Befürchtungen haben.“


  „Ich habe gehört, dass ihr euch über die Lichtwesen unterhalten habt“, sagte sie begeistert, als sie sich aus der Umarmung löste. „Früher, als meine Großmutter noch gelebt hat, haben wir immer zusammen am Fenster gesessen und manchmal die ganze Nacht nach ihnen Ausschau gehalten. Sie sind wunderschön und alles fühlt sich so anders an, wenn sie da sind. Es ist die einzige Nacht des Jahres, in der ich all meine Sorgen und Ängste vollkommen vergesse. Bedauerlicherweise suchen sie den Holunderwald nicht auf und sie kommen auch nicht mehr in so großer Zahl, weil das Wetter schon lange nicht mehr so schön ist wie früher. Aber manchmal, wenn man an der Waldgrenze steht und Glück hat, sieht man sie vorbeifliegen. Es ist zauberhaft.“


  „So klingt es auch“, entgegnete Arrow lächelnd. „Und die Menge der Besucher hängt tatsächlich vom Wetter ab?“


  „Ja, ich habe mal gehört, dass die Lichtwesen laue Sommernächte lieben. Wenn die Bedingungen stimmen, kommen manchmal sogar so viele, dass es taghell wird, und sie bleiben dann auch bis zum Sonnenaufgang. In verregneten, stürmischen oder gar kalten Nächten hingegen trauen sich nur sehr wenige hierher. Sie prüfen eilig, in welchem Zustand sich die Welt befindet, die sie einst erschaffen haben und ziehen dann weiter. Da bei uns so viele Jahre immer nur Winter war, habe ich das richtig große Spektakel leider nie gesehen. Das letzte Mal ist es lange vor meiner Zeit geschehen. Aber schon allein die Wenigen beobachten zu dürfen ist so zauberhaft, dass es in den lauen Nächten ganz sicher atemberaubend ist.“


  Arrow warf Perchta einen Blick zu, der mehr aussagte, als tausend Worte es vermocht hätten. Und als die Herrscherin des Holunderwaldes mit einem flüchtigen Lächeln ihr Einverständnis bekundete, sah sie wieder zu dem Mädchen.


  „Sag mal, Emily, was würdest du davon halten, wenn ich dir erzählte, dass ich imstande bin, das Wetter genau so zu gestalten, dass die Lichtwesen in einer Anzahl kommen werden, wie du es noch nie zuvor gesehen hast?“


  „Das wäre wunderbar!“, entgegnete sie mit leuchtenden Augen. „Vielleicht kommen dann sogar welche in die Nähe des Waldes und ich kann sie beobachten, wie ich es früher immer getan habe.“


  Arrow erhob sich mit einem Lächeln und streckte ihre Hand nach der des Mädchens aus. „Oder aber wir gehen auf Nummer sicher und unternehmen gemeinsam eine Reise zu einem Ort, von dem du sie ganz sicher sehen kannst.“


  „Geht das denn?“, fragte sie mit einem so begeisterten Lächeln, wie Arrow es nie zuvor bei ihr gesehen hatte.


  Sie nahm die Hand der Kleinen und grinste Perchta mit einem vielsagenden Blick an.


  „Die Sonne ist gerade untergegangen“, sagte die Herrscherin. „Dieses Mal werde ich dir keinen Vorsprung geben.“


  „Das müsst Ihr auch nicht. Immerhin bin ich nun die Blaue Lady, und Ihr könnt Euch glücklich schätzen, wenn Ihr mich nicht aus den Augen verliert.“


  Dann nahm sie Emily auf den Arm, hing ihr das Schlafende Amulett um und begab sich mit einem Sprung in die Lüfte. Ihr Herz raste vor Aufregung und ließ ihren Adrenalinspiegel in unvorstellbare Höhen schießen. Jetzt endlich war es soweit. Die alles entscheidende Nacht hatte begonnen und was immer die Zukunft für sie vorgesehen hatte, würde mit Tagesanbruch besiegelt sein. Nun gab es kein Zurück mehr. Es war der Anfang vom Ende und was immer auch in dieser Nacht geschehen würde, würde sie ein für allemal von den Fesseln der Prophezeiung lösen und ihr die so lang ersehnte Freiheit schenken, ob im Tod oder im Leben.


  


  Die letzte Reise


  


  „Wo zur Hölle hast du nur gesteckt?“, wetterte Keylam, als Arrows Eisboot am Ufer von Abaläss anlegte. Ohne eine Antwort abzuwarten oder zu registrieren, dass sie von Emily begleitet wurde, schloss er seine Arme um sie und kämpfte mit den Tränen.


  „Dann ist Sally also nicht bei dir gewesen?“, fragte sie in der Gewissheit, die Antwort bereits zu kennen.


  „Sally?“, entgegnete Neve entgeistert. „Bist du ihr begegnet?“


  „Das bin ich. Und ich fürchte, dass wir ihr nicht länger trauen können. Sie hat uns ausspioniert und versucht, mich in eine Falle zu locken.“


  „Sally?“, erwiderte Keylam ebenfalls. „Bist du sicher? Ich kenne sie schon so lange. Sie kann keiner Fliege etwas zuleide tun, und sie ist immer für mich da gewesen, in jeder erdenklichen Situation.“


  „Gute Tarnung, oder?“, fragte Dewayne mit finsterer Miene. „Die Worte, die du über sie sagst, sind genau die gleichen, die mir durch den Kopf gingen, als mir der Verrat von Row zugetragen wurde.“


  „Aber wie hast du denn von der Sache mit Sally erfahren?“, fragte Neve.


  „Arrow?“, meldete Emily sich zu Wort. „Wir müssen uns beeilen. Die Lichtwesen können jeden Moment hier vorbei reisen und wenn die Bedingungen nicht stimmen, verschwinden sie wieder.“


  „Womit müssen wir uns beeilen?“, fragte Dewayne an Arrow gerichtet. In seinen Augen glimmte ein Funke, denn im Grunde kannte er die Antwort schon. Allerdings wollte er sie aus ihrem Mund hören.


  „Es ist soweit“, entgegnete sie. „Wir greifen an, heute Nacht.“


  


  Während sie zur Oberfläche eilten, erzählte Arrow, was geschehen war. Sie berichtete von der Begegnung mit Sally, dem Besuch bei den Schattenlords und was sie anschließend im Holunderwald in Erfahrung gebracht hatte. Keylam war noch immer erschüttert. Ihm lag besonders viel an Sally, denn sie, Harold und Darren hatten ihm vor langer Zeit die Möglichkeit gegeben, sein Leben in Ruhe weiterzuführen. Und wenngleich es auch ein Leben in Einsamkeit war hatte ihm das viel bedeutet, denn letzten Endes hatte es ihn zu Arrow geführt. Ohne diese Freunde, das wusste er, wäre er längst nicht mehr am Leben. Und nun hatte er sie alle verloren. Darren, als er in dem Feuer umgekommen und Harold, als er Arrow in die Unterwelt gefolgt war. Zuletzt auch noch Sally auf diese niederschmetternde Art und Weise. Und obwohl er inzwischen längst neue Freunde gefunden und sogar eine eigene Familie gegründet hatte, konnte ihn niemand über diesen schmerzlichen Verlust hinwegtrösten.


  Als sie den Ausgang erreichten, strömten die Nyriden aus, um eine laue Sommernacht zu erzeugen. Und wenngleich sie auch wussten, dass ihnen das Wilde Heer inzwischen freundlich gesinnt war, versuchten sie dennoch Abstand zu halten.


  „Die Túatha Dé Danann haben erstaunlich wenige Truppen ausgesandt“, sagte Perchta, die vom Berggipfel aus alles beobachtete. „Längst nicht so viele wie bei unserem letzten außerplanmäßigen Ausflug. Und jene, die uns in die Hände gefallen sind, scheinen nicht bei Verstand zu sein. Zwar agieren sie auf brutale Art und Weise, doch ihr eigenes Leben scheint ihnen nicht mehr viel wert zu sein. Sie brechen sich Gliedmaßen, ohne eine Miene zu verziehen und handeln, als hätten sie die neun Leben einer Katze.“


  „Das ist allerdings mehr als eigenartig“, entgegnete Arrow. „Es ist eine Sache, wenn das Schattenvolk sich in dieser Nacht in ein Versteck flüchtet, doch bei Elfen, Menschen und den übrigen Gefolgsleuten ergibt es keinen Sinn.“


  „So oder so“, erwiderte Perchta stirnrunzelnd. „Irgendwo müssen wir beginnen, und ich denke, dass dies der richtige Ort dafür ist.“


  „Sofern die Lichtwesen ihren Weg zu uns finden“, warf Dewayne argwöhnisch ein. „Für mich hat es nicht den Anschein, als befänden sie sich hier.“


  Sie sahen sich um und obwohl die Sonne schon vor einer ganzen Weile untergegangen war, gab es weit und breit kein Anzeichen für die Anwesenheit dieser Geschöpfe. Konnte es sein, dass sie womöglich zu spät gehandelt hatten und sie längst vorbeigezogen waren?


  Emily drehte sich um und als ein winzig kleines Wesen auf sie zugeflogen kam, streckte sie ihre Hand danach aus, damit es sich darauf niedersetzen konnte.


  „Arrow, schau!“, sagte sie mit erhellter Miene.


  Doch als sie sich zu der Kleinen herunterbeugte, zeigte sie sich wenig begeistert. „Ein Käfer?“


  Perchta lachte. „Ich dachte, du besäßest so viel Fantasie und Sinn für die magischen Dinge dieser Welt? Unrecht hast du nicht, denn für das gewöhnliche Auge ist es nur ein Käfer. Alle anderen jedoch, die das Herz am rechten Fleck tragen, erkennen auf den ersten Blick, worum es sich in Wahrheit handelt.“


  Arrow runzelte die Stirn. Noch einmal warf sie einen Blick auf das kleine Tier und als es plötzlich zu leuchten begann, spürte sie eine Art von Wärme in ihrem Körper, die ihr das Gefühl gab, als hätte alles einen Sinn im Leben.


  „Ein Leuchtkäfer“, flüsterte sie begeistert.


  „Man nennt sie auch Sonnwendkäfer“, entgegnete Perchta.


  Und als sie zum Himmel schauten, erblickten sie etwas, das wie ein Wunder anmutete. Unzählige dieser kleinen Tierchen kamen auf die Welt hinunter und sie erstrahlten in einem Licht, das der der Sonne gleichkam und doch anders war. Arrow konnte es kaum fassen, denn obwohl Emily es ihr genauso beschrieben hatte, überstieg es ihre Vorstellungen bei weitem.


  „Und das sind wirklich die Lichtwesen, von denen Ihr gesprochen habt?“, sagte sie erstaunt, während sich einer der Käfer auf ihrer Hand niederließ.


  „Enttäuscht?“, entgegnete Perchta mit hochgezogenen Augenbrauen. „Nur ein Dummkopf sollte annehmen, dass alle Götter und Geschöpfe höherer Macht nach dem menschlichen Vorbild erschaffen wurden. Magie und Macht spiegelt sich niemals in Äußerlichkeiten wider, sondern nur in den Dingen, die man ausschließlich mit dem Herzen sehen kann.“


  „Unfassbar“, flüsterte Dewayne plötzlich entsetzt und deutete mit dem Finger auf das Gebirge. „Sie sind tatsächlich überall, die Schatten, von denen ihr gesprochen habt.“


  So magisch das Lichtspiel der Sonnwendkäfer in der Luft noch ausgesehen hatte, desto mehr ließ es einem einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen, wenn man zu Boden blickte. Überall huschten die dunklen Gestalten über die Berge hinunter zum Tal und alle nahmen die gleiche Richtung.


  „Ich kenne den Weg, den sie einschlagen“, sagte Socks unheilvoll. „Er führt nach Hopes End.“


  „Nun, dann sollten wir besser keine Zeit verlieren“, entgegnete Perchta. „Die Nacht wird nicht ewig dauern. Und wir sollten die Chance, sie zu erwischen und dorthin zurückzuschicken, woher sie gekommen sind, keinesfalls vertun.“


  „Wie weit ist es bis nach Hopes End?“, fragte Neve.


  „Für gewöhnlich benötigt man für die Reise einen Tag“, erwiderte der Gnom.


  „Nicht, wenn Ihr mit meinen Leuten reist“, sagte Perchta. Und bevor sie sich versahen, erhob sich die Herrscherin des Holunderwaldes in die Lüfte und hinter dem Horizont tauchte ein riesiges, dunkles Schiff, aus Knochen erbaut und mit blutverschmierten Segeln ausgestattet, auf. Auf einer Wolke aus Glut und Feuer glitt es unsagbar schnell über den Himmel und seine Crew, deren Körper nur aus schwarzem Qualm zu bestehen schienen, musterten mit ihren roten Augen all jene, die nicht dem Wilden Heer angehörten, als würden sie direkt der Hölle entspringen.


  „Ist das die Verdammnis?“, fragte Keylam ehrfürchtig. „Bisher habe ich die Geschichten über sie immer für ein Ammenmärchen gehalten.“


  „Dann war das damals vielleicht doch nicht die Unterwäsche meiner Alten“, sagte Smitt mit geweiteten Augen.


  „Der Vergleich an sich ist jedoch äußerst treffend“, entgegnete Dewayne mit einem listigen Grinsen, griff nach dem Netz, das die Crew hinunterwarf und kletterte mit seiner Tochter im Arm hinauf.


  Arrow, Keylam und Neve tauschten zweifelnde Blicke, folgten ihm jedoch und nachdem auch Socks, die Gargoyles und die Zwerge an Bord gegangen waren, nahm die Verdammnis Kurs auf Hopes End.


  


  Die Reise dauerte nicht lange. Allein wäre Arrow vermutlich schneller dort gewesen, doch es hätte ihr nichts genützt, denn nur Socks kannte den Weg und war darüber hinaus auch imstande, den Fíth-Fáth-Zauber von Hopes End zu nehmen. Aber selbst, wenn sie mit ihm voraus geflogen wäre, hätte es wohl wenig Sinn gehabt. Sie hätten sich und das Wilde Heer nur angekündigt und damit ihren Feinden Zeit zur Flucht verschafft. Das Vorhaben war effektiver, wenn sie es gemeinsam angingen.


  Derweil fanden sich die Sonnwendkäfer allerorts zu Tausenden ein und es bedurfte keinerlei Bemühungen, sie auch nach Hopes End zu locken, denn je mehr sich der Nebel auflöste, desto weiter drangen sie in den vermeintlichen Wald vor.


  Das Wilde Heer brauste durch das Unterholz und verschleppte ein Schattenwesen nach dem anderen auf das Schiff, wo sie durch eine Bodenluke geworfen worden. Schreie ertönten aus dem Rumpf, so schrill und unheilvoll, dass es einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Doch genauso schnell wie sie erklangen, verstummten sie auch wieder.


  „Klingt, als führte diese Öffnung geradewegs in die Hölle“, sagte Neve ängstlich.


  „Gut erkannt“, entgegnete Frau Gaude und brach in ein Gelächter aus, wie selbst Arrow es bei ihr noch nicht erlebt hatte.


  Sie sprangen über die Reling und kletterten an dem Netz herunter, das in diesem Moment ausgeworfen wurde, um nach den Schatten zu fischen. Dann liefen sie in den Wald, der bei Licht noch weitaus furchterregender anmutete als im dunklen Nebel. Aus vielen der Wurzeln ragten die Körper lebloser Dryaden hervor. Arrow hatte sie schon bei ihrem ersten Besuch in Hopes End gesehen, doch dass es so viele waren, war ihr verborgen geblieben.


  „Was ist hier geschehen?“, fragte sie entsetzt.


  „Ich habe doch gesagt, dass der Baum böse ist“, entgegnete Socks wachsam. „Er versucht zu überleben, koste es, was es wolle.“


  „Und woher kommen all diese Dryaden? Soviel ich weiß, wird ein Baum auch immer nur von einem Geist beseelt.“


  „Das Tal der Stille war nicht immer das, was es heute ist“, warf Perchta ein. „Einst wuchsen dort dichte Wälder, die allen Reisenden stets freundlich gesinnt waren. Irgendwann jedoch folgten die Dryaden dem Ruf dieser Esche und jeder einzelne der dort ansässigen Bäume verendete auf eine qualvolle Art und Weise. Und wer diese Geschichte kennt, stellt sich auch nicht länger die Frage, warum dieser Ort in meinen Besitz übergegangen ist.“


  „Dann hat dieser Baum den Dryaden das Leben entzogen um selbst am Leben zu bleiben?“, fragte Arrow. „Aber wie konnten sie den Weg nach Hopes End finden? Ich dachte der Fíth-Fáth-Zauber hätte das verhindert.“


  „Das“, erwiderte Socks unheilvoll, „ist ein Geheimnis, welches bis zum heutigen Tage nicht gelüftet werden konnte.“


  „Herrin“, sagte Frau Gaude atemlos, „wir haben sie gefunden. Aber es ist, wie die da es beschrieben hat“, erzählte sie weiter und deutete dabei auf Arrow. „Sie hocken alle nur auf ihrem Thron und verziehen keine Miene. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, sie wären längst tot. Bisher konnten wir niemanden in diesem Wald antreffen, der bei klarem Verstand ist.“


  „Lasst dennoch größte Vorsicht walten, wenn ihr sie in mein Reich bringt“, entgegnete Perchta. „Sie mögen willenlos sein, doch nach allem, was ich gesehen habe, ist es trotzdem möglich, sie zu steuern.“


  „Ist Laris auch dabei?“, fragte Arrow aufgeregt.


  „Bei den anderen ist er nicht gewesen. Vielleicht versteckt er sich. Ich werde meine Hunde auf ihn hetzen. Wenn er sich in Hopes End aufhält, werden sie ihn auch finden.“


  Arrow erschauderte. Sie wurde das Gefühl nicht los, etwas übersehen zu haben, und gleichzeitig sagte es ihr auch, dass Laris woanders war. Alles an diesem Ort sah nach einem Ablenkungsmanöver aus. Könige, die sich nicht zur Wehr setzten oder versteckten, und Schatten, die beinahe schon übertrieben auffällig nach Hopes End flüchteten.


  Plötzlich schreckte sie auf. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, wie sich etwas durch das Unterholz hangelte. Schatten konnten es nicht sein, denn diese Gestalten bewegten sich alles andere als fliehend fort. Doch was war es dann? Vielleicht doch Laris, der versuchte, zu fliehen? Oder aber Jäger des Wilden Heeres?


  Unerwartet ließen sich die Gestalten direkt über Frau Perchta fallen und noch bevor Arrow eine Warnung ausrufen konnte, schwang sie ihr Zepter und schleuderte die Unbekannten gegen die Wurzeln. Ohne zu zögern stürzte sich ein halbes Dutzend Perchten auf die in schwarze Umhänge gehüllten Fremden. Sie zwangen sie, vor ihrer Herrscherin auf die Knie zu fallen und rissen ihnen anschließend die Kapuzen von den Köpfen.


  „Row“, sagte Arrow entsetzt und bemerkte nur am Rande, dass es sich bei den anderen Männern um Torras Brüder handelte. Sie schaute dem Elfen in seine hasserfüllten Augen und versuchte, in ihnen etwas von dem Mann zu finden, den sie einst ihren Freund genannt hatte. Doch da war nichts mehr von alledem, nur noch Zorn und Verachtung. Und obwohl sie schon lange wusste, dass er die Seiten gewechselt hatte, vermochte das die Erschütterung über diesen Verrat nicht zu schmälern.


  Unvermittelt sprang Row auf und versuchte Perchta anzugreifen, doch sie verstand es gekonnt, ihm auszuweichen. Und obwohl es nun an ihr gelegen hätte, den Perchten zu befehlen, ihn fortzuschaffen, ließ sie Dewayne, der sich ungehalten auf ihn stürzte, gewähren. Er packte ihn am Kragen und drückte ihn zu Boden. Dann schlug er auf ihn ein.


  „Du verfluchter Verräter!“, rief er. „Du bist wie ein Bruder für mich gewesen! Mein ganzes Vertrauen habe ich dir geschenkt und du hast nichts Besseres zu tun, als dich mit den Túatha Dé Danann zu verbünden?“


  „Bruder?“, entgegnete er verächtlich, während ihm Blut aus dem Mundwinkel lief. „So einen wie dich könnte ich nie meinen Bruder nennen! Darüber hinaus ist der Verrat, den ich begangen habe, weit weniger abstoßend als der deiner Mutter an unserem Volk!“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Dewayne entgeistert.


  „Deine Mutter war die Königin unseres Volkes. Sie allein hatte das Privileg, uns einen Thronfolger zu schenken. Die Herzen jedes einzelnen Elfenmannes haben ihr zu Füßen gelegen. Und was tut sie? Verschwendet ihre Gunst an einen Nyriden.“


  Row spuckte auf den Boden und versuchte, die Gewalt über Dewayne zu bekommen, doch es gelang ihm nicht, denn er prügelte dermaßen auf den Abtrünnigen ein, dass dieser nicht die geringste Chance hatte, ihm zu entkommen.


  „Nein!“, rief Arrow und eilte zu ihrem Bruder. „Dewayne, warte!“ Sie versuchte ihn zu beruhigen, und hätte er in seiner Wut nicht die Kontrolle über sich verloren und ihr einen Hieb verpasst, hätte er die Sache beendet.


  Row nutzte die Gelegenheit und schlug nach seinem Widersacher. Doch selbst, als dieser zu Boden ging, gelang es ihm nicht zu fliehen, denn mit einem Sprung waren die Perchten wieder an seiner Seite und nahmen ihn in die Mangel.


  „Rassismus?“, fragte Arrow, während sie sich über das Kinn rieb und näher trat. „War das der Grund für das alles hier?“


  Row lachte. „Ihr seht nur die Zerstörung, die hinter meinen Taten steht, aber nicht, was ich erschaffen habe. Ich habe uns unsere Könige zurückgegeben. Wahre Könige, deren Namen sogar noch über die Grenzen dieser Welt hinaus bekannt sind. Sie haben die Macht, uns wieder auf den richtigen Pfad zu führen. Etwas, das kein weinerliches, kleines Mädchen, über das eine lächerliche Prophezeiung verfasst wurde, und kein Mischling, der mehr Nyride als ein Elf ist, je vollbringen könnte.“


  „Aber ich verstehe das alles nicht“, erwiderte sie. „Du hast doch immer überall geholfen. Dir konnte ich trauen. Du hast Stone wieder gesund gepflegt, wenn ich dich darum gebeten habe und du hast Roga in meiner Obhut gelassen. Warum das alles, wenn dein Hass so unsagbar groß ist?“


  „Nun, ein Einhorn ist eine wunderbare Möglichkeit, Vertrauen zu gewinnen, findest du nicht auch?“, entgegnete er verächtlich. „Darüber bietet es genug Ablenkung, um in die Menschenwelt zu reisen und dort nach der verschollenen Zwillingsschnecke zu suchen. Und dein Kelpie?“, fügte er abschätzig hinzu. „Eine Zeitlang war es ganz nützlich, um dein Vertrauen zu gewinnen, in der Nacht jedoch, als es dich vor mir schützen wollte, wurde es lästig.“


  „Du hast ihn umgebracht?“, entgegnete sie entsetzt. „Das kann nicht sein. Perchtas Gefolgschaft war zur Jagd ausgezogen. Sie hätten dich in die Finger bekommen, wenn du dich dort herumgetrieben hättest.“


  Row grinste abschätzig. „Das sollte man meinen. Offenbar ist deine große Frau Perchta wohl doch nicht so unfehlbar, wie man sich erzählt. Und genau diese Tatsache hat es damals so einfach gemacht, ihrem Heer nach Nebulae Hall zu folgen und die restliche Drecksarbeit zu erledigen, nachdem es dort fertig war.“


  „Du hast all die Unschuldigen dort verschleppt? Was hast du mit ihnen gemacht?“


  „Genau das Gleiche wie mit deinem Kelpie“, erwiderte er. Dann sah er Dewayne an und fügte hinzu: „Und wie mit deinem Vater.“


  Arrow wandte sich nach ihrem Bruder um. Sie sah ihm in die Augen und versuchte, seine Gedanken zu ergründen, doch es nützte nichts, denn sein Blick war leer. Weder fand sich darin Böses noch Gutes. Zu gerne hätte sie in diesem Moment ausgeholt und beendet, was Dewayne begonnen hatte, doch sie wusste, dass dieses Recht nicht ihr gebührte. Und während die Perchten Torras Brüder mit sich zerrten, wandte sie sich von Row ab und verließ das Waldstück, auf dem er Perchta angegriffen hatte. Keylam, Neve und die übrigen folgten ihr. Und kurz darauf vernahm sie qualvolle Schreie. Einerseits versetzte es ihr einen Stich, denn sie wusste, dass sie nun einen langjährigen Weggefährten für immer verloren hatte. Andererseits war sie erleichtert, denn die Schreie stammten nicht von ihrem Bruder.


  „Wartet!“, rief Arrow, als sich die Perchten mit Connor und Braden zum Holunderwald aufmachen wollten. „Was waren eure Beweggründe?“, fragte sie die beiden stirnrunzelnd. „Habt ihr mir nicht vertraut?“


  „Dir vertraut?“, entgegnete Braden abschätzig. „Einer verweichlichten Frau, die sich Tag für Tag nur darum sorgt, den Tod ihres Vaters zu beweinen? Du hast doch nicht die geringste Ahnung von dem, was wir durchgemacht haben. Du warst nie eine von uns. Stattdessen hast du dich immer nur um dich selbst gekümmert. Allerorts wurde behauptet, wie ähnlich du Melchior wärst. Ich jedoch erkenne nicht das Geringste von ihm in dir. Wenn dem nämlich so gewesen wäre, hättest du es ebenso beenden wollen wie er. Wie wir alle! Und wenn du unser Schicksal geteilt hättest, hättest du dich ebenfalls einem Herrscher zugewandt, der die Fähigkeit besitzt, den Schmerz und alle anderen Gefühle von einem zu nehmen, um nie mehr darüber nachdenken zu müssen, wie man den nächsten Tag übersteht.“


  „Ihr denkt, dass es euch befreit hätte, wenn Laris euch zu einer von seinen Marionetten gemacht hätte?“, erwiderte sie bedauernd. „Hättet ihr dieses Dasein denn wirklich dem Tod vorgezogen?“


  Braden warf Connor einen Blick zu. „Keine von uns“, sagte er abschätzig. Und als sein Bruder ihm mit einem Nicken beipflichtete, wurde ihr klar, dass es keinen Sinn machte, die beiden vom Gegenteil zu überzeugen, denn sie waren bereits verloren.


  „In einem Punkt gebe ich dir recht“, entgegnete sie mitfühlend. „Ich habe euer Schicksal nicht geteilt. Doch ihr das meine ebenso wenig. Und was die Intensität meiner Trauer angeht, so hat vor allem sie mich näher zu euch und allen anderen Nyriden gebracht. Schließlich hat sie mir dabei geholfen, mich in euch hineinzuversetzen und euch zu verstehen. Könnt ihr von euch behaupten, das auch in Bezug auf mich versucht zu haben?“


  Die beiden Männer antworteten nicht. Stattdessen schnieften sie verachtend und wandten anschließend ihre Blicke ab. Arrow war bewusst, dass sie sie provozieren wollten, doch mit ihrem Vorgehen erreichten sie das genaue Gegenteil. Früher hätte sie sich auf diese Art vermutlich ein schlechtes Gewissen einreden lassen. Inzwischen wusste sie es jedoch besser. Denn nur jemand, der mit sich selbst im Reinen war und seine eigenen Dämonen hinter sich gelassen hatte, vermochte Größeres zu vollbringen. Was das betraf machte sie sich keinerlei Vorwürfe.


  „Torra hatte schon recht, was dich angeht“, wandte Connor schließlich doch noch einmal das Wort an Arrow. „Die ganze Macht, die du besitzt, geht einzig und allein von der Prophezeiung aus. Jeder andere hätte vollbringen können, was du vollbringst, solange es irgendwann irgendwo auf einem Stück Papier gekritzelt wurde.“ Dann wandte er sich Braden zu. „Wenn wir im Holunderwald sind, sollten wir einen Reim über unsere Schwester verfassen. Vielleicht wird sie dann eines Tages diejenige sein, die der Merga ihre verräterischen Augen aushackt und Laris den Weg, über den Wald der Verdammten zu gebieten, ebnet.“


  „Torra?“, fragte Arrow entgeistert. „Wisst ihr denn nicht, dass sie tot ist?“


  Blitzartig sah Connor ihr in die Augen. „Du lügst“, entgegnete er verunsichert.


  Doch ihr Blick verriet, dass sie die Wahrheit sprach.


  „Was habt ihr mit ihr gemacht?“, fuhr Braden sie an.


  „Gar nichts“, meldete Keylam sich schließlich zu Wort. „Wir fanden ihren Körper in einer Höhle abseits des Tals. Neben ihr lag ein goldenes Schwert.“


  Braden musterte Connor mit geweiteten Augen. „Dieser verfluchte Bastard!“, rief er wütend.


  „Beruhige dich“, entgegnete Connor. „Merkst du nicht, dass sie nur bluffen?“


  „Er hat gesagt, dass er sich um sie kümmern wird! Ich habe immer gewusst, dass ...“, wetterte Braden, doch er sollte nicht mehr dazu kommen, seinen Satz zu beenden. Plötzlich warfen die Seelenfresser ihr Netz über die beiden Brüder und zogen sie aufs Schiff, wo sie ein anderes Schicksal als die Luke erwartete. Während die Crew die Seelen der Beiden verspeiste, wandte Arrow entrüstet ihren Blick ab.


  „Diejenigen, die ihre Wächter töten, erwartet die Höchststrafe“, sagte Perchta.


  „Sie haben ihre Perseiden getötet?“, entgegnete Neve erschrocken, während sie ihre Tochter an sich drückte. „Und dennoch leben sie weiter?“


  „Es ist nach der Vereinigung geschehen. Die Zusammenkunft von Seele und Geist hat das Band zu ihren Wächtern durchtrennt. In dem Moment, da es an den Perseiden gewesen wäre, ihre Schützlinge zu töten, hat sie selbst dieses traurige Schicksal ereilt. Eines steht jedoch fest. Sie haben es nicht allein getan. Nur eine höhere Macht ist imstande, ein solches Wesen zu erlegen.“


  „Laris“, erwiderte Arrow mit finsterer Miene. „Wie es aussieht, kennt er keine Grenzen. Verdammt!“, fluchte sie ungehalten. „Hätten die Seelenfresser uns ein bisschen mehr Zeit gelassen, hätten Connor und Braden uns bestimmt seinen Aufenthaltsort verraten.“


  „Nun“, sagte Frau Gaude, während sie sich näherte, „einer Sache können wir uns absolut sicher sein. Wo immer sich dieser Mistkerl auch versteckt, in diesem Wald kann er nicht sein.“


  „Ihr habt ihn nicht gefunden?“, erwiderte Arrow entgeistert.


  „Er ist nicht hier“, keuchte es aus einer dunklen Ecke des Waldes. Es war einer der Dryaden, der zu ihnen sprach. Arrow zögerte, als sie ihn betrachtete. Sein Oberkörper ragte aus einer der Wurzeln und war nach vorn übergebeugt. Sein Arm schien von einer Art Pilz befallen zu sein, der ihn langsam aber sicher auffraß. Und obwohl sie ihre Zweifel hatte, den Worten eines hiesigen Waldbewohners Glauben zu schenken, trat sie schließlich doch näher.


  „Er war nie hier“, sagte er wieder, „kein einziges Mal.“


  „Bist du sicher?“, fragte sie.


  Der Dryade nickte. „Alle haben von ihm gesprochen. Sie haben ihn ihren Retter genannt, jenen, der bessere Zeiten bringen würde. Und sie haben hier auf ihn gewartet, aber er hat sie im Stich gelassen.“


  „Dann hat er die Veränderungen der anderen Könige also nicht herbeigerufen?“


  „Das kann ich nicht sagen, denn sie waren bereits so, als sie hierher gebracht wurden. Was ich jedoch weiß, ist, dass Laris selbst kein König ist.“


  Arrow runzelte die Stirn. „Was soll das bedeuten?“


  „Der Baum, den ich einst beseelt habe, war alt, viel älter noch, als es die Vorstellung zulässt. Ich habe schon gelebt, bevor die Túatha Dé Danann das Elfenreich regiert haben und kenne die Könige, jeden einzelnen von ihnen. Laris gehörte nicht dazu. Er war nur ihr Knappe, jemand, der ihre Geschichte aufschrieb und Pferdedreck wegräumte. Ich will nicht sagen, dass die Könige weniger bösartig waren als er. Doch ihm hat schon immer das gewisse Quäntchen mehr an Neid angehaftet als jedem anderen. Das hat ihn letzten Endes zu dem gemacht, was er heute ist. Das Böse in Person.“


  „Und weißt du vielleicht, wo er sich aufhält?“


  „Am selben Ort, an dem er sich immer aufgehalten hat, seit die Túatha Dé Danann in diese Welt zurückgekehrt sind. Dort, wo er auf das Kind lauert.“


  Arrow dachte nach. Laris war in Nebulae Hall gewesen und wenn es stimmte, dass er immer am selben Ort verblieb, war er die ganze Zeit über dort gewesen und hatte es darüber hinaus nie verlassen. Doch welches Kind war es, dem er dort auflauern wollte?


  Plötzlich schreckte sie auf. „Emily“, flüsterte sie bestürzt und wandte sich an die anderen. „Hat einer von euch Emily gesehen?“


  Neve schüttelte den Kopf.


  „Sie ist auch nicht mit an Bord gekommen“, entgegnete Keylam.


  Arrow musterte Frau Perchta, die nicht weniger beunruhigt schaute als alle übrigen.


  „Ich muss sofort nach Nebulae Hall“, sagte Arrow bestürzt.


  „Dann musst du allein gehen. Die Verdammnis wird die anderen nicht dorthin bringen können. Die Crew muss erst ihre Aufgabe erledigen. Sollten deine Freunde dich dennoch begleiten wollen, wirst du zu spät kommen.“


  Arrow wandte sich von Perchta ab und sah Keylam tief in die Augen. „Ich muss das tun“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  „Ich weiß“, entgegnete er und schloss sie in seine Arme. „Aber vergiss bitte niemals, wie sehr ich dich liebe.“


  Dann löste sie sich und bevor sie den Tränen erlaubte, ihre Wangen hinunter zu strömen, war sie mit einem Sprung in der Luft und flog zurück nach Nebulae Hall.


  


  Das Kind



  


  Als Arrow am Gebirge ankam, befahl sie Whisper in ihr Medaillon und versteckte es anschließend hinter einem Stein. Der Rappe hatte keine Kenntnis davon, dass sie ihn dort zurücklassen wollte, anderenfalls wäre er ihrer Aufforderung keinesfalls nachgekommen. Doch nun, da sie wusste, dass Laris imstande war, Perseiden zu töten, wollte sie kein Risiko eingehen. Sie hatte bereits genug Verluste zu beklagen und ihren treusten Freund wollte sie unter keinen Umständen dazuzählen.


  Schon bevor sie durch den Eingang in das Gebirge trat, wusste sie, dass sie beobachtet wurde, denn sie spürte seine Blicke wie scharfe Pfeilspitzen, die sich in ihre Haut bohrten. Einen Moment lang bereute sie, nicht doch zu einem früheren Zeitpunkt der Nacht in Panik ausgebrochen zu sein, denn jetzt würde sie es gerne tun, um sich von ihren Ängsten frei zu machen. Sollte sie nun jedoch außerstande sein, sich zusammenzureißen, wäre der Kampf für sie verloren, bevor er begonnen hatte.


  Sie musste auch nicht lange suchen, denn mit einem arroganten Grinsen stand Laris am Kopfe der Treppe, die vom Schloss hinab führte und hielt bereits nach ihr Ausschau. Es war genau so, wie sie es erwartet hatte. Dieser Elf war viel zu hochmütig, um sich jetzt noch lange bitten zu lassen, aus seinem Versteck zu kommen. Die ganze Zeit über hatte er einen Plan gehabt, der, nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, auch aufgegangen war.


  „Wie schön, dass du pünktlich bist“, sagte er herablassend.


  „Wo ist sie?“, fragte Arrow befehlshaberisch.


  „Wo ist wer?“


  „Ich habe keine Zeit für deine Spielchen, Laris. Sag mir, wo Emily ist und was du mit ihr gemacht hast!“


  „Oh, du meinst den kleinen Geist, den ihr hier vergessen habt?“, entgegnete er kopfschüttelnd und kam langsam die Treppe hinabgestiegen. „Sie spielt draußen mit den Leuchtkäfern und ist darin so vertieft, dass sie mich noch nicht einmal bemerkt hat. Denkst du, ich sollte das persönlich nehmen?“


  Laris machte Halt. Er stand auf der letzten, unversehrten Treppenstufe und grinste sie selbstgefällig an. Arrow kochte vor Wut, denn alles an ihm war ihr zuwider. Die Art, wie er sie anschaute, seine Stimme und seine Körperhaltung. Und ganz gleich, ob er sich bewegte oder einfach nur regungslos ausharrte, mit jeder Sekunde, die er sich in ihrer Nähe aufhielt, wuchs ihr Zorn, bis sie sich nicht länger zügeln konnte. Sie lief los, setzte zum Sprung an und stieß ihn mit einem Windhieb hinunter. Seinen Kragen die ganze Zeit fest in der Hand haltend, schleuderte sie ihn zu Boden.


  „Wo ist sie?“, fuhr sie ihn ungehalten an.


  Laris packte ihre Arme und stieß sie mit einem Hieb mehrere Meter von sich weg, und nachdem ihr Körper auf die Erde aufgeprallt war, rutschte sie noch weiter über den Boden. Als sie stoppte und langsam ihre Orientierung wiederfand, spürte sie einen brennenden Schmerz in ihrem Gesicht. Sie hatte sich mehrere Kratzer und Schürfverletzungen zugezogen, war von ernsthaften Verletzungen jedoch verschont geblieben.


  „Du solltest mir gegenüber nicht so respektlos auftreten“, sagte Laris streng, während er geradewegs auf sie zumarschierte.


  Finsteren Blickes spuckte Arrow auf den Boden und erwiderte. „Respekt erweise ich ausschließlich denen, die ihn mir auch entgegenbringen.“


  Laris stoppte. Wieder verformten sich seine Lippen zu einem belustigten Grinsen. „Oh, habe ich da etwa einen wunden Punkt getroffen? Bist du etwa über all die Jahre so übertrieben angehimmelt und verehrt worden, dass man vergessen hat, dich Demut zu lehren?“


  Während Arrows Wunden mehr und mehr verheilten, stand sie auf und ging auf Laris zu. Der Elf wirkte beeindruckt, denn offenbar hatte er ihr eine solch mutige Geste nicht zugetraut. Für gewöhnlich war er es, der anderen die Stirn bot, und auch, wenn Arrows Handlung nicht halb so viel Wirkung auf ihn hatte, wie er sie hervorzurufen vermochte, war er dennoch erstaunt.


  „Lass die Scherze und sag mir endlich, was du mit ihr angestellt hast“, forderte sie bestimmt.


  „Aber ich scherze nicht. Sieh selbst.“


  Er formte seine Hände zu einer Kugel und als er sie wieder öffnete, trat daraus ein Lichtball hervor, der durch die Höhle nach draußen flog. Es dauerte nicht lange, bis er wieder zurückkam und ihm hinterher eilend folgte auch Emily.


  „Hallo Arrow“, sagte sie erfreut. „Ich dachte, du wärst mit den anderen fort. Oder seid ihr schon fertig? Wart ihr erfolgreich?“


  Erleichtert schloss Arrow die Kleine in ihre Arme. „Geht es dir gut? Bist du unversehrt?“, fragte sie besorgt.


  „Natürlich. Ich war draußen und habe gespielt.“


  Arrow erhob sich und musterte Laris stutzend.


  „Ich habe es dir doch gesagt“, entgegnete er auf ihren skeptischen Blick. „Dem Mädchen geht es gut.“


  „Ist das der böse Elf, von dem alle reden?“, fragte Emily mit verengten Augen.


  Arrow tätschelte ihr die Schulter. „Liebes, tu mir doch den Gefallen und geh wieder hinaus zum Spielen.“


  Doch die Kleine machte keine Anstalten zu gehen. Dafür, dass sie eigentlich ein Kind war, war es ziemlich schwierig, ihr etwas vorzumachen. Das war Arrow schon lange aufgefallen. Längst schon hatte Emily den Ernst der Lage erkannt und war offenbar nicht gewillt, ihre Freundin mit Laris allein zu lassen.


  „Bitte“, redete Arrow abermals auf sie ein.


  Emily warf ihr noch einen kritischen Blick zu, tat schließlich aber, worum sie gebeten wurde und zog sich zurück.


  „Warum bist du gekommen?“, fragte Arrow mit finsterer Miene.


  „Oh, aber ich dachte, das wüssten alle“, erwiderte er sarkastisch. „Immerhin steht es doch in der Prophezeiung.“


  „Wenn es nicht Emily ist, um die es geht, muss ich dich leider enttäuschen. Andere Kinder wirst du hier nämlich nicht finden.“


  Er lachte höhnisch. „Du hast immer noch nicht begriffen, worum es in Wirklichkeit geht, oder? Seltsam, nachdem dir die Gründe für Elaines Tod nicht verborgen geblieben sind, hatte ich angenommen, dass du weniger begriffsstutzig bist.“


  „Dann kläre mich auf.“


  „Das habe ich vor. Wo aber soll ich anfangen?“


  „Vielleicht mit einer Erklärung, was du mit den anderen angestellt hast?“


  „Wäre das nicht ein bisschen zu einfach? Ich hoffe nämlich immer noch, dass du es selbst herausfindest.“


  „Ich für meinen Teil muss gar nicht wissen, was du getan hast. Ebenso gut könnte ich dich auch gleich hier und jetzt unschädlich machen.“


  „Oh, aber warum denn so unfreundlich? Hat man dich in der Menschenwelt auch nicht gelehrt, was Anstand bedeutet?“


  Während Laris redete, schlich er um Arrow herum wie ein Tiger auf Beutezug. Und bei seinen pechschwarzen Augen ließ sich keinen Moment lang feststellen, was er gerade fixierte.


  „Erzähle mir doch von deinem Aufstieg“, erwiderte Arrow kühn. Sie hatte wenig Lust, sich in die Rolle des vermeintlichen Opfers einzufügen. Und auch, wenn es auf diese Art enden sollte, so wollte sie sich wenigstens ihre Würde bewahren. „Wie schafft es ein kleiner Knappe, der einzig dazu ausersehen war, Pferdemist wegzukehren, zum ranghöchsten König der Túatha Dé Danann aufzusteigen?“


  „Du weißt davon?“, entgegnete er anerkennend. „Eigentlich hatte ich angenommen, meine Arbeit gewissenhaft verrichtet zu haben, doch wie es scheint, ist mir etwas entgangen. Aber das spielt auch gar keine Rolle mehr, denn du bist hier und heute Nacht wird der Mythos, der dir anhaftet, ein Ende finden. Und weil ich sehr viel großzügiger bin, als es mir nachgesagt wird, bin ich gerne gewillt, dir einige Fragen zu beantworten. Bei Tagesanbruch wirst du ohnehin nicht mehr in der Lage sein, jemandem davon zu erzählen, aber ich denke, vergessen wirst du unser erstes Rendezvous mit Sicherheit auch nicht.“


  „Solltest du tatsächlich vorhaben, mich hier und heute zu töten, muss ich dich wohl enttäuschen, denn ich habe nicht die Absicht, dir mein Leben einfach so zu überlassen.“


  „Dein Leben ist es gar nicht, was ich begehre. Allerdings hängt es davon ab, ob du mir gibst, was ich will.“


  „So wie die anderen, die deinen Weg gekreuzt haben?“


  Laris nickte. „Ich denke, man könnte es so ausdrücken. Und falls es dich interessiert, kaum einer von ihnen hat den allerletzten Ausweg gewählt. Bisher haben sich die meisten für das kleinere Übel entschieden. Aber genug der Banalitäten. Du hattest Fragen und ich gebe dir die Antworten. Wie dir inzwischen ja zu Ohren gekommen ist, bin ich ursprünglich kein König gewesen. Du nanntest mich einen Knappen, dessen Aufgabe es war, Pferdemist wegzuräumen, was du sicherlich nicht weißt, ist, dass ich ...“


  „Dass du auch ein Schreiberling bist?“


  Laris stoppte einen Moment. Dann nickte er anerkennend und ging weiter.


  „Wirklich beeindruckend“, sagte er. „Wie es aussieht, bist du mir nachher auch noch einige Antworten schuldig. Aber um wieder auf meine Geschichte zurückzukommen, ja, ich bin ein Schreiberling. Es ist ein Handwerk, das nur allzu oft belächelt wird, denn viele unterschätzen dummerweise die Macht des geschriebenen Wortes. Ein großer Fehler, wenn man bedenkt, dass es mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin. Hätten die Túatha Dé Danann diese Kunst zu würdigen gewusst, wäre ihnen ihr trauriges Schicksal vielleicht erspart geblieben.“


  „Das gleiche Schicksal, das Kemar widerfahren ist?“


  „Das gleiche Schicksal, das allen widerfahren ist. Wie dem auch sei, ich habe unsere Geschichte niedergeschrieben und dafür gesorgt, dass die Ehrerbietung, die uns einst umgab, überdauerte. Ich habe immer gewusst, dass irgendwann wieder Elfen in diese Welt geboren werden, die sich nach Disziplin und Ordnung sehnen würden, jedoch nicht Manns genug sein würden, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Es zeugt von Schwäche, wenn man sich ein Zeitalter zurückwünscht, das man selbst nie miterlebt hat und dann auch noch erwartet, dass jene wiederherstellen, was mit ihrem Niedergang zunichte gemacht wurde, findest du nicht? Und sieh dir nur an, was aus dieser Welt geworden ist. Ein Halbelf auf dem Thron, dessen Mutter eine Verräterin war und eine Frau als Hoffnungsträgerin, die noch nicht einmal auf natürliche Weise geboren wurde, sondern lediglich den Hirngespinsten eines depressiven Nyriden entsprungen ist. Dazu kommen Zwerge, die sich feige in ihren Höhlen verstecken und eine Herrscherin, die ihr Jagdgefolge nur zu den vorgesehenen Zeiten ausschickt. Ist das wirklich eine Art und Weise, die bessere Zeiten verspricht?“


  „Wie würde denn deiner Meinung nach die perfekte Regierung aussehen?“


  „Ein Herrscher“, sagte er gefestigt. „Und damit meine ich nicht etwa einen Herrscher für ein Volk oder eine Welt, sondern einen Herrscher für alle. Aber es sollte natürlich jemand sein, der sich dieser Aufgabe als würdig erweist.“


  „Das klingt plausibel“, erwiderte sie spöttisch. „Und hast du auch eine Idee, wo so jemand zu finden ist?“


  Laris stoppte. Er musterte sie und für den Bruchteil einer Sekunde hatte es den Anschein, als wirkte er verärgert. „Das sind ziemlich große Worte für jemanden, der noch immer nicht begriffen hat, worum es eigentlich geht, findest du nicht?“


  „Komm endlich zur Sache, Laris. Sag mir, was du willst und um welches Kind es geht, damit ich es vor dir in Sicherheit bringen und dich dem Erdboden gleich machen kann.“


  „Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät, denn du hast es, ohne davon zu wissen, direkt bei mir abgeliefert.“


  Arrow runzelte die Stirn. Sie konnte sich keinen Reim machen, worauf er hinaus wollte. Und obwohl sie noch immer überzeugt war, ihm die Stirn bieten zu können, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich eine Schlinge immer enger um ihren Hals zog und ihr langsam aber sicher die Luft zum Atmen nahm.


  „Es ist das Kind, das du in dir trägst“, sagte er.


  Sie musterte ihn stutzend und in einem unbedachten Moment schaute sie auf ihren Bauch.


  „Mir war klar, dass du das jetzt tun würdest“, lachte er verächtlich. „Aber es ist nicht das, was du denkst. Hast du denn nie über den Wortlaut der Prophezeiung nachgedacht? Er will nicht haben, wonach es scheint? Ein Kind ist es wohl, doch bei weitem nicht so offensichtlich, wie du vermutest. Denn es geht um das Kind, das ein jeder von uns in sich trägt, um die Unschuld, das Staunen, die Neugier, die Fantasie und den Drang zu lernen. Das alles ist es, was wirkliche Macht hervorbringt.“


  Arrow hielt inne, denn plötzlich wurden ihr die Zusammenhänge der Worte, die der Keylam aus dem Sumpf der Erinnerungen zuletzt gesprochen hatte, bewusst. Nun begriff sie, was er damit gemeint hatte, als er gesagt hatte, Laris verfüge über eine Magie, die dem Guten entsprungen war, und ihr wurde klar, warum die Nixen sich auf einmal so eigenartig verhalten hatten, waren sie doch für ihr kindliches Wesen bekannt. Zugleich erklärte es auch, warum die kindliche Magie Keylam unbekannt war, denn er selbst wurde über Jahrzehnte aus Erinnerungen erschaffen und hatte nie wirklich erfahren dürfen, wie es sich anfühlte, ein Kind zu sein.


  „Wenn es das ist, was du begehrst, warum suchst du es dann nicht bei wirklichen Kindern? Die Macht in ihnen dürfte von weitaus größerem Wert sein als bei jenen, die ihre Kindheit längst hinter sich gelassen haben.“


  „Weil Kinder diese Dinge nicht so leichtfertig hergeben wie all die anderen. Ein Kind kennt keine Furcht und es schreckt auch nicht davor zurück, die Welt für sich mit eigenen Augen zu entdecken. Erwachsene jedoch halten sich an jedem noch so dünnen Faden fest, den sie ihr Leben nennen, und geben kampflos alles auf, um nicht dem Tod ins Auge sehen zu müssen. Denn sie haben bereits gelernt, wie es ist, allein zu sein, einen Fehler zu begehen und alles zu verlieren, was das Leben lebenswert macht.“


  „Dann benötigst du also so etwas wie eine Erlaubnis, um ihnen das Kindliche zu entziehen?“


  „So ist es und du würdest staunen, wie leicht man sie bekommt.“


  „Und nun erwartest du von mir, dass auch ich dir all diese Tugenden einfach so überlasse? Da stellen sich mir doch zwei Fragen. Zum einen interessiert es mich, warum du erst jetzt damit kommst, und zum anderen würde ich gern wissen, für wie schwach du mich tatsächlich hältst, dass du annimmst, ein so leichtes Spiel mit mir zu haben?“


  Laris lächelte und schlich dann weiter um sie herum. „Der Zeitpunkt könnte besser nicht gewählt sein. Schließlich hattest du noch eine Aufgabe für mich zu erfüllen. Denn glaube mir, all die Nyriden waren nicht einmal halb so viel wert, als sie noch nicht vereint waren. Jetzt aber, da sie wieder zueinander gefunden haben und ihr Leben wieder einen Sinn hat, wächst das Kind in jedem von ihnen. Zwar verfügt keines davon über solch eine Macht, wie sie in dir zu finden ist, dennoch sind sie alle kostbare Geschenke, die ich nur ungern ungebraucht abtue. Denn du musst wissen, dass nicht jedes Wesen über Kindliches verfügt. Viele von ihnen werfen es im Laufe der Jahre einfach weg, lassen es ungenutzt sterben, weil sie sich nur noch von Hass und Habgier leiten lassen.“


  „So wie du?“, fragte sie tollkühn.


  „So wie der Elf, der deinen Bruder verraten hat. Er dachte, es würde ihn stark machen, all diese Tugenden abzulegen und sich auf das zu besinnen, was seiner Überzeugung nach von Belang wäre, aber er hat sich geirrt. Als Handlanger war er eine Weile nützlich, doch für mich nicht von größerem Wert als jene, die ich bereits ihrer Kinder beraubt hatte. Er hat sich so leicht allem gebeugt, was ich von ihm verlangt habe, und nie irgendwelche Fragen gestellt. Eine Verschwendung, wenn man bedenkt, dass selbst einem wie ihm einst ein solcher Schatz innegewohnt hat.“


  „Denkst du etwa, dass du die bessere Entscheidung getroffen hast, indem du deinen Schatz, wie du ihn so schön nennst, den Todsünden überlassen hast?“


  „Nun, sie haben ihn dankbar angenommen und mir im Gegenzug die Macht verliehen, mit der ich bei Sonnenanbruch zum Herrscher über diese Welt ernannt werde. Und sobald ich hier fertig bin, kehre ich zurück zu den Menschen, die das gleiche Schicksal erwartet. Allerdings werde ich es ihnen nicht so leicht machen wie den Geschöpfen hier. Vorher werden sie noch lernen, welche Konsequenzen es hat, wenn man einen zukünftigen Herrscher über Jahrhunderte in einen Hügel sperrt.“


  „Welche Gegenleistung erwarten sie dafür?“, fragte Arrow abfällig.


  „Nicht mehr als das, was sie bereits erhalten haben“, entgegnete er ganz selbstverständlich.


  „Wirklich?“, erwiderte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Du denkst, der kleine Funken von dem, das du als das Kind in dir bezeichnest, ist der ganze Preis, den du zu zahlen hast? Mich nennst du eine Närrin, hast aber selbst nie darüber nachgedacht, was danach kommt? Wie es sein wird, zwischen zwei Welten zu wandeln, deren Geschöpfe nur noch wie Marionetten dahinvegetieren, bis sie letzten Endes irgendwann aussterben? Wenn du tatsächlich so klug wärst, wie du es von dir behauptest, wäre dir längst bewusst, dass du selbst nichts anderes als die Marionette der Todsünden bist. Doch all der Hochmut, den sie dir zukommen lassen haben, gibt dir das Gefühl, gleichwertig zu sein. Und wenn ich mit meiner Behauptung richtig liege, dass sie vorhaben, all die Tugenden auf ewig auszulöschen, dann beweist das wieder nur einmal, dass das Böse unendlich viel dümmer ist als es den Guten immer unterstellt wird. Denn nur wo Licht ist, kann auch Schatten existieren. Dem Tugendhaften ist das bewusst und er versucht ein Gleichgewicht herzustellen. Der Sündige jedoch, der alles für sich allein beansprucht, unterzeichnet mit seinen Taten sein eigenes Todesurteil und es fällt ihm erst dann auf, wenn es längst zu spät ist.“


  „Weise Worte“, lachte Laris spöttisch. „Aber ihr, die ihr euch die Guten nennt, habt ohnehin eine Vorliebe für unsägliches Geschwafel. Nie lasst ihr euren Worten Taten folgen. Du jedoch wirst die Ausnahme bilden. Denn während ich heute Nacht als alleiniger Herrscher in die Geschichte eingehe, darfst du dich glücklich schätzen, mir dabei helfen zu dürfen. Vor einer ganzen Weile, als ich veranlasst habe, deinen Mann in die Unterwelt zu verschleppen, war für dich nämlich ein ganz anderes Schicksal vorgesehen. Es wäre so einfach gewesen. Er wäre fort und du hättest über all deine Trauer jeden Funken Gutes in dir verloren. Zu jenem Zeitpunkt warst du ohnehin nicht mehr weit davon entfernt, dich selbst zu verlieren. Für mich wärst du dann nicht mehr gewesen als der elfische Handlanger, jedoch hättest du mir nicht mehr im Weg gestanden. Aber siehe da, tatsächlich geschehen ist etwas, das ich nicht vorhergesehen hatte, und was mir im Nachhinein sehr viel mehr noch zu Gute kommt, als ich es mit meinem Plan bezweckt habe. Denn du hast die Kraft gefunden, meinem Vorhaben zu trotzen und darüber hinaus bist du mit einem weitaus stärkeren Schatz zurückgekehrt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Zum krönenden Abschluss wirst du letzten Endes auch noch zur Blauen Lady. Das alles ist eine Entwicklung, die meine kühnsten Träume übersteigt.“


  „Sind das all die Dinge, die dir die Schattenwesen zugetragen haben?“


  „Oh“, entgegnete er abschätzig und schnalzte mit der Zunge. „Schattenwesen verfügen über großartige Fähigkeiten. Zum Bespitzeln eignen sie sich am besten. Was bedauerlicherweise nicht zu ihrem Können zählt, ist das Gedankenlesen.“


  Dann holte er ein kleines Buch aus seiner Manteltasche. Er schlug es auf und begann zu lesen:


  „Mein geliebter Sohn, mittlerweile verbringe ich schon so viele Wochen in Nebulae Hall, dass ich aufgehört habe, sie zu zählen. Doch sie kommen mir ohnehin schon wie Jahre vor und ich weiß noch nicht einmal, ob der Frühling bereits Einzug gehalten hat. Nach wie vor vermisse ich dich und deinen Vater, den ich noch ... Ach, was lese ich das alles? Du kennst es ja bereits. Aber hier, das ist eine meiner Lieblingsstellen ... die meiste Kraft schöpfe ich noch immer aus meinen Gedanken an dich. In Liebe deine Mutter Rührend, nicht wahr? Man sollte meinen, dass alle Mütter so für ihre Kinder empfinden. Das würde mir meine Suche erheblich erleichtern. Bedauerlicherweise ist das jedoch nicht immer der Fall.“


  „Woher hast du das?“, fragte sie erschrocken.


  „Diese Frage ist überflüssig. Mittlerweile dürfte dir bekannt sein, was ein Geminusbuch ist.“


  Leeren Blickes betrachtete sie das Buch. Das andere Exemplar hatte sie von Sally erhalten. Auf diese Seiten hatte sie ihre liebevollsten Gedanken und ihre größten Ängste niedergeschrieben. Es waren Worte, die ganz allein für ihren Sohn bestimmt gewesen waren, und nun waren sie jemandem bekannt, der ihren schlimmsten Alpträumen entsprungen war und in direktem Kontakt mit den Todsünden stand.


  „Du weißt, dass er das alles nie lesen wird, wenn ich dieses Buch ins Feuer werfe?“, fragte Laris, formte seine Hand zu einer Faust und warf einen magischen Feuerball auf einen Busch, der augenblicklich in Flammen aufging. Dann fügte er hinzu: „Wird eines von beiden zerstört, ereilt das andere genau dasselbe Schicksal.“


  „Und was verlangst du, um es zu verschonen?“, entgegnete sie resignierend.


  „Ganz einfach“, erwiderte er, kam auf sie zu und packte sie am Kragen. „Gib mir das Kind, das deinem Geiste innewohnt.“


  Arrow sah ihm in die Augen. Sie versuchte, in ihnen etwas zu finden, versuchte zu ergründen, ob es wirklich nichts Gutes in ihm gab, an das sie appellieren konnte. Doch alles an ihm fühlte sich so fremd an. Nicht wie ein Wesen, das irgendwann vielleicht einmal Freude empfunden hatte. Echte Freude, die aus dem Herzen kam, und nicht etwa aus einem Triumph über jemand anderen herrührte. Freude, die ein so ausgelassenes Lachen beschert hatte, dass es vielleicht noch immer irgendwo in seinem tiefsten Innern widerhallte und von dem er zehren konnte. Aber da war nichts. Entweder, weil er es den Todsünden überlassen oder, viel schlimmer noch, weil er es nie erlebt hatte. Was sie jedoch erkannte, war die Kälte, die von ihm ausging und die nicht einmal die starke, wärmende Magie, die er in Besitz genommen hatte, zu überdecken vermochte. Er war viel kälter noch als Stein oder gar der ewig andauernde Winter. Und als ihr wieder in den Sinn kam, welches Leid er als einzelner über diese Welt gebracht hatte, musterte sie ihn angewidert, entriss ihm das Buch und warf es selbst in das Feuer.


  „Ich brauche es nicht“, sagte sie selbstsicher. „Ich denke, ich werde meinem Sohn selbst von all den Dingen erzählen, die ich darin niedergeschrieben habe. Ebenso davon, wie ich dich dem Erdboden gleichgemacht habe.“


  Erzürnt kräuselte Laris die Lippen. Sein eiskalter Blick bohrte sich wie glühende Drähte in ihre Augen. Arrow bemerkte, wie die Welt um sie herum verschwamm und alles in ein unheilvoll grünes Licht tauchte. Dann, ganz plötzlich, spürte sie einen Ruck und als Laris von ihr abließ und sie gen Himmel schaute, traute sie ihren Augen nicht.


  Hinter ihr befand sich ein Wesen von einer Größe, wie sie sonst nur Riesen erreichten. Der Körper war nicht mehr als ein Nebelschleier und das Gesicht war mit undeutlichen Konturen gezeichnet, dennoch vermochte es nicht, die Angst zu verbergen, die sich darin widerspiegelte.


  „Was ist das?“, fragte sie benommen.


  „Das was ich begehre“, drang Laris Stimme dumpf an ihr Ohr. „Und sie ist sogar noch mächtiger, als ich es je für möglich gehalten hätte, denn sie klammert sich mit aller Kraft an deine Fähigkeiten, egal ob nyridischen oder göttlichen Ursprungs. Und sobald du mir dein Kind überlässt, wird das alles mir gehören.“


  „Sie ist so unglaublich groß“, stammelte Arrow. Ihr war schwindelig. Sie hatte Mühe, ihren Blick auf etwas zu fixieren, und in ihrem Körper breitete sich Angst aus. Dieses Wesen, das da vor ihr stand, konnte unmöglich ein Teil von ihr sein. Es sah so fremd aus und die Art, wie es um sich schaute, erinnerte sie an ein hilfloses Baby, das fürchtete, von aller Welt verlassen zu sein. Sie versuchte es anzusehen, wollte etwas entdecken, das ihr vertraut vorkam, etwas, das sie von sich selbst kannte. Doch je länger sie danach suchte, desto mehr Taubheit ergriff Besitz von ihr. Kraftlos sank sie zu Boden, doch sie spürte den Aufprall nicht. Von einem Moment auf den nächsten verhallte die Angst vor dem übergroßen Wesen wie ein Echo und auch der Hass auf Laris war mit einem Schlag verschwunden.


  „Na“, erklang seine Stimme erneut, während er sich neben sie hockte „fühlt sich das nicht besser an als all die Furcht, die du ständig mit jedem deiner Atemzüge eingesogen hast oder die Verzweiflung, als du keinen Ausweg wusstest?“


  „Ich fühle gar nichts“, flüsterte sie müde.


  „Dann ist es jetzt an dir, zu wählen“, sagte er, erhob sich wieder und kehrte ihr den Rücken zu. „Du kannst mir dein Kind überlassen und von jetzt an ein friedliches und unbeschwertes Leben mit deinem Sohn führen, oder aber du hältst daran fest, was sehr tollkühn von dir wäre. Denn der Preis dafür wäre der Tod.“


  Arrow schwieg, jedoch nicht aus Trotz oder weil sie sich nicht entscheiden konnte, sondern weil es ihr egal war. Ebenso wie die Zeit, die gerade verging, während Laris auf eine Antwort wartete. All das war plötzlich nicht mehr von Bedeutung und es interessierte sie auch nicht, was er mit ihr tun würde, so sie nichts erwiderte.


  „Arrow?“, hörte sie Emily sagen. „Arrow, was geschieht mit dir?“ Als sie nicht reagierte, drehte das Mädchen sie sanft auf den Rücken. „So sag doch etwas“, flehte sie.


  „Sie ist so groß!“, stammelte Arrow mit leerem Blick.


  „Du darfst jetzt nicht aufgeben! Alle zählen auf dich.“


  „Wie rührend“, sagte Laris, als er sich umwandte. „Es ehrt dich, wie du versuchst, deiner Freundin zu helfen, doch ich fürchte, deine Mühe ist vergebens. Sie wird sich für eine der beiden Möglichkeiten, die ich ihr gegeben habe, entscheiden müssen.“


  Emily beugte sich über sie. „Du darfst nicht auf ihn hören! Das einzige, was er dir anbietet, sind zwei unterschiedliche Arten zu sterben. Und das willst du doch nicht, oder? Denk doch nur an deine Familie, deine Freunde, aber vor allem an deinen Sohn. Er wünscht sich eine Mutter, die mit ihm lacht, mit ihm spielt und die auch mit ihm weint, wenn es nötig ist, und keinen emotionslosen Eisklotz. Es gibt noch immer die Chance, so weiterzuleben wie bisher. Du musst es nur wollen.“


  „Aber sie wird es nicht wollen“, entgegnete Laris.


  Emily ignorierte ihn. Wenn sie sich nur genug anstrengte, davon war sie überzeugt, würde sie Arrow dazu bringen können zu kämpfen.


  „Was ist das?“, fragte Arrow benommen, als sie auf den Hals des Mädchens starrte. „Es ist wunderschön und es klingt so lieblich.“ Sie versuchte, nach dem zu greifen, wovon sie sprach, doch ihre Hand glitt ein ums andere Mal von Emilys Körper.


  Die Kleine blickte an sich hinab und als sie erkannte, dass ihr das Schlafende Amulett unter ihren Kleidern hervorgerutscht war, streifte sie es sich über den Kopf und hing es Arrow um.


  Sie schloss ihre Augen und begann zu lächeln. In ihren Gedanken stiegen unzählige Erinnerungen auf, angefangen bei der letzten Begegnung mit ihrem Vater, der überglücklich festgestellt hatte, dass er Großvater wurde, über die ersten spürbaren Bewegungen des Kindes im Mutterleib und seine Schreie, als sie es zum ersten Mal in ihren Armen gehalten hatte. Sie dachte an durchwachte Nächte, an das überwältigende Gefühl, wenn Tyron auf ihrer Brust einschlief und sein erstes Lachen. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, wie schön es wäre, immer nur diese Gefühle spüren zu dürfen, ohne, dass sie von Trauer, Besorgnis oder Schmerz unterbrochen würden. Aber wüsste man das unsagbare Glück, das einem in besseren Zeiten zuteilwird, dann überhaupt noch zu schätzen?


  Arrow öffnete ihre Augen. Sie sah Emily an, lächelte und sagte: „Lauf.“


  Die Kleine zögerte nicht. Sie erhob sich und flüchtete sich nach draußen, und während Laris ihr noch immer begriffsstutzig hinterher schaute, sprang Arrow auf und funkelte ihn mit einer Entschlossenheit an, die ihn für den Bruchteil einer Sekunde irritierte.


  „Weißt du, Laris, ich denke, ich habe meine Wahl getroffen. Allerdings wird es dich sicher enttäuschen zu hören, dass sie auf keine der beiden Möglichkeiten gefallen ist, die du mir zu wählen aufgetragen hast.“


  „Ach ja?“, entgegnete er abschätzig. „Und was denkst du, hast du sonst noch für Wege, die dich aus deiner erbärmlichen Situation hinausführen?“


  „Einen Weg“, erwiderte sie mit fester Stimme, „nur einen. Und der lautet, dass ich das Kind in mir nicht aufgeben werde.“


  In jenem Moment kam ein schwerer Gegenstand durch die Luft gewirbelt und landete direkt vor Arrows Füßen. Zuerst wusste sie nicht, was es zu bedeuten hatte, doch als sie genauer hinsah, erkannte sie die eiserne Axt, die Adam aus dem Moor der Toten mitgenommen hatte. Sie blickte hinauf zum Schlosseingang, wo er mit Emily wartete, um ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war. Und es gab ihr Kraft, viel mehr noch, als es sich die beiden womöglich erhofft hatten.


  „Eine Eisenaxt?“, fragte Laris höhnisch. „Deine Freunde sollten wissen, dass Naturgeister wie du auf dieses Metall empfindlich reagieren.“


  Ohne eine Miene zu verziehen, griff Arrow nach der Waffe, ließ anerkennend ihre Finger über ihren Griff gleiten und erwiderte spöttisch: „Und du solltest wissen, dass das Kind, als du es von meinem Körper getrennt hast, auch alles Naturgeistliche an mir mit sich genommen hat.“


  Das Grinsen des Elfen erstarb und bevor er sich auf das Unausweichliche besinnen konnte, zielte Arrow mit der Axt auf seine Brust. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er sie an und fiel zu Boden.


  Erleichtert atmete Arrow auf. Keine Sekunde hatte sie damit gerechnet, als Gewinnerin aus diesem Kampf hervorzugehen. Gleichzeitig hatte sie jedoch gewusst, dass Laris es auch nicht tun würde, nicht wirklich. Denn seit Emily ihr das Amulett umgehängt hatte, war sie fest entschlossen, ihm niemals einen solch wertvollen Schatz, der ihrem tiefsten Herzen entsprungen war, zu überlassen.


  Bewundernd schaute sie zu dem Wesen auf, das Laris ihrem Körper entrissen und als das Kind in ihrem Innern bezeichnet hatte. Und sie war wahrlich groß, doch Arrow fürchtete sie nicht, denn nun wusste sie, so befremdlich es auch anmuten mochte, dass es ein Teil von ihr war. Und zum ersten Mal in ihrem Leben begriff sie, woraus ihre Angst vor Riesen entsprungen war. Denn es war niemals wirklich um die unglaublich großen Geschöpfe an sich gegangen. Sie standen immer nur einzig und allein stellvertretend als Symbol für die Furcht vor dem Großen, das ihr selbst innewohnte. Und das betraf keineswegs ihre magischen Fähigkeiten, sondern all die Dinge, die Laris so treffend als kindlich beschrieben hatte – das Staunen, die Neugier, den Entdeckergeist, die Unerschrockenheit und nicht zuletzt die Fantasie, die es von Zeit zu Zeit vermochte, einen in himmlische Höhen zu katapultieren. Gleichzeitig war es schade, wenn man bedachte, dass nicht wenige all diese Dinge irgendwann hinter sich ließen und somit das Kind in ihrem Innern aufgaben, um einfach nur noch zu funktionieren. Manche, weil sie womöglich keine Wahl hatten, andere, weil ihnen Dinge, die von vornherein mit dem Sündhaften belastet waren, mehr bedeuteten. Und war es nicht auch Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet jemand, der all diese zauberhaften Eigenschaften geradewegs an die Todsünden verkauft hatte, danach strebte, sie anderen zu rauben und sie dazu missbrauchte, Böses zu tun?


  Arrow schüttelte den Kopf. Ironie wäre in diesem Fall wohl kaum die treffende Bezeichnung bei all der Tragik, die sich dahinter verbarg. Denn es war grausam, was die Túatha Dé Danann über all die Jahrhunderte hinweg so unglaublich vielen angetan hatten. Letzten Endes hatte sie selbst das gleiche Schicksal ereilt und wie es aussah, hatten sie noch nicht einmal etwas davon mitbekommen. Und wenngleich es auch kein Geschenk war, sein restliches Dasein auf diese Art zu fristen, so war es doch eine überaus geringe Strafe für all das Leid, das sie immer und immer wieder angerichtet hatten.


  Plötzlich schreckte Arrow auf, denn Emily rief panisch ihren Namen. Sie wollte sich umdrehen und schauen, was passierte, doch im selben Augenblick erkannte sie, dass es für eine Warnung zu spät war.


  Mit einem Ruck hatte Laris den Arm der Axt an ihren Hals gelegt und versuchte, ihr die Luft abzuschnüren.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass ich so leicht zu besiegen bin?“, schrie er sie an. „Du bist eine Enttäuschung auf ganzer Linie. Schon lange vor unserer Begegnung haben es ganz andere auf sehr viel originellere Arten versucht. Und sie alle sind ihrem Ziel dabei sehr viel näher gewesen, als du es je warst!“


  Arrow wand sich. Wieder und wieder holte sie mit ihren Ellenbogen aus, um ihn zu verletzen, doch so sehr sie sich auch bemühte, konnte sie ihm noch nicht einmal ein Zucken entlocken.


  „Du hattest recht, als du sagtest, dass ihr nun all deine Zauberkräfte gehören würden“, sagte er und deutete dabei auf das nebelartige Wesen. „Das macht dich verletzlich wie einen Menschen und du hast nicht die geringste Macht über mich. Genau aus diesem Grund werde ich dich so lange quälen, bis du mich darum anflehst, dem ein Ende zu bereiten.“


  Laris war nicht gewillt, Arrow einfach so sterben zu lassen, das wusste sie sofort. Noch immer trachtete er nach dem Kind in ihr, wollte es in sich aufsaugen, um die Macht zu erlangen, nach der er so lange schon gestrebt hatte. Es würde ein unerbittlicher Kampf werden, doch solange sie atmete, würde sie es ihm nicht überlassen. Und auch wenn das Kind mit ihr sterben würde, so wäre es für sie ein weitaus trostvolleres Ende, als alles, was er ihr bot.


  Arrows Kräfte schwanden schnell. Schon bald verschwammen die Umrisse der Landschaft und sie schaute noch immer hinauf zu ihrem kindlichen Selbst. Sein Blick war so voller Furcht und Verzweiflung, dass es ihr fast das Herz brach, obgleich sie wusste, wie wenig tugendhaft es war, sich selbst zu beweinen.


  „Sorge dich nicht“, presste sie mit der letzten verbleibenden Kraft zwischen ihren Lippen hervor. „Was immer auch geschehen wird, ich werde dich nicht im Stich lassen. Wir stehen das zusammen durch.“


  Doch gerade, als sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren, ließ Laris von ihr ab. Schlagartig beugte sie sich nach vorn über und rang nach Atem. Als sie sich umsah, erblickte sie Emily, die mit dem Rücken zu ihr stand. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was das Mädchen getan hatte, doch offenbar hatte sie sie wieder einmal unterschätzt, denn Laris lag am Boden und wand sich vor ihr wie eine Made. Der Triumph über ihn war allerdings nicht von langer Dauer und schon nach wenigen Sekunden sprang er wieder auf die Beine, um auf die Kleine loszugehen. Und im selben Augenblick erkannte Arrow, dass es keineswegs glückliche Umstände waren, die Emily diese Kräfte verliehen hatten. Wie schon bei ihrem ersten außerplanmäßigen Ausflug hatte sich auch jetzt ein dunkles Wesen in ihr eingenistet. Aus ihren ebenfalls schwarzen Augen funkelte sie Laris an und schrie, während er auf ihr saß und seine Hände um ihre Kehle legte. Als könnte das irgendetwas bewirken, schließlich war das Mädchen längst schon tot, dachte Arrow. Dennoch wusste sie, dass es nun an ihr war zu handeln. Einer von beiden würde diesen Kampf nicht überleben und wenn doch, hatte der Dämon in Emily vermutlich so viel Macht über sie, dass er sich schlimmstenfalls mit Laris verbünden würde. Immerhin entsprang ihr Wesen gleichermaßen der Unterwelt und durfte unter keinen Umständen unterschätzt werden.


  Hilfesuchend schaute Arrow sich nach dem nebelhaften Wesen um. „Wir müssen ihr irgendwie helfen!“, rief sie. „Meine Möglichkeiten sind begrenzt, denn du besitzt all unsere magischen Kräfte.“


  Das Wesen musterte sie ängstlich. Vielleicht war es zu viel von ihr verlangt, denn schließlich bat sie ein Kind darum, Emily und den Rest der Welt vor dem personifizierten Bösen zu retten. Doch Arrow hatte keine andere Wahl, denn allein würde sie es niemals schaffen.


  „Bitte! Ich weiß, dass du es kannst!“


  Der Blick des Kindes glitt hinüber zu Emily und wieder zurück zu Arrow. Die Sekunden vergingen und Emily war regelrecht anzusehen, wie sich der Dämon mehr und mehr in ihr einnistete. Und als Arrow schon die Hoffnung aufgeben wollte, begann das Wesen aus Leibeskräften zu schreien. Seine Stimme war ganz anders, als Arrow es vermutet hätte, denn sie war nicht dunkel, wie man es sonst von Kreaturen dieser Größe gewohnt war, nein, es rief mit der reinen, hellen Stimme eines Kindes und dies so kraftvoll, dass der Boden unter ihnen erzitterte. Alsbald tat sich die Erde vor ihnen auf und aus einem Loch, so groß wie ein See, kletterte eine Gestalt, die Arrow vor Ehrfurcht erzittern ließ.


  „Die Abaläe“, flüsterte sie ungläubig.


  Sie sah nicht anders aus als zuvor. Noch immer aus dem reinsten, weißen Schnee gearbeitet, den Körper in einen Umhang und den Kopf in eine Kapuze gehüllt, stieg sie mit der Maske auf ihrem Gesicht empor und ging geradewegs auf Laris zu. Mit einem Ruck packte sie ihn an den Haaren und schleifte ihn mit sich an den Ort, von dem sie gekommen war. Der Elf jedoch klammerte sich noch immer mit aller Macht an Emily, die unheilvolle Laute ausstieß und sich zappelnd von ihm mitschleppen ließ.


  Eilig lief Arrow ihnen nach, denn sie wusste, was immer die Abaläe mit Laris vorhatte, würde unweigerlich auch Emilys Schicksal werden, und das durfte sie keinesfalls zulassen.


  Sie lief den Geröllhaufen hinunter, den die Schreie ihres kindlichen Selbst hinterlassen hatten, so schnell sie ihre Beine tragen konnten. Um sie herum fielen noch immer einige Gesteinsbrocken das Gefälle hinunter und obwohl ihr bewusst war, dass sie jederzeit von einem erfasst werden könnte, versuchte sie, es auszublenden. Sie durfte jetzt nicht zögern, keine Zeit verlieren. Emily brauchte sie in diesem Moment und das genauso sehr, wie sie Emily immer gebraucht hatte. Vom ersten Augenblick, da sie ihre Schreie während der Wilden Jagd vernommen hatte, war das Mädchen ihre stille Weggefährtin. Denn obwohl sie so ein tragisches Schicksal erlitten hatte, hatte es Arrow Kraft gegeben, ihr zu lauschen. Zu wissen, dass sie immer da sein würde, hatte etwas Beständiges in ihr Leben gebracht. Und selbst, wenn Emily den Holunderwald eines Tages verlassen würde, würde sie zweifellos in das Himmelreich eintreten, denn sie besaß Mut und Stärke solchen Ausmaßes, dass Arrow sich stets ein Beispiel an ihr genommen hatte. Ohne sie hätte sie vielleicht nicht die Kraft gehabt, das alles durchzustehen und nun war es an ihr, dem Mädchen etwas davon zurück zu geben. Denn ihre unsterbliche Seele war durch den Dämon in Gefahr zu schwinden. Sobald er sich in ihrem Geist eingenistet und die volle Kontrolle über sie erlangt hätte, wäre Emily nur noch eine blasse Erinnerung, die schon sehr bald gänzlich verschwinden würde.


  Der Geröllhaufen führte geradewegs in den See von Abaläss. Arrow lief gerade noch schnell genug, um zu sehen, wie die Abaläe Laris in das Wasser zerrte. Um sie herum rollten dicke Gesteinsbrocken mit einer solchen Wucht hinterher, dass Laris von Emily abließ und die Wellen sie davontrieben. Unterdessen wurde Arrow langsamer. Emily, das wusste sie, war nun in Sicherheit. Das Wasser würde ihr Wesen reinwaschen und den Dämon dorthin zurückdrängen, wo er hingehörte. Doch schon im nächsten Augenblick erschauderte sie, denn was sie nicht vorhergesehen hatte, war, dass sich der See in Eis verwandelte, sobald die Abaläe mit Laris auf den Grund gesunken war.


  Erneut setzte Arrow sich in Bewegung und schlitterte über die Eisfläche, um Emily zu Hilfe zu eilen.


  Das Mädchen rief derweil ihren Namen. Sie schrie um Hilfe und versuchte, sich an der Oberfläche zu halten, bis Arrow bei ihr war. Sehr bald jedoch musste diese erkennen, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würde, nicht so, nicht ohne die Magie, über die sie in diesem Augenblick keine Gewalt hatte. Trotzdem lief sie immer weiter, in der Hoffnung, dass noch ein Wunder geschehen würde.


  Nur dumpf nahm sie hinter sich das Gebell wahr, das in schnellem Tempo immer lauter wurde. Ihr Körper hatte unterdessen seine Grenzen erreicht. Von all der Anstrengung wurde ihr zunehmend schwarz vor Augen. Benommen registrierte sie, wie ein weißer Schatten an ihr vorbei flog und in das Wasser sprang, dann stolperte sie und fiel zu Boden. Das Letzte, was sie noch hörte, bevor sie endgültig das Bewusstsein verlor, waren die vertrauten Stimmen ihrer Familie. Jetzt, so wusste sie, würde alles gut werden, und so ließ sie sich treiben und gab der Forderung ihres Körpers nach Erholung guten Gewissens nach.


  


  Das unbestechliche Wesen



  


  Nur langsam erlangte Arrow ihr Bewusstsein zurück, doch je mehr sie wieder zu sich fand, desto größer war ihre Furcht, die Augen zu öffnen. Das letzte, woran sie sich erinnern konnte, waren die Stimmen ihrer Familie. Jetzt war es allerdings still um sie herum, zu still für ihren Geschmack.


  Sie besann sich darauf, ihren Körper zu spüren. Anfangs war da nichts. Nach und nach wich die Taubheit jedoch aus ihren Gliedmaßen und obwohl sie überzeugt war, zuletzt einige Verletzungen davongetragen zu haben, empfand sie keine Schmerzen.


  Als sie die Ungeduld überkam, öffnete sie ihre Augen gerade so weit, dass sie einige verschwommene Farben um sich erkennen konnte. Es musste Tag sein, soviel stand fest, denn für die Nacht war es zu hell. Doch ungeachtet dessen, welche Zeit die Uhr gerade anzeigen mochte, war da etwas sehr viel Interessanteres, das sich in ihr Bewusstsein schlich. Es war der Duft, den sie einatmete und der sie zurück in ihre Kindheit versetzte. Sie kannte ihn aus klirrend kalten Winternächten, schwülen Sommertagen und verregneten Herbstabenden. Er hatte sie an jedem Tag, den sie in Elm Tree verbracht hatte, begleitet und egal, wie beschäftigt sie manches Mal auch gewesen sein mochte, hatte sie sich doch immer die Zeit genommen, den Ort, dem er entsprungen war, aufzusuchen, um ihn einzuatmen. Und nun, nachdem er beinahe in Vergessenheit geraten war, kam er wieder zu ihr zurück.


  Arrows Herz pochte vor Aufregung und nachdem sie sich nicht länger zügeln konnte, wagte sie schließlich doch einen Blick. Staunend betrachtete sie ihre Umgebung.


  „Das ist ja unsere alte Bibliothek in Elm Tree“, sagte sie mit leuchtenden Augen und erhob sich.


  Sie ging auf eines der Regale zu. Noch immer befand sich jedes einzelne Buch an seinem Platz, das wusste sie genau, hatte sie doch mehr als einmal davor gestanden und voller Aufregung nach neuen Abenteuern gesucht. Sanft strich sie mit ihren Fingerkuppen über die Buchrücken. Es fühlte sich noch genauso fantastisch an wie am ersten Tag. Mit pochendem Herzen entnahm sie eines der Bücher, blätterte darin und hielt es anschließend vor ihr Gesicht, um seinen Duft einzusaugen. Ja, das war es. Genauso roch Geborgenheit, Fantasie und ein Zuhause.


  „Ist das so etwas wie ein Ritual, was du da machst?“, vernahm sie plötzlich die genervte Stimme des Puka. „Oder ist dir womöglich doch ein Felsbrocken auf den Kopf gefallen und du hast nicht mehr alle beisammen?“


  Arrow lächelte und drehte sich zu ihm. Der schwarze Ziegenbock stand unmittelbar vor ihr und musterte sie stirnrunzelnd. Es war ein höchst merkwürdiger Anblick, denn nie zuvor hatte sie ein Tier gesehen, das zu einer solchen Mimik imstande war.


  „Ich tippe eher auf Letzteres“, fügte er augenrollend hinzu. „Dein albernes Grinsen untermauert meine Theorie. Dreh dich lieber wieder um und tatsche weiter mit deinen Händen auf den Büchern rum. So wie du jetzt guckst, erschreckst du noch jemanden.“


  „Ach, wirklich?“, entgegnete sie erstaunt. „Dann ist es also doch möglich, dich aus der Fassung zu bringen.“


  Der Puka überlegte kurz, schüttelte aber schließlich den Kopf. „Nach allem, was ich in meinem bisherigen Dasein schon erlebt habe, kann mich eigentlich nichts mehr beeindrucken.“


  Er drehte sich fort und ging zur Seite.


  „Wie hast du es geschafft, mich hierherzubringen?“, fragte sie voller Begeisterung.


  „Du denkst, das hier ist real?“, fragte er verdutzt. „Sonst fragst du doch auch immer als erstes, ob du dich in einem Traum befindest. Und wenn du es dann endlich tust, fällt es dir noch nicht einmal auf.“


  „Du meinst, ich unterhalte mich gerade nicht wirklich mit dir?“, entgegnete sie, nahm erneut eines der Bücher aus dem Regal und hielt es an ihre Nase, um daran zu riechen.


  „Ich wünschte, dem wäre so. Dann müsste ich hier nicht dieses alberne Gespräch führen.“


  Arrow musterte ihn belustigt. „Weißt du eigentlich, dass du genauso klingst wie ein Freund von mir? Er ist ein Zwerg und liebt Sarkasmus.“


  „Wirklich?“, erwiderte er betreten. „Ich bin hier um endlich all deine Fragen zu beantworten und du willst mit mir über Zwerge reden?“


  „Du willst Fragen beantworten?“, entgegnete sie hellhörig, stellte das Buch zurück ins Regal und wandte sich ihm zu. „Dann muss das wirklich ein Traum sein. Der Puka, den ich kenne, gibt nämlich nur Rätsel auf. Niemand weiß, woher er gekommen ist, wohin er gehen wird oder wer ihn geschickt hat.“


  „Du hast gegen einen Gesandten der Todsünden gekämpft“, sagte er. „Da dürfte es dir nicht schwer fallen, herauszubekommen, wer mich geschickt hat.“


  „Eine logische Erklärung wäre, dass es die Tugenden waren. Die Tatsache jedoch, dass ausgerechnet du zu unserem heimlichen Beistand ernannt wurdest, schließt Logik aus. Alles, was mir dann noch in den Sinn käme, wäre durch und durch unlogisch.“


  „Sag mal, hast du vielleicht doch was auf den Kopf gekriegt? Warum redest du so wirres Zeug? Erinnerst du dich überhaupt noch an die letzten Ereignisse?“


  Arrow ging in sich. „Da war Laris und ein übergroßes Wesen, das er als das Kind in mir bezeichnet hat. Emily hat mit ihm gekämpft. Und zuletzt kam die Abaläe und hat beide fortgeschleppt. Allerdings will mir nicht in den Kopf, woher sie so plötzlich gekommen ist und wie es ihr überhaupt möglich war. Ich hatte stets angenommen, sie wäre nur eine Skulptur, ein Symbol für alle, die es zu beklagen galt und kein Retter in der Not.“


  „Einerseits war sie es, doch auf der anderen Seite war sie auch unendlich viel mehr. Sie war ein Teil der verlorenen Kinder. Von jedem einzelnen wohnte ein winzig kleiner Hauch in ihrem Körper, das sie zu etwas ganz Außergewöhnlichem gemacht hat. Und als sie deine oder vielmehr die Hilferufe deines Kindes vernommen hat, kam sie, um dich zu retten. Nie zuvor hatte ein Kind die Kraft besessen, nach ihr zu rufen. Der böse Elf hatte das stets unterbunden. Bei dir jedoch muss etwas geschehen sein, das deinem Kind den Mut dazu gegeben hat, seine Stimme zu erheben und sich zur Wehr zu setzen.“


  „Ja“, sagte sie lächelnd und strich liebevoll über das Amulett an ihrem Hals, „und ich weiß auch, was es gewesen ist.“


  „Es muss schon etwas ganz Besonderes sein, wenn es deinen freien Willen erhalten hat“, sagte der Puka. „Du solltest daran festhalten.“


  „Das habe ich vor“, sagte sie freudig, doch im nächsten Moment erstarb ihr Lächeln. „Und ich werde es auch dann noch tun, wenn ich unter dem Zepter Perchtas diene, um meine Schuld der Merga gegenüber zu begleichen.“


  „Deine Schuld?“, fragte der Ziegenbock verdutzt. „Du bist ihr nichts schuldig. Die Herrscherin des Holunderwaldes hat sich für dich verbürgt und der Merga als Pfand eines ihrer Augenlichter überlassen.“


  „Was?“, entgegnete Arrow überrascht. „Das kann unmöglich sein. Das Augenlicht hat sie im Gegenzug ...“


  „... für einen letzten Blick auf den toten Körper ihrer Tochter gegeben?“, beendete er den Satz. „Ein Vorwand, den wohl kaum jemand infrage stellen würde.“


  „Aber wie ...?“


  „Der Percht hat dich angelogen“, entgegnete er grinsend. „Loyalität scheint zeitweilig ihre Vorteile zu genießen. Und damit meine ich nicht nur die des Perchten seiner Herrin gegenüber, sondern auch die, die du ihr entgegengebracht hast.“


  „Trotzdem werde ich irgendwie dafür geradestehen müssen. Immerhin habe ich Emily zweimal außerhalb der Zeiten aus dem Holunderwald fortgebracht. Und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass sie auch noch die Sehkraft ihres zweiten Auges für mich einbüßen muss.“


  „Ja, nur, dass du beim zweiten Mal bereits eine Halbgöttin gewesen bist. Götter, ganz gleich ob halb oder vollkommen, sind unfehlbar. Hat dich das niemand gelehrt? Du siehst, eine Göttin zu sein hat durchaus seine Vorteile, selbst, wenn man keine Feuerbälle mit den Händen schleudern kann.“


  Arrow errötete. „Sag mal, kannst du etwa auch meine Gedanken lesen?“, fragte sie erbost. „Man sollte doch meinen, wenigstens ein Mindestmaß an Privatsphäre genießen zu dürfen.“


  Der Puka kicherte. „Zu meinem Bedauern kann ich keine Gedanken lesen. Aber über deinen erwartungsvollen Blick, als du deine Hand ausgestreckt und im Anschluss dumm aus der Wäsche geguckt hast, werde ich mich in hundert Jahren noch amüsieren.“


  Er machte keine Anstalten, sich ihr gegenüber zurückzuhalten und zu allem Überfluss folgte dem Kichern ein schallendes Gelächter.


  „Warum haben die Tugenden dich zu ihrem Boten ernannt?“, fragte sie, als er sich wieder beruhigt hatte.


  „Ganz einfach. Es ist nicht aufgefallen. Wir Pukas wenden uns nie wirklich einer ganz speziellen Seite zu, denn was immer wir tun, ist weder sünd- noch tugendhaft. Wir haben unserer eigenen Gesetze und stören uns wenig daran, diese auch mal außer Kraft zu setzen. Es gibt kein Schema, in das wir passen, und es lebt sich ganz gut damit.“


  „Und warum hast du ihnen dennoch geholfen, wenn dir deine Unabhängigkeit doch so viel bedeutet?“


  Er deutete ein Schulterzucken an. „Wer weiß? Vielleicht ist mir ja ein Leben unter Marionetten wenig reizvoll erschienen. Vielleicht habe ich es getan, weil sie mich an einem Dienstag darum gebeten haben. Vielleicht ist mir aber auch einfach nur danach gewesen. Letzten Endes ist das wohl einer der Punkte, die ich nie jemandem offenbaren werde. Denn bei all den Abenteuern, die mein Ausflug in die Tugendhaftigkeit so mit sich gebracht hat, ziehe ich es dennoch vor, ein Puka zu sein.“


  „Verrätst du mir noch, warum du mir das alles in einem Traum mitteilst? Wäre es nicht sehr viel einfacher gewesen, mir wie gewohnt irgendwo aufzulauern?“


  „Dann hätte ich womöglich noch riskiert, dass uns jemand belauscht“, winkte er ab. „Schließlich habe ich einen Ruf zu wahren. Auf dem Weg, den ich letzten Endes gewählt habe, haben wir beide etwas davon. Du hast nun endlich all die Antworten, die du so lange begehrt hast. Und ich? Ich muss mir nicht die Mühe machen, dich vor Rätsel zu stellen, die du in den nächsten zwölf Jahren noch nicht gelöst hättest. So endet jedoch jetzt und hier meine Arbeit und unsere Wege trennen sich.“


  Der Puka wandte sich um und während er davon ging, schwanden seine Umrisse zusehends.


  „Ach“, sagte er schließlich und warf ihr noch einen letzten Blick zu, „vielleicht solltest du lieber noch einmal nachsehen, ob die Bücher wirklich noch immer in der gleichen Reihenfolge sortiert sind.“


  Dann erstrahlte ein helles Leuchten und er verschwand.


  Fragenden Blickes schaute Arrow sich um und tatsächlich fiel ihr sofort ein Buch ins Auge, das sich nicht nur an einem anderen Platz befand, sondern welches sie zudem auch nie zuvor gesehen hatte. Neugierig entnahm sie es aus dem Regal, schlug es auf und schon allein beim Anblick der Handschrift hielt sie den Atem an.


  


  Meine geliebte Tochter,


  vermutlich bist du schon zu einer jungen Frau herangewachsen. Vielleicht hast du treue Freunde gefunden, wie ich sie in deinem Alter hatte, und vielleicht lassen deine Handlungen die gute Anne ebenso oft den Kopf schütteln, wie es die meinen einst taten. Verwunderlich wäre dies nicht, denn es bedeutet, dass du nach deinem Vater kommst und unsere Anne in ihrer liebevollen Weise ebenso wenig Konsequenz bei dir walten lassen kann, wie es bei mir der Fall gewesen ist. Doch ich bin sicher, dass du ebenso eine einfühlsame und geduldige Seite besitzt, die sie bei allen großen und kleinen Ärgernissen schnell milde stimmt.


  Wenn du diese Zeilen liest, kann das nur bedeuten, dass wir uns nicht wiedergesehen haben, und die Vorstellung, nie mitzuerleben, wie du der Prophezeiung gerecht wirst und unser Volk zusammenbringst, bricht mir das Herz. Viele schmerzliche Erfahrungen habe ich schon in meinem Leben sammeln müssen, und jedes Mal, wenn ich denke, dass nichts Schlimmeres folgen kann, werde ich eines Besseren belehrt.


  Es gibt so viele Dinge, die ich dir noch sagen möchte. Und auch, wenn ich sicher bin, dass Anne dich immer daran erinnern wird, will ich, dass du von mir erfährst, wie sehr ich dich liebe. Du hast mein Leben auf eine ganz besondere Art und Weise verändert, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Einzig die Erinnerung an dein Lachen gibt mir die Kraft, nicht vollkommen hoffnungslos in die Zukunft zu blicken. Ich werde alles daran setzen, um diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und wenngleich die Prophezeiung auch vorsieht, dass du es an meiner Stelle tun sollst, so werde ich alles in meiner Macht


  Stehende unternehmen, dir den Weg dafür bestmöglich zu ebnen. Und ich weiß, dass du es schaffen wirst, denn du wirst die Herzen aller berühren, ebenso, wie du meines berührt hast. Ich wünsche mir für dich ein unbeschwertes und vor allem freies Leben, und ich wünsche mir, dass du die Wahl hast, den Weg zu gehen, den du zu gehen gedenkst.


  Ich weiß, dass die gute Anne alles daran setzen wird, dich glücklich zu machen, und sie wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Doch für dich wünsche ich mir mehr als ein Leben auf der Flucht, denn du hast das Beste verdient, das es auf Erden gibt.


  Ich schreibe diese Zeilen, weil du mein größtes Glück bist und du niemals vergessen sollst, dass du mein Wunschkind warst.


  In Liebe Dein Vater


  


  Es waren nahezu die gleichen Worte, die sie erstmalig in das Tagebuch für ihren Sohn geschrieben hatte. Und obwohl sie mit absoluter Sicherheit sagen konnte, diesen Brief nie zuvor gelesen zu haben, spürte sie einen Stolz, den sie in diesem Maße nie zuvor empfunden hatte. Denn diese Zeilen bewiesen nur einmal mehr, wie sehr sie ihrem Vater ähnelte.


  


  Ein Zuhause ist dort, wo auch Bücher wohnen


  


  Als Arrow erwachte, traute sie ihren Augen kaum, fand sie sich doch in der Weltenbibliothek wieder. Der Duft alter Bücher und unterschiedlicher Teesorten war allgegenwärtig, ebenso wie das Schnarchen der Besucher, das sie noch von ihrem ersten Aufenthalt kannte. Zögerlich setzte sie sich auf und betrachtete das Lichtspiel der Kristalle, die am Fenster hängend die Sonnenstrahlen brachen. Im Nachbarbett begann es zu klappern und als die dürren Zweigfinger von Grint unter der Decke hervorlugten, musste sie auflachen. Verwirrten Blickes schob das Weidemännchen die Decke ganz von sich und stieg, das zerstörte Tagebuch noch immer treu in seinen Händen haltend, aus dem Bett.


  „Du bist wach“, sagte Dewayne. Mit verschränkten Armen stand er an der Treppe und ließ Arrows Medaillon vom Handgelenk baumeln. Dabei strahlte er eine Gelassenheit aus, wie sie es zuletzt bei ihm an ihrem letzten, gemeinsamen Weihnachtsfest in Elm Tree erlebt hatte.


  Ihr Gesicht erhellte sich, als sie das ihr vertraute Schmuckstück erblickte.


  „An deiner Stelle würde ich meine Vorfreude zügeln“, bremste er sie. „Dein Rappe ist ziemlich wütend auf dich. Dieses Mal wirst du dir einiges einfallen lassen müssen, um ihn wieder zu beschwichtigen.“


  Hinter Dewayne tauchten kleine Händchen auf, die seine Beine unbeholfen befühlten.


  „Juna!“, erklang Neves Stimme aufgebracht. „Ich habe dir doch gesagt, dass du noch nicht allein die Treppe hinaufsteigen sollst. Keine Sekunde kann man dich aus den Augen ...“


  Die Elfe verstummte, als ihr Blick auf Arrow fiel. Mit einem strahlenden Lächeln nahm sie ihre Tochter in den Arm und rief treppabwärts: „Sie ist wach!“


  Keylam ließ nicht lange auf sich warten. Ungehalten stürmte er hinauf und bevor jemand anders die Gelegenheit dazu bekam, schloss er seine Frau in die Arme und wirbelte sie vor Freude herum.


  „Warum hat das so lange gedauert?“, fragte er gerührt.


  Arrow lächelte. Sie wollte etwas erwidern, doch bevor sie dazu die Gelegenheit bekam, küsste er sie. Noch immer fühlte es sich genauso an wie der allererste Kuss, den er ihr gegeben hatte. Er schmeckte nach Sommer und strömte eine Wärme aus, die selbst dem tiefsten Winter zu trotzen vermochte.


  „Das ist ja mal wieder typisch für dich“, sagte Dewayne sarkastisch. „Die Heldin verschläft ihr eigenes Happy End.“


  „Deine Worte schmeicheln mir“, entgegnete sie verlegen, „doch ich fürchte, weit weniger heldenhaft gehandelt zu haben als euch zugetragen wurde. Denn ohne euch und ganz besonders ohne Emily hätte ich ihm nie die Stirn bieten können.“


  „Eigenartig, denn genau das gleiche hat sie auch von dir behauptet“, erwiderte Neve.


  „Dann geht es ihr also gut?“, fragte Arrow erleichtert. „Ist sie hier?“


  Keylam schüttelte den Kopf. „Sie ist mit dem Wilden Heer zum Holunderwald zurückgekehrt. Perchta hat deinet- und ihretwegen eine ihrer wichtigsten Regeln gebrochen. Sie sagte, dass es für Emily an der Zeit wäre, in das Himmelreich einzutreten, sie sie jedoch erst freigeben würde, wenn ihr die Gelegenheit hattet, euch voneinander zu verabschieden.“


  Arrows Lächeln erstarb. Sie hatte immer verdrängt, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Es nahm ihr ein Stück der Beständigkeit, nach der sie sich immer so sehr gesehnt hatte, und auch, wenn sie diese fortan von ihrer eigenen Familie erhalten würde, fiel es ihr schwer, sich ein Leben ohne das Mädchen vorzustellen. Nichtsdestotrotz gönnte sie ihr das Leben nach dem Holunderwald. Perchtas Reich war ohnehin kein Ort für ein Kind, wenngleich sich die Kleine auch wunderbar mit der Situation dort arrangiert hatte. Doch sie hatte es verdient, endlich ihren Frieden zu finden. Auf der anderen Seite würde sie ihre Großmutter wieder treffen, und zu wissen, dass sie nicht allein sein würde, war ein beruhigendes Gefühl.


  „Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss“, sagte Keylam und strich ihr mitfühlend durchs Haar. „Doch du bekommst eine Chance, die nur den wenigsten vorbehalten ist. Davon abgesehen hat das Mädchen sich ohnehin viel zu lange schon an diese Welt gebunden. Für gewöhnlich verlässt ein guter Geist Perchtas Reich nämlich, sobald der Zeitpunkt ihres ursprünglich vorgesehenen Todes gekommen ist, und diesen hat sie bei weitem überschritten. Denn sie hatte den Wunsch, etwas zu bewirken und diese Welt nicht einfach so verlassen zu müssen. Genau genommen ist sie nur deinetwegen geblieben.“


  Arrow rang sich erneut ein Lächeln ab. Keylam hatte ein Talent dafür, in jeder Situation die passenden Worte zu finden. Aber vielleicht lag es auch gar nicht so sehr in seiner Absicht sie zu trösten, sondern es war tatsächlich so, wie er sagte. Zwei beinahe verlorene Seelen, die sich gefunden und Großes bewirkt hatten. Es war eine schöne Vorstellung, dass sie und das Mädchen dazu bestimmt waren aufeinanderzutreffen, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und auch, wenn Emily mit keinem einzigen Wort in der Prophezeiung erwähnt wurde, fühlte Arrow dennoch, dass es so sein musste. Vielleicht war Schicksal ja doch nichts so Verwerfliches, wie sie es sich immer eingeredet hatte. In diesem einen, ganz besonderen Fall vermochte es zweifellos, dass sie ihren Frieden mit der sonst so verhassten Vorsehung schließen konnte.


  „Was ist noch geschehen in Abaläss?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Emily sagte, dass Laris dir etwas entrissen hatte, das er als das Kind in deinem Innern bezeichnet hatte“, sagte Neve. „Und als sie meinte, dass es das große nebelartige Wesen war, das auf der Eisfläche des Sees neben dir gekniet hat, konnten wir es kaum glauben. Wenn Adam es nicht bestätigt hätte, dann ...“


  „Adam?“, entgegnete sie erschrocken. „Was ist mit ihm geschehen?“


  „Es geht ihm gut“, beruhigte Keylam sie. „Während er und Emily dir und Laris vom Schlosseingang aus zugesehen haben, hat sie offenbar ein Wesen aus der Unterwelt heraufbeschworen. Sie wusste, dass sie ihm nicht allein die Stirn bieten konnte. Und als Adam sie aufhalten wollte, hat sie ihn mit einem Hieb bewusstlos geschlagen. Er liegt in einem Bett zwei Etagen tiefer und erholt sich von den Verletzungen.“


  „Ich erinnere mich“, murmelte Arrow nachdenklich. „Da waren wieder diese schwarzen dämonischen Augen. Aber mir war nicht klar, dass sie es bewusst von sich Besitz ergreifen lassen hat. Vermutlich kann man nur von Glück reden, wenn man bedenkt, dass es eine Kreatur war, die auf meiner Seite stand.“


  „Mit Glück hatte das wenig zu tun“, erwiderte Dewayne. „Laut Perchta war es einzig die Rivalität zu Laris, die es auf ihn aufmerksam gemacht hatte. Es hatte seine Macht gespürt und wollte es mit ihm aufnehmen. Viele Dämonen, die der Unterwelt entstammen, sind in dieser Hinsicht sehr einfach gestrickt. Begegnet ihnen jemand, der ihnen etwas streitig machen könnte, wird er bekämpft.“


  „Na, junge Dame, ausgeschlafen?“, ertönte es plötzlich von der Treppe.


  „Socks!“, rief Arrow erfreut.


  Betrübt senkte der Gnom den Blick und erwiderte mit belegter Stimme: „Shoes, um genau zu sein.“


  „Wirklich? Da zeigt sich doch wieder einmal, wie ähnlich ihr beide euch doch seht. Und dennoch freue ich mich genauso auf ein Wiedersehen mit dir wie mit ihm.“


  Betrübt senkte er den Kopf und bevor sie sich versah, kam seine Frau Eilidh herbeigeeilt und nahm ihn in den Arm.


  „Zu einem Wiedersehen mit Socks wird es vermutlich nicht so schnell kommen“, erklärte Keylam bekümmert. „Du erinnerst dich bestimmt an den Schwur, den er nach seinem Aufenthalt in der Unterwelt ablegen musste?“


  Sie nickte. „Nachdem sie eine Schlange des Weltenbaumes erlegt und der Esche Zweige entwendet hatten, mussten er und Shoes den Eid ablegen, nie wieder zu töten, weder Tier noch Baum.“


  „Und diesen Eid hat mein Bruder nun um unseretwillen gebrochen“, schniefte Shoes. „Er hat eine Substanz entwickelt, die es ermöglicht hat, die Esche Hopes End sterben zu lassen. Zwar ist es ein Segen für uns alle. Dennoch muss er dafür Buße tun.“


  „Und was ist mit ihm geschehen?“, fragte sie ängstlich.


  „Er ist mit der Verdammnis in die Unterwelt gereist, wo er sein verbleibendes Leben im Dienste der Hel fristen muss. Und da er, wie die meisten Naturgeister, keine Seele besitzt, wird er nach seinem Ableben verschwinden.“


  Arrow schluckte, denn das Schicksal, das Socks ereilt hatte, traf sie hart. Vielleicht würde sie ihn wiedersehen, wenn ihre Seele irgendwann in die Unterwelt reisen würde. Sehr viel wahrscheinlicher war es jedoch, dass Socks vorher gehen würde. Doch wer konnte das schon sagen? Im Leben passierten so viele Dinge und kaum einer wusste, wann es vorbei sein würde. Doch sie wusste das Opfer, das Gnom gebracht hatte, zu schätzen. Denn auch, wenn das Unheil, das Hopes End verursacht hatte, erst durch ihn entstanden war, so war er dennoch bereit gewesen, diesen Fehler einzugestehen und ihn wieder gut zu machen. Eine ehrenhafte Tat, die alles andere als selbstverständlich war. Nicht jeder hätte sich dazu bekannt


  „Aber wir sollten hier nicht rumstehen und Trübsal blasen“, sagte Shoes, nachdem er sich so laut die Nase geschnäuzt hatte, dass sogar Bücher aus den Regalen gefallen waren. „Socks hätte das nicht gewollt und ich will das auch nicht. Wir haben beide nie viel davon gehalten, einen Verlorengegangenen zu beweinen, sondern stattdessen lieber gefrühstückt und in heiteren Erinnerungen geschwelgt. Deshalb schlage ich vor, dass wir jetzt alle zusammen nach unten gehen und ihr mir genauer von den Heldentaten erzählt, die mein Bruder in den letzten Tagen noch vollbracht hat.“


  Nachdem die anderen gegangen waren, schloss Keylam Arrow wieder in seine Arme.


  „Du solltest glücklich sein über das, was du erreicht hast“, sagte er.


  „Sollte ich das? Wenn ich daran denke, welche Verluste wir deshalb zu beklagen haben, empfinde ich alles andere als Glück. Socks vielleicht nie mehr wiedersehen zu dürfen macht mich traurig. Und auch, wenn es vielleicht nicht so sein sollte, denke ich oft an Sally.“


  „Sally“, entgegnete er mit hochgezogenen Augenbrauen, „ist vermutlich die letzte Person, um die du dich sorgen solltest. Sie ist klug genug gewesen, nicht nach Hopes End zu flüchten, was bedeutet, dass sie sich noch immer irgendwo da draußen aufhält. Einige der Schattenwesen haben sich im Untergrund versteckt. Die meisten konnten geschnappt werden, doch vor den anderen müssen wir weiterhin auf der Hut sein. Jetzt allerdings haben wir den Vorteil, zu wissen, dass sie da sind. Wir können uns schützen. Viel interessanter ist für uns alle jedoch die Frage, was nun aus Nebulae Hall werden soll. Es liegt in deiner Hand.“


  Arrow lächelte. „Ich denke, wir werden es wieder aufbauen. Noch vor dem Kampf mit Laris hätte ich anders entschieden. Jetzt, da ich schließlich weiß, dass es über Abaläss errichtet wurde, bin ich anderer Ansicht. Beides waren Orte voller Geborgenheit und Hoffnung. Sie stehen für dunkle Zeiten, in denen wir dennoch irgendwann die Kraft gefunden haben, aufzustehen und sie zum Besseren zu ändern. Was die Túatha Dé Danann getan haben, war grausam und unverzeihlich. Dennoch sollten wir dafür Sorge tragen, dass ihre Taten nie wieder in Vergessenheit geraten. Nicht um ihretwillen, sondern angesichts jener, die in dem Kampf gegen sie ihr Leben und ihre Kinder lassen mussten. Sie verdienen, dass man sich an sie erinnert.“


  „Das sind große Worte“, entgegnete er anerkennend. „Und es klingt nach einer Menge Arbeit. Hast du denn auch schon eine Idee, wo wir beginnen sollen?“


  Arrow nahm Keylams Hand und legte sie auf das Schlafende Amulett. „Dort, wo es unser beider Herz verlangt.“


  Traurigen Blickes senkte er seinen Kopf. „Du weißt, dass es mein größter Wunsch ist, ihn wieder bei uns zu haben. Doch keiner von uns weiß, wohin Anne ihn gebracht hat.“


  „Du hast recht“, sagte sie zuversichtlich, „wir beide wissen es nicht.“ Dann richtete sie ihren Blick auf Grint und fügte hinzu: „Aber ich kenne jemanden, der es uns verraten kann.“


  Keylams Augen leuchteten, als er das Weidemännchen betrachtete, das treu mit seinen Augen klimperte und nach wie vor das zerstörte Geminusbuch umklammerte.


  „Und was ist mit Emily?“, fragte er schließlich.


  „Wir werden ihr danach Lebewohl sagen“, entgegnete sie mit einem Lächeln. „Ich möchte, dass Tyron das Mädchen kennenlernt, von dem ich ihm eines Tages erzählen werde, wie sie mein Leben gerettet hat.“


  


  Die Elfenkönigin



  


  Zarte Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster des kleinen Cottages, das so verträumt von Bäumen und Sträuchern umgeben an einem alten Weg weit abseits des nächsten Dorfes lag. Der Herd war alt und im Winter wurde es über Kamine beheizt, doch Anne störte das wenig. Ganz im Gegenteil, denn sie fand, dass die rasante Entwicklung und der Fortschritt der menschlichen Welt in den letzten Jahren an Zauber und Idylle eingebüßt hatte. Alles war so laut und schnelllebig geworden. Niemand war mehr zu Pferd oder mit der Kutsche unterwegs, ausgenommen es diente der Vergnügung. Und auch die Mode hatte sich sehr verändert, zum Nachteil, wie sie fand. Arrow jedoch, da war sie sicher, hätte Gefallen daran gefunden, denn Röcke oder Kleider sah man an Frauen eher selten, und selbst die waren über die Jahre hinweg immer kürzer geworden. Stattdessen hatten sich Beinkleider oder Hosen, wie man es heutzutage nannte, durchgesetzt.


  Nein, Anne liebte das Leben inmitten der Stille. Es bewahrte die Illusion, dass sich nichts verändert hatte. Und wenn sie aus dem Fenster schaute und dem mittlerweile fünfjährigen Tyron beim Spielen im Garten zusah, verzichtete sie gerne auf Dinge wie Radios, Fernseher oder elektrische Nähmaschinen. Denn der kleine Junge war trotzdem, oder vielleicht sogar gerade deswegen, glücklich und es erfüllte sie mit Freude, miterleben zu dürfen, wie er die Natur jeden Tag aufs Neue für sich entdeckte.


  Von Zeit zu Zeit jedoch stimmte es sie aber auch traurig, wenn sie darüber nachdachte, wie viel seine Eltern schon verpasst hatten. In der Menschenwelt verging die Zeit schneller als dort, wo sie ursprünglich herkamen. Monate dort wurden zu Jahren hier. Aber ungeachtet dessen wurden Kinder so oder so viel zu schnell erwachsen und sie machten die Zeit immer sehr viel kostbarer, als sie ohnehin schon war.


  Während sie am Tisch stand und noch immer selbst das Brot backte, das sie und Tyron täglich verzehrten, schwelgte sie in Erinnerungen. Sie entsann sich daran, wie er seine ersten Zähne bekam, die ersten Schritte machte und natürlich auch an sein allererstes Wort, das, wie sollte es anders sein, Oma gelautet hatte. Ihr ging das Herz auf, wenn er sie anlächelte oder sie ein ums andere Mal darum bat, ihr Geschichten aus der anderen Welt zu erzählen. Heutzutage wurden diese Dinge bei weitem nicht mehr so verbissen gesehen wie zu Arrows Kindertagen. Das also hatte sich zum Vorteil entwickelt. Obgleich sie sich auch beleidigt fühlte, wenn man die Erzählungen über Elfen, Zwerge oder Kobolde als Humbug abtat.


  Völlig in ihre Gedanken vertieft, knetete sie den Teig, als sie Tyron plötzlich aufgeregt aus dem Garten rufen hörte. „Großmutter, Großmutter!“


  Und während sie sich noch das Mehl an einem Geschirrtuch abputzte, kam der kleine Junge auch schon zur Tür hineingestürmt.


  „Großmutter!“, wiederholte er ganz außer Atem. „Dort draußen am Zaun ist eine Frau, so schön, wie ich nie eine vor ihr gesehen habe. Sie hat wallendes, blondes Haar und ein Mann ist bei ihr. Beide tragen merkwürdige Kleider und sagen, dass sie mich von früher kennen und mich mit sich nehmen wollen. Denkst du, es bedeutet, dass sie die Elfenkönigin ist, von der du mir immer erzählt hast, und dass sie mich in ihr Reich entführen will?“


  Misstrauischen Blickes eilte Anne zur Tür und erstarrte ob der zwei Gestalten, denen sie sich plötzlich gegenübersah.


  „Nein, mein Kind“, erwiderte sie mit Tränen in den Augen, „es bedeutet, dass wir nun endlich heimkehren werden.“


  


  Ich habe das Kind in mir nicht aufgegeben.


  


  Ein ganz herzliches Dankeschön an Jacky für die Übersetzungen ins Isländische.


  


  Ein paar persönliche Worte



  


  Einigen von Euch ist vielleicht bekannt, dass vor allem der erste Band der Winterwelt-Trilogie eine Adaption meines eigenen Lebens ist. Es beschreibt die glückliche Kindheit eines Mädchens, deren Welt praktisch über Nacht aus den Angeln gehoben wird und beinahe zerbricht, als ihr Vater Suizid begeht.


  Diese Bücher haben mir geholfen, einige Dinge zu verarbeiten, zu überdenken und mit manchen sogar meinen Frieden zu machen. Allerdings waren es nicht nur die Bücher allein, sondern vor allem die Menschen, die mir zur Seite gestanden und mich unterstützt haben. Neben meinem wundervollen Mann und unserem gemeinsamen Sohn waren es besonders die liebevolle „Anne“, die Familie meines Mannes, meine Tante und mein Onkel, sowie unsere Freunde.


  Doch nicht zuletzt zähle ich auch meine Leser zu den Menschen, die mich unterstützt haben und ich möchte die Gelegenheit nutzen Danke zu sagen. Danke an alle, die mich auf meiner Reise durch die Winterwelt begleitet haben. Ich komme viel zu selten dazu, all die wunderbaren E-Mails oder Einträge in meinem Gästebuch zu beantworten. Doch lasst Euch bitte gesagt sein, dass ich mich über jede einzelne dieser Nachrichten freue und gerade diese mir den Ansporn gegeben haben, Arrow die Prophezeiung erfüllen zu lassen. Ein Buch lebt erst durch seine Leser und dadurch, dass Ihr mir geduldig die Treue gehalten habt, habt Ihr die Trilogie nicht nur leben, sondern auch meine Träume wahr werden lassen.


  


  


  Figurenverzeichnis der Winterwelt-Trilogie


  Abaläe


  
    
      
        
          
            •eine aus Schnee geschaffene menschliche Skulptur im Eislabyrinth von Abaläss

          

        

      

    

  


  Adam


  
    
      
        
          
            •ein (Schul-) Freund Arrows aus ihrer Kindheit, den sie später mit in die magische Welt nimmt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mensch

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Zwillingsbruder von Lizzy
          

        

      

    

  


  Agnes


  
    
      
        
          
            •Wichteldame im Bergschloss

          

        

      

    

  


  Anne


  
    
      
        
          
            •zweiter Vorname lautet Rose

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Arrows Kindermädchen, aufgrund der engen Beziehung auch Großmutter von ihr genannt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Vorbild für diese Figur ist eine reale Person aus dem Leben der Autorin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mutter Natur

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Halbschwester von Frau Perchta

          

        

      

    

  


  Ardor


  
    
      
        
          
            •Perseide von Dewayne

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Drache

          

        

      

    

  


  Arrow


  
    
      
        
          
            •Protagonistin der Winterwelt-Trilogie

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Nyridin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Tochter von Melchior

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Ehefrau von Keylam

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mutter von Tyron

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist das schwarze Pferd Whisper

          

        

      

    

  


  Balian


  
    
      
        
          
            •Schattenlord (auch Halblichtlord genannt)

          

        

      

    

  


  Banshees


  
    
      
        
          
            •auch als ,Todesfeen‘ bekannt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •stehen im Dienste Perchtas

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basieren auf irischen Sagengestalten

          

        

      

    

  


  Barnabas


  
    
      
        
          
            •Zwerg

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •reagiert wie alle Zwerge allergisch auf Sonnenlicht und erscheint bei dessen Auftreten in Gestalt einer Kröte

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Untergrund

          

        

      

    

  


  Bartlmä Bon


  
    
      
        
          
            •übergroßer Zwerg

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Anführer des Zwergenvolkes

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •reagiert wie alle Zwerge allergisch auf Sonnenlicht und erscheint bei dessen Auftreten in Gestalt einer Kröte

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Untergrund

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Vorbild für diese Figur war ein realer, um 1560 lebender Mann mit selbem Namen, dessen 2,60 Meter große Rüstung noch heute auf Schloss Ambras in Österreich zur Besichtigung ausgestellt wird

          

        

      

    

  


  Beda


  
    
      
        
          
            •Schattenlord (auch Halblichtlord genannt)

          

        

      

    

  


  Braden


  
    
      
        
          
            •Nyride

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Bruder von Torra und Connor

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist ein Luchs

          

        

      

    

  


  Cole


  
    
      
        
          
            •Schattenlord (auch Halblichtlord genannt)

          

        

      

    

  


  Connor


  
    
      
        
          
            •Nyride

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Bruder von Torra und Braden

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist ein Falke

          

        

      

    

  


  Dagur


  
    
      
        
          
            •Frostelf

          

        

      

    

  


  Darren


  
    
      
        
          
            •ein Freund Keylams

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mensch

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Partner von Harold

          

        

      

    

  


  Dewayne


  
    
      
        
          
            •Arrows Stiefbruder

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •halb Elf, halb Nyride

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •König des Elfenreiches

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Sohn der einstigen Elfenkönigin Nelabat Silencia

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Ehemann von Neve

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Vater von Juna

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •trägt den Ur-Frühling in sich

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist der Drache Ardor

          

        

      

    

  


  Dustin


  
    
      
        
          
            •Nyride

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist eine Blindschleiche

          

        

      

    

  


  Eilidh


  
    
      
        
          
            •Dryade

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Frau von Shoes

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Seele des Baumes „Weltenbibliothek

          

        

      

    

  


  Elaine


  
    
      
        
          
            •Halbgöttin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Nyridin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •auch Grüne Lady genannt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Tochter von Frau Perchta

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist die Ulme vor den Toren Nebulae Halls

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Vorbild für diese Figur ist die Legende um einen Geist, der in der walisischen Burg Caerphilly Castle spuken soll

          

        

      

    

  


  Elon


  
    
      
        
          
            •Nyridin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist eine Taube

          

        

      

    

  


  Elvar


  
    
      
        
          
            •Frostelf

          

        

      

    

  


  Emily Jane


  
    
      
        
          
            •Geistermädchen
          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •war vor ihrem Tod ein Mensch
          

        

      

    

  


  Fenrir


  
    
      
        
          
            •Schneewolf

          

        

      

    

  


  Fenriswolf


  
    
      
        
          
            •Gott in Gestalt eines Wolfes, der in der Unterwelt lebt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Bruder der Göttin Hel

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer nordischen Sagengestalt

          

        

      

    

  


  Finsterling


  
    
      
        
          
            •bösartige Kreatur, die aus dem Schatten verzweifelter Trolle geboren wird

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •allergisch auf Sonnenlicht

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Untergrund

          

        

      

    

  


  Frau Gaude


  
    
      
        
          
            •lebt im Holunderwald

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •ist Perchtas rechte Hand

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •wird oft von vierundzwanzig Hunden begleitet, die ihre verwunschenen Töchter sind

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer Sagengestalt ungeklärter Herkunft

          

        

      

    

  


  Frau Perchta


  
    
      
        
          
            •Herrscherin des Holunderwaldes

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Dienerin der Merga

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Halbschwester von Anne

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mutter von Elaine

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer Sagengestalt ungeklärter Herkunft

          

        

      

    

  


  General


  
    
      
        
          
            •ranghöchster Percht

          

        

      

    

  


  Grey


  
    
      
        
          
            •Eule von Anne

          

        

      

    

  


  Grint


  
    
      
        
          
            •Korkenzieherweidemännchen, kurz „Weidemännchen“ genannt

          

        

      

    

  


  Grüne Lady


  
    
      
        
          
            •Halbgöttin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Nyridin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •richtiger Name lautet Elaine

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Tochter von Frau Perchta

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist die Ulme vor den Toren Nebulae Halls

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Vorbild für diese Figur ist die Legende um einen Geist, der in der walisischen Burg Caerphilly Castle spuken soll

          

        

      

    

  


  Harold


  
    
      
        
          
            •enger Freund Keylams

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Muse

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Partner von Darren

          

        

      

    

  


  Hekate


  
    
      
        
          
            •siehe Perseis

          

        

      

    

  


  Hel


  
    
      
        
          
            •Göttin in Gestalt einer Frau, die in der Unterwelt lebt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Herrscherin über die Hölle

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Schwester des Fenriswolfs

          

        

      

    

  


  Hellen Elizabeth


  
    
      
        
          
            •Tochter von Lizzy

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mensch

          

        

      

    

  


  Huhn


  
    
      
        
          
            •beste Freundin des Minotaurus und ein Huhn

          

        

      

    

  


  Jastin


  
    
      
        
          
            •ranghöchster Schattenlord (auch Halblichtlord genannt)

          

        

      

    

  


  Jenny Grünzahn


  
    
      
        
          
            •menschenfressende Hexe

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Moor der Toten

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer englischen Sagengestalt

          

        

      

    

  


  Juna


  
    
      
        
          
            •Tochter von Neve und Dewayne

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Elfe

          

        

      

    

  


  Kemar


  
    
      
        
          
            •Riese

          

        

      

    

  


  Kenan


  
    
      
        
          
            •Nyride

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist ein Feldhase

          

        

      

    

  


  Keylam


  
    
      
        
          
            •Arrows Ehemann

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Vater von Tyron

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Nyride

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •trägt sowohl Ur-Sommer, als auch Ur-Winter in sich

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist der Phönix Urban

          

        

      

    

  


  Keylam (Traum)


  
    
      
        
          
            •Abbild des realen Keylam

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •auch der „andere Keylam“ genannt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •erschaffen aus vergessenen Erinnerungen an den realen Keylam

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •eigenständige Persönlichkeit

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Sumpf der Erinnerungen

          

        

      

    

  


  Laris


  
    
      
        
          
            •Elf

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •oberster Befehlshaber der Túatha Dé Danann (auch die ,Alten Könige‘ genannt)

          

        

      

    

  


  Linda


  
    
      
        
          
            •eine (Schul-) Freundin Arrows aus ihrer Kindheit

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mensch

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •später mit Robert verheiratet

          

        

      

    

  


  Lizzy


  
    
      
        
          
            •eine (Schul-) Freundin Arrows aus ihrer Kindheit

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •korrekter Name lautet Elizabeth

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mensch

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Zwillingsschwester von Adam

          

        

      

    

  


  Marb


  
    
      
        
          
            •Moosweiblein, das inmitten des Kaminfeuers sitzt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer deutschen Sagengestalt

          

        

      

    

  


  Melchior


  
    
      
        
          
            •Arrows Vater

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Nyride

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist der Hirsch Isidor,

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Vorbild für diese Figur ist der Vater der Autorin

          

        

      

    

  


  Merga


  
    
      
        
          
            •mehrere Meter großes Geschöpf in Gestalt eines Steinbocks mit großen Hörnern, acht Augen, Schlangenzähnen und -zunge sowie Skorpionschwanz

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Seele des Holunderwaldes

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perchtas Reittier

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •besitzt die Gabe, in die Seelen anderer zu blicken

          

        

      

    

  


  Merlin


  
    
      
        
          
            •Arrows weißes Pferd
          

        

      

    

  


  Merrow


  
    
      
        
          
            •männliches Gegenstück zur Meerjungfrau

          

        

      

    

  


  Minotaurus


  
    
      
        
          
            •Geschöpf mit dem Kopf eines Stieres und dem Körper eines Menschen

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •bester Freund eines Huhns

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer griechischen Sagengestalt

          

        

      

    

  


  Moorhenker


  
    
      
        
          
            •eine durch Magie erschaffene Marionette, die die Schwarze Anis und Jenny Grünzahn im Moor der Toten mit Nahrung versorgt

          

        

      

    

  


  Mrs. Burton


  
    
      
        
          
            •Bewohnerin von Elm Tree

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mensch

          

        

      

    

  


  Mrs. Simmons


  
    
      
        
          
            •Bewohnerin des Bergdorfes

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •wurde in den Holunderwald verschleppt, weil sie ihr Kind ertränkt hat

          

        

      

    

  


  Nelabat Silencia


  
    
      
        
          
            •Elfe

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mutter von Dewayne

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •einstige Königin des Elfenreiches

          

        

      

    

  


  Nerrjitt


  
    
      
        
          
            •Zwerg

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •sehr schüchtern

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •reagiert wie alle Zwerge allergisch auf Sonnenlicht und erscheint bei dessen Auftreten in Gestalt einer Kröte

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Untergrund

          

        

      

    

  


  Neve


  
    
      
        
          
            •Ehefrau von Dewayne

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mutter von Juna

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Elfe

          

        

      

    

  


  Nyriden


  
    
      
        
          
            •Naturgeister, die das Wetter nicht nur beherrschen sondern es auch sind

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •jedem einzelnen Geist wohnt eine wetterspezifische Eigenschaft inne, Arrow ist die einzige ihrer Art, die über zwei Kräfte gebieten kann

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •unter ihnen existieren auch die sogenannten Urmächte (Ur-Frühling, -Sommer, -Herbst und - Winter), die im Falle eines Ungleichgewichts für Ausgleich sorgen sollen

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •die einzigen Naturgeister, die eine Seele besitzen

          

        

      

    

  


  Perchten


  
    
      
        
          
            •Untergebenen Perchtas

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •besitzen das Aussehen eines Steinbocks, gehen jedoch aufrecht

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basieren auf Gestalten eines alpenländischen Brauchtums

          

        

      

    

  


  Perseiden


  
    
      
        
          
            •Wesen höherer Macht oder auch Götter

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •werden auch als „Wächter“ bezeichnet, da je ein Perseide über die Seele eines Nyriden wacht, solange diese von ihren Geistern getrennt sind

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •erscheinen in ihrer natürlichen Gestalt in Form leuchtender Sterne

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •können ihr Aussehen dem von Tieren oder Pflanzen anpassen und richten sich dabei nach bestimmten Eigenschaften ihrer Schützlinge

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Vorbild für diese Figuren ist ein jährlich wiederkehrender Meteorstrom, der viele Sternschnuppen mit sich bringt

          

        

      

    

  


  Perseis


  
    
      
        
          
            •besser bekannt unter dem Namen „Hekate“

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Göttin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt in einer Höhle inmitten des Morgenroten Meeres

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •hilft Arrow, den Schlüssel für das Tor der Unterwelt zu vervollständigen

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer griechischen Göttin

          

        

      

    

  


  Puka


  
    
      
        
          
            •magisches Geschöpf

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •erscheint überwiegend in Gestalt einer sprechenden schwarzen Ziege

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer irischen Sagengestalt

          

        

      

    

  


  Robert


  
    
      
        
          
            •ein (Schul-) Freund Arrows aus ihrer Kindheit

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Mensch

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •später mit Linda verheiratet
          

        

      

    

  


  Roga


  
    
      
        
          
            •Einhorn

          

        

      

    

  


  Rose


  
    
      
        
          
            •siehe ,Anne‘

          

        

      

    

  


  Row


  
    
      
        
          
            •Elf

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Dewaynes rechte Hand

          

        

      

    

  


  Sally


  
    
      
        
          
            •enge Freundin Keylams

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Köchin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Schattenfrau

          

        

      

    

  


  Samuel


  
    
      
        
          
            •Gargoyle

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •auch Sam genannt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Anführer des Gargoyle-Clans

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf den französischen Wasserspeiern

          

        

      

    

  


  Schwarze Anis


  
    
      
        
          
            •menschenfressende Hexe

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Moor der Toten

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer englischen Sagengestalt

          

        

      

    

  


  Seelenfresser


  
    
      
        
          
            •Crew der Verdammnis

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •der Herrscherin über die Hölle, Hel, unterstellt

          

        

      

    

  


  Shoes


  
    
      
        
          
            •Gnom

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Bruder von Socks

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Ehemann der Dryade Eilidh

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Gastgeber und Wirt der Weltenbibliothek

          

        

      

    

  


  Sindri


  
    
      
        
          
            •Frostelf

          

        

      

    

  


  Smitt


  
    
      
        
          
            •Zwerg
          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Bons rechte Hand

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •reagiert wie alle Zwerge allergisch auf Sonnenlicht und erscheint bei dessen Auftreten in Gestalt einer Kröte

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Untergrund

          

        

      

    

  


  Socks


  
    
      
        
          
            •Gnom

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Bruder von Shoes

          

        

      

    

  


  Stone


  
    
      
        
          
            •Arrows Kelpie

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basiert auf einer schottischen Sagengestalt

          

        

      

    

  


  Sylphen


  
    
      
        
          
            •Geschöpfe, die dem Element Luft zugeordnet werden

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •sind körperlos und zeichnen sich durch eine funkelnde Gestalt aus

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basieren auf Sagengestalten ungeklärten Ursprungs

          

        

      

    

  


  Torra


  
    
      
        
          
            •Nyridin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Schwester von Connor und Braden

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist ein Braunbär

          

        

      

    

  


  Túatha Dé Danann


  
    
      
        
          
            •Elfen

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •einem uralten Adelsgeschlecht angehörend

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •die ersten Könige des Elfenreichs auch die „Alten Könige“ genannt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •basieren auf einer irischen Legende

          

        

      

    

  


  Tyron


  
    
      
        
          
            •Sohn von Arrow und Keylam

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Nyride

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Perseide ist der Polarfuchs Pex

          

        

      

    

  


  Urban


  
    
      
        
          
            •Keylams Perseide

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •nimmt die Gestalt eines Phönix an

          

        

      

    

  


  Verdammnis


  
    
      
        
          
            •Schiff aus der Unterwelt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Crew sind die Seelenfresser

          

        

      

    

  


  Whisper


  
    
      
        
          
            •Perseide von Arrow

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •schwarzes Pferd

          

        

      

    

  


  William


  
    
      
        
          
            •Muse

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •wirbt um Arrows Gunst und führt sie in und durch die Unterwelt

          

        

      

    

  


  Zelma


  
    
      
        
          
            •Zwergin

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •Ehefrau von Smitt

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •reagiert wie alle Zwerge allergisch auf Sonnenlicht und erscheint bei dessen Auftreten in Gestalt einer Kröte

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            •lebt im Untergrund
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